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	Kapitel 1

	Menschen waren das Letzte.

			Bis zu meiner Auswahl hatten mich die Goldenen mit Verachtung gestraft, seitdem überhäuften sie mich mit Einladungen und Geschenken. Ich hatte immer gedacht, diese Art von Machtspielen läge in ihrer Natur. Ein Fehler. Die Systemlosen konnten in ihrem Denken nicht weiter von den Goldenen entfernt sein, in mir sahen sie dennoch das Gleiche. Ich war ein Mittel zum Zweck, um eigene Interessen durchzusetzen.

			Zayne hatte in mir nie mehr gesehen. Ihm hatte ich vertraut und er hatte mich benutzt. Ja, Menschen waren das Letzte, doch wie konnte ich ohne sie überleben? Die Frage stellte ich mir umso öfter, je weiter ich ging. Seit Stunden nagte der Durst an mir und mein Magen erinnerte mich mit einem Ziehen daran, dass ich zuletzt im Palast gegessen hatte. In dieser Wildnis fand sich nichts, um mich zu versorgen. Ich beherrschte über dreißig Arten zu lächeln, zitierte wortwörtlich alle Statuten des Systems und konnte jede Familie im goldenen Ring dem Rang nach aufstellen. Den Magen füllte mir nichts davon. Stattdessen hätte ich lieber gewusst, ob die glänzenden schwarzen Beeren an den Büschen genießbar waren. Oder wie ich es anstellen sollte, nicht zu verdursten. Wie ich einen Unterschlupf fand und vor allem, wie sich aufgescheuerte Füße beruhigen ließen.

			Die Beeren blieben, wo sie waren, obwohl mein Magen heftig protestierte. Wenn ich Glück hatte, würde sich an den nächsten Büschen etwas finden lassen, das ich von den Tellern kannte, die mir bis vor ein paar Tagen regelmäßig vorgesetzt worden waren. Falls nicht, bestand die berechtigte Gefahr, dass ich mich, jetzt, wo ich frei war, versehentlich vergiftete. Ein unspektakuläres Ende. Wenigstens würde Arjan vor Wut rasen.

			Die Gegend, durch die ich ging, war fantastisch. Wenn es mir gelang, den Gedanken an Zayne fortzuschieben, verlor ich mich bei dem Anblick der Wälder und Steppen um mich herum. Hier gab es kein Rattern von vorbeifahrenden Kutschen, kein Raunen von Stimmen, das Zwitschern der Vögel war das einzige Geräusch, das die Stille aufbrach. Das hier war Freiheit. Ihr Geschmack war anders als erwartet, sie schmeckte nach Salz und Blut.

			Die Sonne war am Untergehen, da fand sich die Lösung für das drängendste Problem vor meinen Füßen. Ein schmaler Bach brach das Grün des Bodens auf, schlängelte sich seinen Weg durch die umstehenden Bäume. In den letzten Stunden hatte ich eindrucksvollere Bilder gesehen, doch bei diesem hier stieß ich einen Jubelschrei aus. Ich stürzte darauf zu und schaufelte das Wasser mit ineinanderliegenden Händen in meinen ausgedörrten Mund. Wasser lief mir über Finger und Kinn, tränkte die Ärmel des Hemdes und feuchte Erde drückte sich gegen meine Knie, weil ich längst auf der Erde kauerte wie ein Tier, um schneller dranzukommen. Bei meinem Anblick würde Mutter wohl vor Scham zerfließen, ich schaufelte ungerührt weiter. Mutter hatte sicher niemals einen solchen Durst gehabt wie ich.

			Erst als mein Magen so gefüllt war, dass der Hunger in Übelkeit umschwenkte, setzte ich mich auf und zog meine Füße zu mir. Wer hätte gedacht, dass diese unscheinbaren Lederstiefel schmerzhafter waren als die hochhackigen dunkelroten Schuhe, die ich vor zehn Jahren andauernd tragen musste? Brendas Größe war bei meinen Eltern ein stetiger Anlass zur Sorge gewesen. Ich hatte schon damals einen halben Kopf hinterhergehinkt. Die Absatzschuhe, die mir Mirabelle daraufhin verpasst hatte, sollten meinen Nachteil ausgleichen. Immer, wenn ich Arjan besuchte, trug ich sie.

			In dem Winter bildeten sich auf den unebenen Wegen im Park des Palastes Eisflächen. Über die größte davon war ich mit Anlauf geschlittert. Den Stein, der daraus ragte, den bemerkte ich erst, als mein Fuß daran hängenblieb, während der andere mit dem Rest von mir weiterrutschte. Einen Wimpernschlag später lag ich auf dem Eis und mein Fußgelenk fühlte sich wie zerschlagen an. Brenda lief in den Palast, um einen Heiler zu rufen. Arjan drehte sich wortlos um und holte die verhassten roten Schuhe, die ich auf dem Kiesweg zurückgelassen hatte. Dort ließ ich sie immer, sobald wir allein im Park waren. Eines der Geheimnisse, die ich mit Brenda und Arjan teilte. Mit ausdrucksloser Miene putzte Arjan meine schmutzigen Füße behutsam an seinem Mantel ab, schob sie in die Schuhe, ohne, dass ich ihn darum bitten musste. Er ahnte, was meine Eltern dazu sagen würden, dass ich barfuß durch den Palastpark gerannt war. Als der Heiler eintrat, erklärte Arjan ihm, ich sei über die wahnwitzig hohen Absätze gestolpert. Er hatte ihm geglaubt, genau wie meine Eltern.

			Beim nächsten Besuch waren alle Wege im Park begradigt. Sicher Arjans Werk, auch wenn er es mit keinem Wort erwähnte. Nie wieder fand sich dort eine Pfütze, in der ich schlittern konnte.

			Arjan.

			Dieser fremde Stiefel in meiner Hand wurde Opfer der Erinnerung, ich zerrte zu heftig daran. Mein Schrei zerriss die Stille und ein Stöhnen schloss sich an. An der Ferse, wo heute Morgen noch sämtliche Hautschichten gehangen hatten, fehlten nun Dutzende. Nun war sie rot und blutig. Blasen tummelte sich auf meinen Zehen wie Unkraut. Beim zweiten Schuh ging ich behutsamer vor, doch auch hier hatte sich das Leder in die Wunde eingearbeitet. Mir blieb nichts übrig, als es Stück für Stück daraus zu befreien. Bei den Goldenen hätte ein Heiler meine geschundenen Füße mit Salben und Verbänden behandelt. Hier gab es nur Wasser und in genau dieses versenkte ich sie langsam. Es schmerzte zwar höllisch, aber gleichzeitig wurden die Feuer weniger nagend. Ein gutes Zeichen. Ich ließ sie, wo sie waren, legte mich zurück auf den Boden. Gräser kitzelten mir das Gesicht, aber für den Moment war ich zu müde, um sie zur Seite zu schieben. Die Schatten waren lang geworden und die Sonne verlieh diesem Ort einen rötlichen Schimmer. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mir für die Nacht einen Schlafplatz auf einem der Bäume zu suchen, für den Fall, dass es hier wilde Tiere gab. Die ausgestopfte Wildkatze im Arbeitszimmer hatte Vater sicher nicht im Reich geschossen. Doch mit den Wunden an den Füßen, der Übelkeit in meinem Magen und diesem Brennen in der Brust kam es mir unmöglich vor zu klettern. Ich blieb, wo ich war, und schloss die Augen. Ich hatte Arjan überlebt, wilde Tiere ängstigten mich nicht.

			Schlaf macht wehrlos. Das wusste ich seit den düsteren Nächten, in denen Arjan sich zu mir gelegt hatte. Sobald sich die Matratze gesenkt hatte, war ich erwacht und mit mir die Übelkeit. Von da an dauerte es nur Sekunden, bis mein Atem stockte, weil unsichtbare Hände mir den Hals abwürgten, während Arjans eigene sich wie Fesseln an meine Handgelenke legten. Ich spürte, wie etwas in mir starb, jedes Mal, wenn ich erneut erstarrte.

			Diesmal warnte mich nichts, keine einsinkende Matratze, nicht die Decke, die zur Seite geschleudert wurde, Hände packten mich ohne Vorwarnung.

			Arjan.

			Ich wollte schreien, ihn von mir schmeißen, doch mein Körper verriet mich einmal mehr. Er war längst erstarrt.

			»Liah?«

			Nicht die Stimme, die ich erwartet hatte. Ich riss die Augen auf und fand Zaynes Gesicht keine Handbreit vor mir. Das hier war nicht der Palast. Ich war so weit davon entfernt, wie man nur sein konnte. Mein Herz beruhigte sich kaum. Arjan wäre die schlimmste aller Möglichkeiten gewesen, Zayne mit seinen Systemlosen die zweitschlimmste. Immerhin verschwand die Erstarrung so schnell, wie sie gekommen war.

			»Verzieh dich«, zischte ich und riss an meinen Armen.

			Sein Griff wurde fester, presste mir den Armreif gegen den Knochen. »Kann ich nicht.« 

			»Lass mich los!« Ich trat und stieß in Zaynes Richtung, seinen Griff lockerte das nicht.

			»Hör auf, ich will dir nicht wehtun.« Damit fachte er die Wut in mir weiter an. Zayne hatte mich belogen, mit einer Pistole bedroht, mich von einem Balkon geschmissen und mir das Herz gebrochen. Auf ein paar blaue Flecken kam es da nicht an. Eine Hand entwischte seinem Griff und ich peilte sein Gesicht an. Zayne fing sie ab, lange bevor sie ihr Ziel fand. Zu schade.

			»Nimm deine dreckigen Finger von mir!« Augenblicklich presste sich ein Arm auf meine Lippen, versperrte den Worten, die ich ihm um die Ohren schlagen wollte, den Weg.

			»Sei leiser, wir sind hier nicht allein.«

			Ein Grund mehr, seinen Arm vom Mund zu bekommen. Vielleicht fand sich jemand, der mir half. Ich riss den Mund auf und grober Stoff presste sich hinein. Hoffentlich würde der meine Zähne nicht stoppen, wenn sie in Zaynes Haut versanken.

			»Ich habe ein paar Leute dabei«, fuhr er fort und ich stoppte den Versuch, ihn zu beißen. Noch mehr Systemlose. »Schrei nicht, in Ordnung? Das käme nicht gut an.« Zayne stieß die Worte so grimmig aus, als müsste ich damit rechnen, dass mir jemand gleich die Kehle aufschlitzte. Dabei würde mein Tod ihre Tauschgeschäfte mit Arjan beenden. Aber selbst ein zerschmetterter Fuß würde mir die nächste Flucht unmöglich machen. Widerwillig nickte ich und Zaynes Arm gab meinen Mund frei.

			»Zu schade, dass du dich befreit hast«, zischte ich. Davon, dass ich ihn nicht mit Hass überziehen durfte, hatte er nichts gesagt. »Oder musste dich dein Pack befreien?«

			Die Züge um seinen Mund verhärteten sich. »Halt dich mit Urteilen zurück. Nicht dass du an ihnen erstickst.«

			»Pass du lieber auf, dass dir nicht dein Ego hochkommt.«

			»Brauchst du Hilfe, Zayne? Das wird ja zur Gewohnheit«, drängte sich eine Stimme dazu und als ich an Zayne vorbeisah, fand ich einen Mann, keinen Meter entfernt. Ein weiterer Systemloser. Dabei war ich mit dem einen auf mir schon ausgelastet.

			Zayne zeigte sich ähnlich begeistert wie ich, sein Kiefer presste sich aufeinander, bevor er sich eine Antwort abzwang. »Geh zu den anderen, Rune.«

			»Warum?«, fragte der und ging in die Hocke, dunkelbraune Augen musterten mich unverhohlen. »Hier ist es spannender. Heute Abend, am Feuer, werde ich allen erzählen, dass du nicht mal mehr eine Goldene unter Kontrolle bekommst. Ihr Gelächter wird man bis hier hören.« Die Mundwinkel des Mannes fuhren hoch. »Nichts für ungut.« War die letzte Bemerkung an mich gerichtet gewesen? Zumindest lag sein Blick weiter auf mir. Ich schwieg, hoffte, er würde sich einfach in Luft auflösen und Zayne dabei mitnehmen.

			»Verzieh dich, Rune. Das ist nicht dein Auftrag.«

			Ich war also ein Auftrag für Zayne. Jetzt bereute ich, dass ich ihn gerade nicht doch gebissen hatte.

			»Dorian denkt, du könntest allein überfordert sein«, sagte Rune unbeeindruckt. »Ich beginne zu ahnen, weshalb. Wir sind müde, keiner ist auf eine Nachtschicht eingestellt. Was immer du da treibst, sieht nicht erfolgversprechend aus. Soll ich es nicht einmal probieren?«

			»Nein, verschwinde.« Meine Gedanken, nur war es Zayne, der sie aussprach. Es schien, als könnte er den Fremden genauso wenig leiden wie ich. Nur mochte ich generell keine Systemlosen, doch er gehörte immerhin zu ihnen, seine Feindseligkeit hatte andere Gründe. Welche es auch waren, den Fremden schienen sie nichts auszumachen. Er schob sich an Zayne vorbei und sah zu mir hinunter.

			»Wir müssen dich zurückbringen, aber wenn du keinen Ärger machst, bestimmst du, wer von uns es sein soll.« Er ließ es klingen, als hätte ich eine Wahl. Die gab es nicht. Ich war umzingelt von Verbrechern.

			»Verschwinde«, knurrte Zayne und drängte den Fremden mit der Schulter weg von mir. Das gab den Ausschlag.

			»Ich nehme ihn.« Da meine Arme noch festgehalten wurden, hob ich mein Kinn in Runes Richtung. Wenn ich Zayne schon nicht beißen konnte, dann konnte ich ihn wenigstens bis aufs Blut reizen. Tatsächlich sah er aus, als ob ich ihm einen Tritt verpasst hätte. Sein Blick veränderte sich, brannte sich durchdringend in mich. Ich starrte ihm entgegen, bemüht, nicht eine Miene zu verziehen. Schlimm genug, dass es ihm noch immer gelang, meinen Körper mit diesem Kribbeln zu erfüllen, wenn er mich auf diese Weise ansah. Wann begriffen endlich alle Teile von mir, dass Zayne der Feind war?

			Plötzlich ging ein Ruck durch Zayne und er zog sich zurück, ließ meine Hände frei. Meine Begeisterung darüber hielt sich in engen Grenzen, schließlich stand da direkt der nächste Systemlose bereit und reichte mir seine entgegen. Ich ignorierte sie, stand allein auf. Ein Griff in meine Manteltasche und ich fand, was ich erwartet hatte, nichts. Zayne musste mir meine Waffen gestohlen haben, bevor er mich geweckt hatte. Eine weitere Welle der Wut zog durch mich hindurch.

			»Dieb!«

			»Bisher hat dir das doch gefallen.« Goldene Augenbrauen hoben sich spöttisch. »Außerdem hast du meine Waffen gestohlen, wenn überhaupt, bist du hier die Diebin.«

			»Was gibt es Besseres am Morgen als Harmonie?« Rune fischte meine Schuhe vom Boden. »Können wir los oder wollt ihr weitere Nettigkeiten austauschen?«

			Zayne drehte sich zu ihm. »Eine unnötige Berührung und ich breche dir jeden Finger einzeln.«

			»Wann wirst du lernen, mit Zurückweisung klarzukommen?«, fragte er, woraufhin sich Zaynes rechte Hand zur Faust ballte. Ich wünschte, die beiden würden aufeinander losgehen, das gäbe mir die Möglichkeit zu entwischen, nur leider blieb die Faust, wo sie war.

			»Hör nicht auf ihn«, sagte Rune und wandte sich mir zu. »Er hasst es, wenn sich nicht alles um ihn dreht. Du könntest ihn wieder an einen Baum fesseln, dann haben wir Ruhe.«

			Sollte das etwa ein Scherz sein? »Es war kein Baum.« Für einen Moment vergaß ich, dass ich eigentlich nicht mit ihm redete.

			»Damit bringen wir ein wenig Abwechslung hinein. Ich unterstützte dich tatkräftig.« Schalk funkelte in seinen Augen, als er mir zuzwinkerte. Einen Herzschlag lang wollten sich meine Mundwinkel tatsächlich heben. Doch der Mann war ein Verbrecher und die gut sichtbaren Waffen, die an seinem Gürtel hingen, waren eine zusätzliche Erinnerung daran. Ich würde nicht über seine Scherze lachen.

			»Natürlich«, knurrte Zayne und ließ uns stehen, um hinter der nächsten Baumgruppe zu verschwinden. Ich hatte keine Ahnung, was er damit gemeint hatte, aber ich kam auch nicht mehr dazu, mich damit zu beschäftigen. Rune hielt mir die Stiefel hin und schon beim bloßen Anblick schienen meine Füße aufzuschreien.

			»Ich verzichte.«

			»Dann reitest du ohne.«

			Ich tat was? Reiten? Meine Schuhe blieben in seiner Hand, die andere legte sich um meinen Arm. Augenblicklich fuhr ich zusammen, glaubte, Arjans Hände auf mir zu spüren.

			»Komm«, sagte Rune und begann, sich in Bewegung zu setzen, und ich tat es ihm widerwillig gleich. Erst als wir uns hinter den Bäumen hervorzogen und ich die Gruppe und die Pferde sah, die sich keine zwanzig Meter von uns entfernt niedergelassen hatten, da verblasste die Erinnerung an Arjans Hände. Für den Moment hatte ich drängendere Probleme. Ihre Köpfe waren allesamt auf mich gerichtet, was meinen dazu veranlasste, auf den Boden zu schauen. Er hob sich erst, als wir bei einem der Pferde stoppten, dessen Rücken auf gleicher Linie mit meinem Kopf endete.

			»Bist du schon ohne Sattel geritten?«, fragte Rune und ließ meinen Arm los.

			»Bisher bin ich noch nie geritten.« Arjan fand, reiten sei eine Beschäftigung für Männer. Meine Eltern hatten mich nichts lernen lassen, was ihm missfiel.

			»Das schaffst du. Ich gebe dir eine Kletterhilfe und du ziehst dich an seiner Mähne hoch.« Rune bemerkte meine Entgeisterung entweder nicht oder sie war ihm gleichgültig. Er legte seine Hände ineinander, stupste damit gegen mein Bein, nachdem ich keine Anstalten unternahm, es zu heben.

			»Gibt es Probleme?« Zayne. Ich sah nicht zu ihm, schon allein, weil er mich scheinbar beobachtete. Rune verdrehte die Augen. Es fühlte sich nicht so an, als gälte es mir, sondern vielmehr dem herrischen Mann in seinem Rücken. Gut. Jeder, der Zayne nicht ausstehen konnte, war mir willkommen. Kurz entschlossen stellte ich den linken Fuß in Runes Hände, griff in die Mähne des Pferdes und zog mich unter höhnischem Gelächter auf den Pferderücken. Mein Kopf fuhr schon zu der Quelle des Lachens, bevor ich ganz oben angekommen war. Bisher hatte ich mir die Truppe nicht genau angeschaut, weil ohnehin jeder Systemlose ein Feind war. Jetzt musste ich zugeben, dass die einen schlimmer waren als die anderen. Stella gehörte zweifellos zur ersten Gruppe. Sie thronte auf einem schneeweißen Pferd. Ihre Miene ließ keinen Zweifel daran, wie sehr sie es genoss, mir überlegen zu sein.

			»Ich kann sie nicht ausstehen.« Dieses schneidende, bittere Gefühl in mir hatte übernommen und suchte sich ein Ventil.

			»Dann wird es eine harte Zeit für dich. Dorian schätzt ihre Meinung«, erwiderte Rune.

			»Was ist mit Zayne?« Meine Augen waren Verräter, sie sahen längst dabei zu, wie er die Zügel seines Pferdes von Stella in Empfang nahm.

			»Den schätzt er am meisten.« Natürlich.

			Die ersten Pferde setzten sich in Bewegung. Rune stieg vor mir auf und brachte damit eine unangenehme Nähe zwischen uns. »Halte dich an mir fest«, forderte er. »Sonst wirst du demnächst auf dem Boden liegen.«

			Wie kam er darauf, dass mir das weniger gefallen würde als das hier? Ich rutschte zurück, schaffte Abstand zum Mann vor mir, bis sich auch das Pferd in Bewegung setzte. Das ließ mich augenblicklich innehalten. Ich hatte erwartet, reiten wäre ähnlich, wie in einer Kutsche zu sitzen. Ein Irrtum. Das Tier wurde schneller und seine Bewegungen schleuderten mich hin und her. Ich brauchte Halt. Meine Arme übernahmen, legten sich um den Systemlosen vor mir, gerade rechtzeitig. Das Pferd galoppierte davon und ich gab jede Zurückhaltung auf, klammerte mich an Rune.

			Die Landschaft lag so still wie ein Gemälde vor uns. Eines, dessen Geruhsamkeit die Pferde aufbrachen. Das Klappern ihrer Hufe löste die Stille auf und wirbelte Staub auf, der in Nase und Augen brannte. Ich suchte Deckung hinter dem Rücken vor mir, beobachtete die Gegend, die an uns vorbeizufliegen schien. Im Reich gab es Häuser und Hütten, Laternen und andere Zeichen davon, dass dort Menschen wohnten. Hier gab es nichts außer Erde, Bäumen, Pflanzen und dem blauen, endlosen Himmel über uns. Wäre ich nicht eine Gefangene, hätte sich dieses Gefühl der Weite wie Freiheit angefühlt. Ein grausamer Scherz.

			Es war deprimierend, wie lange ich gelaufen war und wie schnell ich mich in dem Baumlager der Systemlosen wiederfand. Rune stoppte das Pferd vor der Koppel, die ich gestern gesehen hatte, kurz bevor ich von hier geflohen war. Sofort ließ ich ihn los, rutschte nach hinten. Sein Fuß streifte dennoch mein Bein, als er abstieg.

			»Darf ich dir helfen?«, fragte er und hob seine Hand zu mir hoch. Durfte er nicht. Ich ließ mich vom Pferderücken gleiten, hoffte, dass mein lädierter Körper nicht unkontrolliert auf die Erde fiel. Das hätte Stella sicher gefallen. Meine Beine zitterten zwar, aber sie hielten, als sie den Boden erreichten. Für Erleichterung blieb keine Zeit, augenblicklich legte sich ein Schatten auf meine nackten Füße.

			»Komm mit.« Zayne. Es zeigte sich, dass meine Hände nicht steif genug waren, um sie zu Fäusten zu ballen.

			»Pass auf, dass sie dich nicht mit dem Zaumzeug fesselt«, mischte sich Rune lachend ein.

			Zayne beachtete ihn nicht, seine grünen Augen starrten mich an, während er meinen Namen auszischte. Selbst der klang bei ihm wie eine Drohung.

			»Zwing mich doch«, entfuhr es mir, obwohl ich mir vorgenommen hatte zu schweigen. »Wäre ja nicht das erste Mal.«

			Rune lachte lauter. Zaynes Lippen bildeten eine harte Linie. »Willst du das wirklich?« Unsere Blicke waren wie zwei Schwerter, die wir gegeneinanderstießen, unfähig zurückzuweichen.

			»Soll ich sie nicht lieber zu Dorian bringen?«

			Erst Runes Frage sorgte dafür, dass Zayne seinen Blick von mir abzog. »Vergiss sie.« Eine grimmige Erwiderung. Im goldenen Ring war Zayne nie so harsch und kalt gewesen. Weil er eine Fassade erschaffen hatte und ich war auf sie reingefallen. Wahrscheinlich tat ich es immer noch, denn seine Schroffheit überraschte mich im gleichen Maße, wie sie mich verletzte.

			»Dann lass uns gehen«, sagte ich. Lieber sprach ich mit ihrem Anführer als weiter mit Zayne.


	Kapitel 2

	Widerwillig folgte ich Zayne Stufen und Leitern hoch, ging über schwankende Brücken, die immer höher führten und mir mehr und mehr zusetzten. Ich umkrallte jedes einzelne der Halteseile, dabei würde es mich kaum schützen, wenn diese Brücken auseinanderfielen. Gerade glaubte ich, keinen Meter weitergehen zu können, da trat Zayne auf eine Plattform, auf der sich eine einzelne Hütte befand. Wir waren da. Meine ohnehin schon zögerlichen Schritte wurden noch langsamer. Erst als Zayne an der Tür stoppte und mir einen seiner gereizten Blicke zuwarf, drängte ich die Höhenangst und den Widerwillen zurück. Schlimm genug, dass ich hier war, ich musste dabei nicht auch noch schwach aussehen.

			Ich gab die Sicherheit des Halteseils auf und ging auf Zayne zu, der die Tür für mich aufhielt. Ob er Angst hatte, dass ich sonst erneut flüchtete? Dann hatte er dazu gelernt. Es würde schwerer werden, ihm zu entkommen. Für den Moment galt es das Gespräch mit ihrem Anführer zu überstehen. Stickige Luft begrüßte mich, als ich eintrat. Staubflocken tanzten im einfallenden Sonnenlicht umher, bis Zayne die Tür schloss. Das Licht der Öllampe, die hier brannte, war ein mäßiger Ersatz für das Tageslicht, aus dem wir kamen. Ein Mann mit schneeweißem Haar saß hinter einer Art Tisch. Er bestand aus nichts weiter als aneinander gehämmerten Leisten. Verglichen mit den Schreibtischen, die ich zu sehen bekommen hatte, wirkte er erbärmlich und doch stand ich hier als Gefangene des Mannes dahinter. Falten gruben sich tief um Mund und Augen, während sein Blick abschätzend über mich huschte. Die buschigen Augenbrauen schoben sich zusammen. »Ich habe gedacht, du wärst größer.«

			Eine Erwiderung, so unverfroren, dass ich nach Luft schnappte. »Miss die Nächste lieber aus, bevor du sie entführst, dann ersparst du dir die Enttäuschung.« Ich bildete mir ein, Zayne hinter mir auflachen zu hören, doch als ich drohend zu ihm sah, war seine Miene regungslos. Gut für ihn.

			»Ist sie immer so?«, fragte Dorian an Zayne gewandt. Ich hatte diesen Mann, dem ich meine Gefangennahme verdankte, reizen wollen, mit dem Interesse, das nun in seinen blassen Augen aufflackerte, hatte ich nicht gerechnet. Es verunsicherte mich.

			»Ja«, erwiderte Zayne und sank auf eines der zerschlissenen Kissen, die hier überall auf dem Boden lagen. »Das ist Liahs wahres Gesicht. Hüte dich vor den anderen, sonst wirst du dich gefesselt am See wiederfinden.«

			»Du Armer. Was für ein Alptraum.« Hohn drang aus jeder Pore meines Körpers, mischte sich mit der stickigen Luft der Hütte. Der vorwurfsvolle Ton seiner Stimme war scharf, wie eine Klinge. Dabei war die kleine Begebenheit am See nichts, verglichen mit dem, was er mir angetan hatte.

			»Wir brauchen hier ein paar Minuten, Liah«, sagte Zayne und tat, als hätte er meine Erwiderung nicht gehört. »Setz dich, falls du das nach dem Ritt überhaupt noch kannst.«

			Er war gut. Hätte er mir befohlen, mich zu setzen, wäre ich stehen geblieben. Das hatte er mir mit dem letzten Satz unmöglich gemacht. Würde ich mich nicht setzen, wäre es ein Eingeständnis, dass mir die Beine und der Hintern brannten wie Feuer. Widerwillig ließ ich mich auf eines der Kissen sinken, die diesen Namen nicht verdienten. Der harte Boden presste sich durch den dünnen Stoff genau dorthin, wo der Schmerz saß.

			Dorian musterte mich von seiner nun erhöhten Position, das war sogar unangenehmer als gerade. »Warum bist du geflohen?«, fragte er. Dafür gab es einige Gründe, nur hatte er sich keinen davon verdient. Ich schwieg mich aus, was Zayne dazu veranlasste, aufzustöhnen.

			»Rede Liah.«

			»Hol deine Waffe raus und droh mir ein wenig.« Ärgerlicherweise gelang es mir nicht, Zayne zu ignorieren. Meine Wut auf ihn ließ mir keine Wahl. Es war ein tiefer Drang, jeden seiner Kommentare zu erwidern.

			»Warum sollte ich das tun?«, fragte er und schaffte das Kunststück, dabei ehrlich empört auszusehen.

			»Macht man das nicht allgemein mit Gefangenen?«

			»Du bist keine Gefangene.«

			Wie konnte er mir dermaßen ungerührt ins Gesicht lügen? »Ich wurde gegen meinen Willen hierher verschleppt und kaum war ich fort, wart ihr da und habt mich gezwungen, wieder mitzukommen. Ich bin an einem Ort, an dem ich nicht sein möchte und den ich nicht verlassen darf. Klingt wie Gefangenschaft.«

			»Wo liegt dann der Unterschied zu deinem Leben im Palast?« Es gab nichts, was ich dazu sagen konnte, ohne dass es Zayne erfreut hätte. Er nutzte mein Schweigen für sich. »Warum bist du aus dem Camp gerannt. Was sollte der Unsinn am See?«

			»Frag deine Freundin.«

			Die Falte war zurück, grub sich in seine Stirn. »Welche?«

			Was der Systemlosenanführer sagen würde, wenn ich seinen Lieblingsverbrecher vor seinen Augen erwürgte? Flammen loderten in mir hoch, höher und höher.

			»Dachtest du, ich lasse mich einfach so gegen Gold und Waffen bei Arjan eintauschen?«

			Zaynes Augen weiteten sich, Wut flackerte darin. »Wer hat dir das erzählt? Rune?«

			»Stella.« Ich stieß ihren Namen aus, er schmeckte bitter. Augenblicklich fiel Zaynes Wut in sich zusammen und sein Blick, der gerade grimmig auf mir gehangen hatte, huschte nun an mir vorbei. Zum ersten Mal fand sich darin ein Hauch von Schuld.

			»Rede du mit ihr, Zayne. Ich denke, das ist hilfreicher, als wenn ich mich einmische«, sagte Dorian und erinnerte mich daran, dass wir hier zu dritt waren. Seine blassen Augen blickten mich an. »Meine Tochter war dagegen dich hierher zu bringen.«

			Seine Tochter? Stella war die Tochter des Anführers? In mir erwachte das Bedürfnis, meinen Kopf gegen die Holzwand hinter mir zu knallen. Ich blieb, wo ich war, meinen Kopf würde ich wohl noch brauchen, dafür wirkte Dorian auf einmal sonderbar zufrieden. Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel und ließ die tiefen Falten weicher werden. »Also war es eigentlich eine weitere Flucht aus dem Palast« stellte er fest. »Gefällt mir.«

			Ihm gefiel, dass ich von hier geflüchtet war? War das ein Trick, um mich in Sicherheit zu wiegen?

			»Du weißt, was wir sind?«, fragte Dorian und steigerte meine Verwirrung weiter.

			»Systemlose.«

			Nicht die Antwort, die er hören wollte, er schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Ein Name, den sie uns im Reich gegeben haben. Wir geben uns unseren eigenen. Freunde nennen uns Schatten, weil wir im Schatten des Systems leben.« Freunde? Es kribbelte in meinem Nacken, an der Stelle unter dem Haaransatz. Dieses Gespräch entwickelte sich anders als erwartet. »Was wollt ihr?« Mich einzutauschen war die einzige Option, die für sie sinnvoll war und dennoch schien Dorian andere Pläne zu haben.

			»Das System vernichten.« Es blitzte in seinen Augen und plötzlich konnte ich mir vorstellen, wie er als junger Mann ausgesehen hatte. Da lag so viel Begeisterung in seinem Gesicht und sie war ein scharfer Kontrast zu dem, was ich fühlte.

			»Das System hält alles im Gleichgewicht. Wenn ihr es zerstört, gibt es Chaos!«

			»Manchmal braucht es Chaos, um Neues zu erschaffen.« Worte eines Mannes, der sich mit seinen Anhängern in Bäumen verkroch. Ich ersparte uns beiden eine Erwiderung. Dorian beugte sich vor und die Holzbretter seines Tisches ächzten unter dem Gewicht seines Oberkörpers. »Ich habe ein Angebot für dich.«

			Ein Angebot? Niemand hatte jemals mit mir verhandelt. Wozu auch? Es gab nichts, das ich zu bieten hatte, nur sah das der Mann vor mir anders. Das Kribbeln in meinem Nacken nahm zu, lief mir kalt den Hals hinunter.

			»Ich habe gehört, du suchst Freiheit?«, fuhr er fort und die hellen Augen glänzten im Schein der Flamme. »Die findest du bei uns, wenn du im Gegenzug dabei hilfst, unsere Pläne umzusetzen.«

			Freiheit. Dorian bot mir, was ich am meisten wollte. Darauf war ich nicht vorbereitet. Ich hatte vorgehabt, mir anzuhören, was er wollte, um ihm dann zu sagen, dass ich nicht mit Systemlosen verhandelte. Jetzt hatte ein einziges seiner Worte ausgereicht, um mir meine zu rauben.

			»Es ist ein einmaliges Angebot. Wir nehmen schon lange Zeit niemanden mehr auf. Es gibt viele Menschen, die für diese Möglichkeit ihren rechten Arm geben würden.«

			»Ausgestoßene«, brach es aus mir heraus. »Mörder, Verräter, die aus dem Reich verstoßen werden und die hier in der Wildnis nicht überleben …«

			»Nein, Liah«, unterbrach mich Dorian beinahe sanft. »Bronzene.«

			»Niemals!«

			Es gab einiges, was ich dazu hätte sagen können, doch das Mitgefühl in Dorians Augen ließ mich verstummen. Er hingegen lehnte sich ein Stück zurück, legte die Finger ineinander und fuhr mit ruhiger Stimme fort.

			»Die ersten Bronzenen sind nach der Einführung der Stufen in die Wildnis geflohen. Der nächste Strom kam, nachdem die Berufe vorgegeben wurden. Der Größte erreichte unsere Lager nach der Zuweisung der Partner. Es war Winter, als die Menschen in Scharen zu uns kamen. Unsere Vorfahren waren gezwungen die Lager zu schließen, weil ihre Vorräte nicht mehr ausreichten. Es war der Winter der Toten, noch Jahre später fand man ihre Überreste in den Wäldern. Seitdem wird niemand mehr bei uns aufgenommen. Sonst würden die Bronzenen wie die Heuschrecken bei uns einfallen und uns allen den Tod bringen. Wir haben gerade genug, um uns zu versorgen.«

			»Du lügst!« Warum sollten Menschen blindlings aus dem Reich flüchten? Dorian wollte mich mit seinen Lügen einspinnen. Er war ein Verbrecher, sie waren allesamt Verbrecher.

			»Nein, Lügen sind das, was sie im Reich erzählen, um euch gefügig zu machen. Unsere Vorfahren sind Bronzene, die für ihre Freiheit geflohen sind. Im Reich behaupten sie, wir wären Mörder, so können sie uns jagen. Es gibt keine Verstoßenen, Liah. Die gab es nie. Aus dem Reich verstoßen zu werden, bedeutet in ihm zu sterben.«

			Mein Kopf schüttelte sich hin und her, doch kein Ton drang aus meiner Kehle. Der Gedanke, dass es in Wirklichkeit keine Ausgestoßenen gab, war wie ein unsichtbares Seil, das mir den Hals abschnürte. Arjan hatte mir damit gedroht, Brenda zu verstoßen. Wenn Dorian die Wahrheit sagte, hätte Arjan mir damit gedroht, sie umbringen zu lassen und ich hatte es nicht begriffen. Konnte das möglich sein?

			»Ich habe die Türme gesehen, eure Aufstände, ihr habt den Präsidenten umgebracht. Ihr seid Mörder und Lügner.«

			»Sind wir nicht.« Jetzt mischte sich Zayne in die Diskussion ein. »Arjans Vater hat unzählige unserer Dörfer in Brand setzen lassen, meine Eltern gehören zu seinen Opfern. Er war so schuldig, wie jemand nur sein kann.«

			Ein unsichtbares Gewicht legte sich auf meine Brust. Ich hatte mit Zayne über die beiden gesprochen, vor Wochen, in der Kutsche. Damals hatte ich seinen Wunsch nach Rache verstanden. Weil ich gedacht hatte, dass er sich gegen die Systemlosen richtete. »Ihr habt Soldaten umgebracht.«

			»Die bringen uns genauso um. Wir wollen diese Toten nicht, sie zwingen uns dazu. Das ist die einzige Sprache, die sie verstehen.«

			»Was ist mit der Frau vom Markt? Sie war unschuldig.« Ich schmiss ihm die Worte um die Ohren und Zayne? Der lächelte. Die letzte Reaktion, die ich erwartet hatte. Meine Entgeisterung ließ sein Lächeln nur noch breiter werden.

			»Sie ist eine von uns. Ich habe nur für mehr Dramatik gesorgt.« Die Wahrheit? Oder eine weitere von Zaynes Lügen?

			Ich hatte geglaubt, jede Regung seines Gesichts zu kennen und musste feststellen, dass es ein einziges Rätsel für mich war. »Du widerst mich an.« Das war für beide Optionen die richtige Antwort und sie wischte sein Lächeln davon.

			»Ab und an findet man hier in der Einöde Gruben voller verkohlter Leichen«, sagte Dorian und brachte mich dazu, mich wieder ihm zuzuwenden. »Ich hoffe, du wirst nie eine zu Gesicht bekommen. Die Bilder brennen sich in dich ein.« Betroffenheit ließ seine Züge weicher werden und seinen Blick glasiger. Konnte er so gut darin sein, zu lügen? »Jeder der im Reich unbequem ist, findet sich in den Gruben wieder. So werden Aufstände verhindert, Liah.«

			Je länger ich hier saß, desto weniger wusste ich, was ich glauben sollte. Vor meinen Augen flackerten Farben hin und her, der Raum schwankte. Ich musste hier raus.

			»Das wird nicht funktionieren. Ich bringe niemanden um!« Sie waren wahnsinnig, alle miteinander, wenn sie dachten, ich würde ins Reich einfallen und Überfälle für sie ausführen. Eigentlich hatte ich mit Protest gerechnet, doch der blieb aus.

			Prüfend sah ich zu Zayne, der erstaunlich gelassen auf seinem Kissen saß und keinen Versuch unternahm, mich zu fixieren. Dabei hatte er das in den letzten Tagen ständig getan. Er zuckte lediglich mit den Schultern, als hätte er diese Reaktion vorhergesehen. Was tat ich dann hier in diesem Camp? Ich hatte das Gefühl, dass ich irgendetwas nicht mitbekommen hatte, und zwar etwas, das von entscheidender Bedeutung war.

			»Du wirst nicht kämpfen«, sagte Dorian, »nicht einmal in die Nähe von jemandem aus dem Reich kommen.«

			Damit hatte ich ebenfalls nicht gerechnet. Was taten Systemlose, wenn sie nicht töteten? Darüber hatte ich mir nie Gedanken gemacht. »Was habt ihr vor?« Mein Misstrauen schwoll gleichzeitig mit Dorians Lächeln an.

			»Du wirst unser Aushängeschild, Liah. Wir werden deine Geschichte in den bronzenen Ring tragen Jeder dort soll sie hören. Das goldene Mädchen, das vom System ausgesuchte, perfekte Gegenstück des Präsidenten, das dieses System so sehr hasst, dass es keinen anderen Weg sieht, als zu flüchten, und zwar zu uns. Du wirst die goldene Rebellin und damit Massen begeistern. Die Menschen werden endlich anerkennen, dass das System sie ausblutet. Wenn sich schon eine Goldene erhebt, wie viel mehr Gründe gibt es für die Bronzenen, es ihr gleichzutun?«

			»Ihr wollt sie aufhetzen?« Es hielt mich nicht länger am Boden, ich sprang auf und augenblicklich stand Zayne neben mir, als befürchtete er, dass ich durch die Tür davon stürmen würde. Wie denn? Das hier war ein Irrgarten hoch in der Luft.

			»Du hast das Zeug dazu, Menschen mit dir zu reißen«, sagte Zayne und schob sich vor mich.

			»Ich will niemanden mitreißen! Alles was ich möchte, ist meine Ruhe.«

			Seine grünen Augen starrten mich an. »Ruhe ist nicht für jeden von uns vorgesehen.« Ich erkannte die Worte sofort wieder. Die Gleichen hatte er mir oben auf dem Turm gesagt. Er hatte mich schon da darauf vorbereitet, ihr Aushängeschild zu werden und ich hatte es nicht erkannt. Ich hatte geglaubt, er würde von uns sprechen. Ein weiterer Stich traf mich mitten in die Brust.

			»Du willst frei sein, Liah? Das kann dir das Reich nicht bieten, Dorian schon. Du musst dafür nur dem System entsagen. Das ist deine einzige Möglichkeit«, sagte der Verräter mit den jadefarbenen Augen. »Du hast bis morgen Nachmittag Zeit eine Entscheidung zu treffen.«

			***

			Die frische Luft draußen vertrieb ein wenig von dem Schwindel in meinem Kopf. Dafür schossen darin unzählige Gedanken wild durcheinander. Dorian hatte mir einiges zum Nachdenken gegeben. Langsam folgte ich Zayne über Brücken, bis ich bei einer davon den Fehler machte, hinunterzusehen. Der Boden war so schrecklich weit unter mir. Augenblicklich hatte ich das Gefühl in die Tiefe zu fallen. Ich krallte die Finger fester um das Seil, spürte, wie seine Fasern sich in meine Haut pressten. Es half nicht. Mein Körper war davon überzeugt, die Kontrolle zu verlieren und jeden Augenblick in den Abgrund stürzen. Behutsam legte Zayne seinen Arm um mich, eine so vertraute Berührung, dass sie schmerzte. Dennoch ließ ich zu, dass er mich von der Brücke führte. Die Angst vor dem Fall war für den Moment sogar größer als meine Wut auf ihn und sie hatte sich ähnlich tief in mich gegraben. Konnte ich ernsthaft darüber nachdenken, in Bäumen zu leben? Aber was war die Alternative dazu? Mich allein durch die Wildnis zu schlagen? Wie weit würde ich kommen? Es war nur Stunden her, da hatte ich zugeben müssen, wie hilflos ich war.

			Erst als wir eine der Hütten erreichten und Zayne mich in Richtung der Schlafstätte darin schob, konnte ich richtig atmen. Diese behelfsmäßigen Wände gaben mir das trügerische Gefühl von Sicherheit. Ich stieg über mein zusammengesunkenes Kleid auf dem Boden, ließ mich auf die Schlafstätte fallen.

			 »Hier. Die habe ich für dich hochbringen lassen.« Zayne hob einen Teller und hielt ihn mir entgegen. Darauf befanden sich kleine Fladen, sie erinnerten mich an Brote, nur war ihre Kruste dunkler gefärbt. Mein Stolz hätte Essen aus Zaynes Händen gerne abgelehnt, meinem Hunger war gleichgültig, woher es stammte. Ich riss den Teller an mich und stopfte mir das erste Gebäckstück in den Mund. Der Teig war grob und schwer zu kauen, ich schlang ihn dennoch schnell hinunter. Ein unvorstellbares Benehmen im goldenen Ring. Aber dort war ich nicht mehr und ich hatte größere Probleme als mir darüber Gedanken zu machen, ob ich meine Mahlzeit in einem angemessenen Tempo aß. Nie zuvor hatte ich solch Hunger gespürt.

			»Du hast auf deiner Flucht nichts gegessen, oder?«

			»Ich hatte schon ohne Vergiftung genug Probleme«, presste ich zwischen zwei Bissen hinaus.

			Zayne lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. »Gute Entscheidung, denke ich.« Er ließ sich neben mir auf dem behelfsmäßigen Bett nieder, was dazu führte, dass ich mich zur Seite bewegte. Weg von ihm. Er atmete aus, so tief, dass er von Glück sagen konnte, dass das Einzige, was ich in meinen Händen hielt, der Teller mit dem Essen war. Der war zu schade, um ihn Zayne an den Kopf zu knallen.

			»Da draußen kannst du nicht überleben, Liah«, fuhr er fort. »Du hast keine Ahnung von dem Leben hier. Versprich mir, dass du es nicht noch einmal probierst.«

			»Was sonst?« Mit dem Gebäck im Mund ließ sich leider nicht gut genug knurren. »Wirst du mich unter Dauerbewachung stellen, so wie Arjan?«

			»Vergleich uns nicht.« Ärgerlicherweise war Zaynes Mund leer und im Gegensatz zu mir konnte er wunderbar knurren.

			»Dann benimm dich nicht so.«

			Ich rechnete mit einer harschen Erwiderung, doch die blieb aus. »Gut«, sagte er stattdessen. »Dann verlass ich mich auf deinen gesunden Menschenverstand.«

			Das war besser als erhofft, damit würde er mir die nächste Flucht erleichtern. Ich griff mir ein weiteres Gebäckteil. »Wenn das so ist, geh.«

			»Nachdem wir geredet haben.«

			»Es gibt nichts zu reden.«

			»Liah …« Wieder dieses Ausatmen, vielleicht könnte ich den Teller nur ein wenig gegen ihn schlagen? »Weshalb hast du plötzlich Angst vor Höhe?«

			»Könnte an dem Balkon liegen.«

			Zayne schien zu überlegen nach meiner Hand zu greifen, seine eigene fuhr hoch, sank dann aber doch wieder zurück auf das Laken. Eine kluge Wahl, sonst hätte ich ihn heute vielleicht doch noch gebissen.

			»Du warst nie in Gefahr«, sagte er. »Es war alles genau geplant.«

			»Davon wusste ich leider nichts.« Gerade war ich vor Hunger halb wahnsinnig gewesen, jetzt war er verflogen, das Gebäck knallte zurück auf den Teller. »Ich dachte, du bringst mich um.« Seine Augen weiteten sich. Konnte er das wirklich nicht geahnt haben? »Normale Menschen denken, dass sie sterben, wenn man sie zwingt, von einem Balkon zu springen, Zayne!«

			»Ich hätte dich doch nicht umgebracht! Ich habe dich vor dem Wahnsinnigen gerettet.«

			»Hast du das?«, höhnte ich. »Das hier fühlt sich nicht danach an.«

			»Bisher hast du deine Energie nur in eine unsinnige Flucht investiert, statt dich hier umzuschauen!«

			»Diese Begebenheit am Strand hat deinen Stolz wirklich verletzt, oder?« Ich zog die Knie hoch, baute sie wie einen Schutz zwischen uns auf. »Gut.«

			Zaynes Finger fuhren die Narbe an seiner Augenbraue entlang und unvermittelt fragte ich mich, wie er sich die zugezogen hatte. Er hatte mir gegenüber behauptet, es wäre ein Systemloser gewesen. Eine weitere Lüge. Alles an ihm war eine Lüge. 

			»Du hast mich von Anfang an benutzt«, sagte ich leise.

			 Zayne setzte sich gerader auf, um mich hinter dem Schutzwall besser sehen zu können. Er sah müde aus. Wahrscheinlich hatte er in der letzten Nacht keinen Schlaf bekommen. »Ja.« Zwei kleine Buchstaben, die sich in die Überreste meines Herzens versenkten und sie zum Bersten brachten. Irgendein dummer Teil in mir hatte gehofft, es gäbe eine bessere Erklärung.

			»Am Anfang war ich wütend auf dich, weil du dich für eine Bronzene ausgegeben hast, dann habe ich die Chance darin gesehen.« Sein Blick fuhr über mich hinweg. »Ich dachte, ich bekomme es hin. Ein wenig Chaos im Palast stiften und die Goldene umgarnen, bis du dich uns anschließt, schließlich wusste ich von deinen Zweifeln.«

			Weil ich so dumm gewesen war, sie mit ihm zu teilen.

			»Geh.« Ich deutete auf die Tür, aber Zayne blieb, wo er war.

			»Das war nur der Anfang, meine Gefühle für dich sind echt.«

			»Verschwinde endlich!«

			Sein Blick kehrte zurück, bohrte sich in mein Gesicht. »Ich habe Brände für dich gelegt, habe mein Leben riskiert und meine Zukunft im Reich aufgegeben, um dich hierher zu schaffen, an einen Ort, wo du sicher bist. Was hätte ich noch tun können, um dir zu beweisen, dass es mir ernst mit dir ist?«

			»Mir die Wahrheit sagen! Stattdessen hast du mich lieber vom Balkon geschmissen und hierher verschleppt, statt zu fragen, ob ich mit dir gehe.«

			Wieder bildete ich mir ein, Schuld in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Nur wusste ich nicht, woher sie rührte. Es gab so viel, dessen er schuldig war.

			»Ich wollte, dass du dem Camp eine Chance gibst. Für dich ist das hier feindliches Gebiet, weil dir dein ganzes Leben lang Lügen eingetrichtert wurden. Du solltest es selbst sehen.«

			»Entweder du belügst mich jetzt, weil du unbedingt möchtest, dass ich bei deinem Plan dabei bin, dann bist du ein Lügner. Oder aber du hast mir im Palast nicht die Wahrheit gesagt, weil du Angst hattest, dass ich nicht mit dir komme.« Sein Mund verengte sich bei meinen Worten zu einem schmalen Strich. »Dann bist du ein Feigling, Zayne. Mir ist es gleichgültig, was von beidem du bist, ich will nur, dass du verschwindest und mich in Ruhe lässt. Was immer das zwischen uns war, es ist vorbei.« Er konnte nichts mehr sagen, was mich von meiner Entscheidung abbringen würde, sie war auf dem Balkon gefallen, zusammen mit mir. Mein Vertrauen in ihn war aufgebraucht.

			Zayne bedachte mich mit einem letzten harten Blick und zog sich aus dem Bett. Er nahm sich ein Bündel Kleidung aus der Truhe, steuerte mit ihr zusammen die Tür an. Eigentlich rechnete ich damit, dass er wortlos ging, da drehte er sich zu mir um.

			»Ich bin kein Feigling, aber ich bin mir gerade nicht sicher, ob du nicht einer bist.« Der Knall der hinter ihm zufallenden Tür hallte in meinem Inneren nach.


	Kapitel 3

	Ich blieb in diesem behelfsmäßigen Bett. Das letzte Gebäckstück hatte ich vor Stunden hinuntergeschlungen. Seitdem nagte der Hunger an mir. Mittlerweile war mein Hals so ausgedörrt, dass alles in mir nach Wasser verlangte. Mich überwinden, diese Hütte zu verlassen, konnte ich dennoch nicht. In meinem Leben hatte ich mich oft allein gefühlt, doch heute war die Einsamkeit eine Glocke aus Eis, die sich fest über mich spannte. In dieser fremden Umgebung brannte ihre Kälte heftiger. Gleichzeitig musste ich raus, schon allein, um Wasser und Nahrung zu finden. Beides brauchte ich für die nächste Flucht.

			Vorausgesetzt, ich würde flüchten …

			Konnte ich wirklich darüber nachdenken, es nicht zu tun?

			Während ich mit mir haderte, wurde das Licht, das von draußen hineinfiel, deutlich weniger.

			Da ich nicht wusste, wie die Lampe funktionierte, versuchte ich nicht erst, ihre Flamme erscheinen zu lassen. Stattdessen versank ich lieber in Dunkelheit. Ich war wie ein verletztes Tier, das sich in einem Bau verbarrikadierte. Einem fremden Bau.

			Erst ein Pochen an der Tür ließ mich hochfahren. Zayne.

			»Verzieh dich!«

			»Mit deinen Schuhen?«

			Nicht die Stimme, die ich erwartet hatte. Es war Rune und er hatte etwas, das ich brauchte, damit brachte er mich dazu, mich aus dem Bett zu ziehen. Ich öffnete die Tür eine Handbreit, fand tatsächlich Rune mit Stellas Stiefeln davor. »Danke.« Rasch nahm ich sie an mich, wollte die Tür schließen, doch Rune machte einen Schritt auf mich zu.

			»Wie geht es deinen Füßen?«

			Wie ging es meinen Füßen? Ich zuckte mit den Schultern, weil ich es selbst nicht sagen konnte. An die hatte ich nicht einen Gedanken mehr verschwendet, die Schmerzen in meiner Brust schienen alle anderen zu überstrahlen.

			»Hier.« Rune griff in seinen Mantel, kramte ein Schraubglas, kleiner als sein Finger, hinaus. »Trag die auf, das sollte helfen. Oh und die natürlich.« Aus seiner zweiten Tasche zog er ein Paar Socken heraus. Wieder etwas, das ich brauchte. Ich schnappte mir beides rasch, bevor er es sich anders überlegte.

			»Kommst du mit mir runter? Ich wollte gerade essen.«

			»Schickt Zayne dich?«

			»Zayne?« Rune lachte auf. »Der hasst mich, seit ich hier aufgetaucht bin. Er würde mich nicht einmal schicken, wenn ich der letzte Mensch in diesem Camp wäre.«

			Das machte Rune zum bestmöglichen Begleiter. Mein Magen würde sich nicht mehr lange bändigen lassen. Eine bessere Option an Essen zu kommen, gab es wohl nicht. »Gut.«

			Ich schob meine Beute hinter die Hüttentür, dann trat ich hinaus zu Rune. Die Sonne war untergegangen und überall leuchteten Lampen, wie Glühwürmchen brachen sie die Dunkelheit auf. Es war verstörend zauberhaft.

			Wie konnte etwas, das so brutal und zerstörerisch war wie ein Lager voller Systemloser, so friedlich wirken? Das Getümmel hier glich dem auf dem Markt morgens, wenn das Reich erwachte, nur dass dies hier viele Meter über dem Boden stattfand. Dazwischen liefen Kinder umher, spielten Fangen, als nähmen sie die Höhe nicht wahr. Ich nahm sie wahr. Jeder Schritt war eine Überwindung, kaum hatte ich die erste Brücke betreten, da krallte sich meine Hand schon um das Halteseil. Misstrauisch beäugte ich die Netze, die an den Seiten gespannt waren. Konnten sie ausreichend Schutz bieten?

			»Höhenangst?« Rune tauchte neben mir auf. »Hatte ich auch. Wer kommt auf die Idee, ein Camp in die Bäume zu bauen?« Er grinste, weil ich energisch nickte. »Soll ich dir zeigen, wie ich meine Angst losgeworden bin?« Seine Hand fuhr zu mir, blieb fragend in der Luft hängen. Ich warf einen Blick über das Halteseil, klappte den Mund auf, um abzulehnen und konnte es nicht. Ich würde Zayne beweisen, dass ich kein Feigling war. Meine Hand ließ das Halteseil los und legte sich zögernd in seine. Vor wenigen Stunden hatte ich mich noch an Rune geklammert, es musste daran liegen, dass ich in der Lage war, seine Hand zu halten. Sie fühlte sich weniger fremd an, als erwartet, nicht wie Zaynes und erst recht nicht wie Arjans.

			 »Denke einfach nicht nach«, sagte Rune und scheuchte damit meine düsteren Gedanken hinfort. »Das ist alles.«

			Er zerrte mich mit sich, zu schnell. Instinktiv versuchte ich, ihn zu stoppen, wollte nach den Seilen greifen, doch er machte weiter. »Komm Liah. Zeig es deiner Angst und entwisch ihr. Du siehst nicht aus, wie ein Feigling.«

			Feigling. Das Wort brannte in mir wieder. Mein Widerstand fiel in sich zusammen. Rune wurde schneller und ich widerstand dem pochenden Drang, meine Finger in die Seile zu versenken. Stattdessen ließ ich zu, dass mich dieser Fremde immer schneller über die Brücke zog.

			Die Angst war noch da, nur weniger präsent, jetzt wo ich darauf achten musste, mit Rune Schritt zu halten und den entgegenkommenden Menschen auszuweichen. Es zeigte sich, dass mir seine Hand die gleiche, falsche Sicherheit wie die Hüttenwände vermittelte. Dass er von Brücke zu Brücke schneller wurde, bemerkte ich, aber es machte mir immer weniger aus. Jede, die ich so überquerte, war ein Triumph. Vor uns breitete sich eine menschenleere Brücke aus, was Rune dazu veranlasste wie wild loszurennen. Ich stoppte ihn nicht. Mein Herz hüpfte, ich wusste nicht ob vor Freude oder Panik. Irgendwie beides.

			»Schneller?« Runes Kopf zuckte zu mir, gerade als jemand von einer benachbarten Brücke auf unsere trat, nur wenige Meter entfernt. Ich zerrte an Rune und sofort stoppte er, so heftig, dass ich gegen ihn knallte. Sein Arm legte sich um meinen Rücken, fing mich ab. Alles an mir rauschte, nur diesmal nicht vor Angst. Das hier war besser, als mich im Bett zu verkriechen. Wer hätte das gedacht?

			»Fünf Minuten mit mir und du rennst bereits die Leute über den Haufen«, sagte er breitgrinsend.

			Wann hatte mich zum letzten Mal jemand, abgesehen von Zayne, zum Lachen gebracht? Rune war es gelungen.

			Ich hatte nicht bemerkt, dass hinter uns weitere Personen auf die Brücke gekommen waren, das tat ich erst, als es zu spät war und sie den Moment unbarmherzig beendeten.

			»Liah?« Mein Kopf zuckte zurück und fand Zayne, der mich fassungslos anstarrte. Sein Blick glitt zu Rune, blieb auf dem Arm liegen, der um mich geschlungen war. Zayne schob die Unterlippe vor, spannte den Kiefer an und erinnerte mich an meinen einstigen Lehrer. Genauso hatte er geschaut, wenn ich im Unterricht aufgesprungen war oder Antworten gegeben hatte, die ihm nicht gefallen hatten.

			»Ich denke wir bekommen Ärger«, erklärte Rune trocken. Gleichgültig wie verschieden wir aufgewachsen waren, Zaynes Miene schien in uns ähnliche Gefühle auszulösen. Ausgerechnet Zayne wollte mir Vorhaltungen machen? Ich musste erneut lachen, nur war da keine Freude mehr in mir, sondern Hohn.

			»Was soll das hier?« Meine Reaktion machte ihn nicht friedfertiger.

			»Ich versuche mich einzugewöhnen«, gab ich zurück und das falsche Lachen blieb mir im Hals stecken, weil Stella hinter Zaynes Rücken auftauchte. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte sie mich, voller Spott. Zayne war mit ihr zusammen unterwegs, nachdem sie der Grund gewesen war, dass ich überhaupt aus dem Camp geflohen war.

			»Indem du wie eine Irre mit ihm über die Hängebrücken rennst?« Die Worte hätte es nicht gebraucht. Die Falte auf seiner Stirn zeigte eindrucksvoll, was er von meiner Art der Eingewöhnung hielt.

			»Probier es aus.« Von Zayne würde ich mich nicht belehren lassen. »Es ist so viel besser, als vom Balkon zu springen. Jetzt entschuldigt uns, wir haben Hunger.« Um deutlich zu machen, dass dieses Gespräch vorbei war, drehte ich ihnen den Rücken zu.

			»Gesitteter?«, fragte Rune provokant mit Blick auf die leere Brücke vor uns.

			»Nein.« Meine Antwort ließ es in seinen Augen auffunkeln. 

			»Wir beide werden uns großartig verstehen.« Er riss mich mit sich davon, bevor Zayne ein Grund einfiel, es uns zu verbieten.

			
				
			***


				

			

			Der Platz, den die Systemlosen zum Essen nutzten, fand sich glücklicherweise auf dem Boden. Dutzende von langen Tischen waren hier aufgebaut und liegende Baumstämme zu ihren Seiten bildeten die Bänke. Abseits davon war ein Feuer entzündet worden und mittendrin stand der größte Kessel, den ich je zu Gesicht bekommen hatte. Daraus roch es betörend nach geschmortem Gemüse.

			»Wenn du hungrig bist, wirst du hier versorgt«, erklärte Rune und wies auf einen Tisch unweit der Feuerstelle. »Meist gibt es Brei oder Eintopf, in den wird alles zusammengeschmissen, was die Felder und unsere Vorräte hergeben. Fleisch haben wir nicht, aber im Sommer kannst du dir Fische angeln. Wenn du dich mit der Kochtruppe verstehst, brät ihn dir sicher jemand.« So wie Rune das sagte, fand er die Vorstellung, dass ich angelte, nicht ansatzweise so sonderbar wie ich.

			Er steuerte den Tisch an, auf dem sich einfache Schalen befanden, die von einem Mann mit Suppe gefüllt wurden. Erst als wir vor ihm zum Stehen kamen, sah er auf. Wahrscheinlich war er ähnlich alt, wie meine Eltern, da endeten die Gemeinsamkeiten auch schon. Eine tiefe Sommerbräune hatte sein Gesicht überzogen. Die lichten Haare waren zu einem Zopf im Nacken gebunden und die graue Kleidung hing weit an ihm hinunter.

			»Brian.« Rune deutete auf mich. »Das ist Liah, unser Neuzugang. Sie braucht dringend eine Portion Eintopf, sonst wird sie uns gleich zusammenbrechen.«

			»Liah?« Sein Blick fuhr prüfend über mein Gesicht. »Du bist also Zaynes Mädchen?«

			Worte wie Schläge. Sie trafen mich in der Magengrube und weiter oben hinter der Brust. Kaum hatte ich mich von dem Zusammentreffen mit Zayne erholt, holte er mich wieder ein, diesmal sogar ohne dass er in der Nähe war.

			»Nein«, stieß ich aus und dass auch nur, weil der Mann auf eine Reaktion wartete.

			Die Augen des Fremden vergrößerten sich, musterten erneut mein Gesicht, als wäre ich ein Rätsel, das es zu lösen galt. Dann reichte er mir die zuletzt gefüllte Schüssel. »Hier gibt es viel Getratsche, da habe ich sicher etwas falsch verstanden.«

			»Zayne bürgt für sie«, sagte Rune und griff nach der Schale, die der Mann ihm hinhielt. »Das hat hier für ein paar halbgegorene Spekulationen gesorgt.«

			Rune wandte sich ab, als wäre damit alles gesagt. Ich war erleichtert, dass er jede weitere Frage damit im Keim erstickte. Er peilte den nächsten leeren Tisch an und ich folgte ihm rasch. Es fühlte sich an, als würde der Blick des Mannes am Ausschank weiter auf mir liegen.

			»Denken das alle hier?«, raunte ich Rune zu, kaum dass ich auf meinen Platz, ihm gegenüber, gesunken war. Nach dem Zwischenfall an der Kochstelle bildete ich mir ein, dass weitere Menschen mich musterten. Systemlose, ermahnte ich mich in Gedanken. Ich wurde von Systemlosen gemustert. Gleichgültig, was sie sich für Namen gaben, ich durfte nicht vergessen, was sie waren.

			Rune schüttelte den Kopf, zu langsam, als dass ich ihm glauben könnte. Das bemerkte wohl auch er, denn er seufzte auf. »Es sind eher die Begleitumstände. Seit dem Überfall aufs Schmugglerviertel wissen alle, dass Zayne Spion im Palast war. Dann taucht er wie aus dem Nichts hier auf und das mit der Frau, die er in den letzten Wochen bewacht hat. Die Meisten denken, dass Zayne und Dorian Pläne mit dir haben, die anderen wundern sich darüber, dass du in Zaynes Hütte wohnst.«

			Seine Hütte. Verdammt. »Zayne wohnt momentan nicht dort.« Ich nahm den ersten Löffel Eintopf, das gab mir Grund zu schweigen.

			»Verrätst du mir, was an den Gerüchten dran ist?« Rune war anders als die Menschen, die ich kannte. Seine Stimme hatte diesen fröhlichen Ton, der es einem leicht machte, mit ihm zu sprechen. Eine Antwort blieb ich dennoch schuldig und nahm stattdessen einen weiteren Löffel Eintopf.

			»Machen wir es andersherum, ich sage dir, was ich denke.« Er wartete meine Antwort nicht erst ab. »Dorian hätte dich nicht ins Camp gelassen, wenn er sich nichts von dir verspräche, das gleiche gilt für Zayne. Sie haben einen Plan und du kennst ihn.«

			Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos. »Also gehörst du zu der ersten Gruppe.«

			»Nicht ganz. Ich bin gut darin zu beobachten, Liah.« Mein Blick fuhr augenblicklich an ihm vorbei, blieb an einer Ansammlung Systemloser hängen, die mich beobachteten. Ein mieses Gefühl. Schnell sah ich zurück zu Rune, nur um festzustellen, dass auch er zu den Schatten gehörte. Für den Moment war mir fast entfallen, dass er mein Feind war. Wenn er das war. Versuchte er mich auszuhorchen? Hatte Zayne ihn doch geschickt? Vertrauen konnte ich mir nicht leisten. Diesen Fehler hatte ich einmal gemacht und er hatte mich hierher gebracht.

			»Was hältst du davon, dass ich hier bin?« Es galt den Spieß umzudrehen und ihn mit Fragen zu überziehen.

			»Ich habe gedacht, Dorian hätte den Verstand verloren.« Eine Antwort, so entwaffnend ehrlich, dass ich widerwillig schmunzelte. »Du bist die Auserwählte des Präsidenten, da liegt ein gewisser Wahnsinn drin. Glücklicherweise gehöre ich zu den Menschen, die sich selbst ein Bild machen. Ich bin dein größter Fürsprecher, seit du Zayne gefesselt am See zurückgelassen hast, um zu fliehen. Damit hast du bewiesen, dass du das Zeug zu einem Schatten hast.«

			Hatte ich definitiv nicht. Andererseits war ich auch eine erbärmliche Goldene. Eine Rückkehr zu ihnen kam nicht in Frage. War hierzubleiben eine Möglichkeit? Wäre ich überhaupt in der Lage, das System zu verraten? Sie waren zurück, die Stimmen in meinem Kopf, die miteinander rangen.

			»Ich habe nie erwartet, einmal eine Wahl zu bekommen.«

			»Dennoch scheinst du nicht begeistert darüber zu sein. Liegt es daran, dass wir für dich Systemlose sind oder eher an einem Einzelnen?« Rune deutete hinter mich und ich riss den Kopf herum, fand Zayne und Stella an einem der Tische unweit von uns entfernt. Sie saßen eng beieinander und redeten.

			»Es sind eure Blicke, die euch verraten«, fuhr Rune leiser fort. »Wenn ich raten müsste, würde ich denken, er hat dir das Herz gebrochen und dafür hast du ihm den Laufpass gegeben.«

			Rasch drehte ich mich wieder um, versuchte, gelassen zu wirken, als ich einen weiteren Löffel nahm. Trotz meiner Bemühungen funkelte es in Runes Augen auf, als wenn er an meiner Reaktion ablesen konnte, dass er richtig gelegen hatte.

			»Was ist da zwischen den beiden?« Die Frage hielt es nicht länger in mir aus. Ich brauchte Antworten. Wie weit reichten Zaynes Lügen?

			Runes Blick flog an mir vorbei, hin zu Stella und Zayne. »Hier brauchen wir keine Bindungen oder solche Dinge. Wir machen, wonach uns der Sinn steht. Es gibt Paare, die seit zig Jahren zusammen sind und andere, die es vorziehen, nur die ein oder andere Nacht miteinander zu verbringen. Du könntest zu mir herüberkommen, dich auf meinen Schoss setzen und mich küssen, das würde keinerlei Anstoß erregen.«

			Wo um alles in der Welt war ich hier gelandet? Das wäre bei den Goldenen selbst bei einem gebundenen Paar unanständig gewesen. Man küsste sich nicht vor anderen Menschen.

			Rune fuhr fort, lange bevor ich meine Fassung wiedergefunden hatte. »Bei Stella und Zayne ist es eine sonderbare Mischung. Sie gehören zusammen, für Andere bleibt da wenig Platz.«

			Obwohl Runes Antwort keine Rolle spielen sollte, biss sie in mir. Wie lange würde es dauern, bis dieses Beißen verging? Oder der Wunsch, hinüberzugehen und Zayne den Rest meines Eintopfs über den Kopf zu gießen?

			Ich blieb noch einige Zeit mit Rune unten bei den Bänken sitzen. Zu Zayne und Stella sah ich nicht mehr. Es reichte, dass ich ständig an sie dachte. Rune schien zu ahnen, dass ich nicht länger bereit war, über Zayne zu reden und erwies sich erneut als einfühlsam. Nun redeten wir über das Leben im Camp. Ich fragte ihn nach den Ausgestoßenen, bekam eine ähnliche Erklärung wie die von Dorian. Diese Dinge musste ich überprüfen, um zu begreifen, was um mich herum echt war und was nicht. Ich konnte es mir nicht leisten erneut getäuscht zu werden.

			Es dauerte, bis ich in dieser Nacht einschlief. Es lag nicht an der unbekannten Umgebung, nicht einmal an der Tatsache, dass ich umgeben von Menschen war, die gestern noch meine Feinde gewesen waren und von denen ich heute nicht wusste, was sie eigentlich waren. Es lag an Zayne. Sein Geruch hing im Kissen und ich haderte über Stunden mit mir, ob ich es nicht lieber an die Wand schmeißen sollte.

			Es blieb, zusammen mit diesem brennenden Schmerz in mir.


	Kapitel 4

	Kaum war ich am nächsten Morgen aus der Hütte ins Tageslicht getreten, stand Zayne vor mir und erinnerte mich daran, weshalb es Wahnsinn wäre, hierzubleiben. »Willst du überprüfen, ob ich geflüchtet bin?«

			Gereizt strich er sich mit der Hand über die Stirn. »Können wir nicht versuchen normal miteinander umzugehen?«

			»Drei Tage«, stieß ich wütend aus. Das Unverständnis in seinem Blick fachte die Wut in mir weiter an. »Du hast mich vor drei Tagen von einem Balkon geschmissen, nachdem du mich mit einer Pistole bedroht hast und mir gedroht hast, mich umzubringen! Von all den anderen Lügen davor einmal abgesehen. Ich denke nicht, dass es absonderlich ist, dass ich deinen Anblick nicht ertragen kann.« Zaynes Finger fuhren tiefer, strichen über seine Bartstoppeln. Die Ringe unter seinen Augen wirkten noch dunkler als gestern. Wie lange er hier stand? Wobei ich wollte es nicht wissen. Gleich wie die Antwort ausfiel, sie würde schmerzen. »Hör auf, mir aufzulauern.«

			»Das hier ist ein Camp. Wenn du dich nicht in der Hütte verkriechst, werden wir uns zwangsläufig sehen.«

			»Ich denke an diese Situationen hier.« Mein Finger kreiste zwischen uns beiden hin und her. »Sag mir, was du willst und dann geh.«

			»Verbring deine Zeit nicht mit Rune. Er ist nicht der richtige Umgang für dich.« Zumindest tat Zayne nicht so, als stünde er zufällig hier herum.

			»Bisher hat er mich immerhin nicht von einem Balkon geworfen«, gab ich zurück und verlagerte das Gewicht. Heute trug ich wieder Schuhe, durch die Socken und die Creme war es auszuhalten. Beides hatte Rune mir besorgt.

			»Lass mich dir ein paar andere Leute vorstellen«, bat Zayne.

			»Das, was ich bisher von deinen Freunden gesehen habe, sagt mir nicht zu.« Das war ein Seitenhieb, sowohl auf ihn als auch auf Stella. Ärger flackerte in seinen Augen auf, doch die Bemerkung blieb unerwidert.

			»Hast du dich entschieden?« Ein harscher Themenwechsel, gleichzeitig war seine Stimme nun weicher.

			»Vor dem Frühstück werde ich nicht weglaufen.« Das musste ihm als Antwort genügen. Dieses Gespräch war vorbei.

			Ich ließ ihn stehen und machte mich auf den Weg hinunter.

			***

			Zayne schien nicht der Einzige zu sein, der auf mich gewartet hatte. Kaum war ich auf der Essensfläche angelangt, winkte Rune mir zu. Er saß am gleichen Tisch, an dem wir gestern gegessen hatten. Durch seine Anwesenheit fühlte es sich hier ein Stück weniger fremd an.

			Ich stoppte vor dem Kessel. Wieder etwas, das neu war. Um Essen hatte ich nie bitten müssen. Meist war es mir serviert worden, bevor ich danach verlangt hatte. 

			»Anders als im goldenen Ring, oder?« Es war der gleiche Mann wie gestern, der hinter dem Kessel stand und meine Schüssel mit einem zähen Brei belud. Bei ihm klang es, als wäre das Essen besser gewesen. Prunkvoller und opulenter gewiss, aber nicht besser.

			»Ich ziehe das hier vor.« Er musterte mich ungläubig. »Die Mahlzeiten dort habe ich nicht gemocht.« Brian sollte nicht denken, dass ich ihn zum Narren hielt. »Bei jedem Bissen wurde darauf geachtet, dass ich genau die richtige Menge nahm, lang genug kaute und nie zweimal hintereinander das Gleiche aß. Nebenbei musste ich Konversation betreiben, leicht und fröhlich. Wenn sich meine Maße veränderten, waren die Portionen winzig, nachnehmen durfte ich mir nie. Alles daran war strikt geregelt. Das Essen gestern war köstlich und ich habe es zum ersten Mal seit Ewigkeiten bemerkt.« 

			Ein Lächeln hatte sich auf seine Lippen gelegt. Eines, das mir bekannt vorkam. War er mit bei dem Aufstand auf dem Markt gewesen?

			Die Schale mit dem dampfenden Brei, die er mir reichte, war bis zum Bersten gefüllt. »Bei mir kannst du dir immer Nachschlag holen«, sagte er und in seinen Augen blitzte es verschwörerisch. Der Argwohn verschwand, stattdessen flackerte kurz so etwas wie Vertrautheit zwischen uns auf.

			Mit der Schüssel ließ ich mich auf dem Platz Rune gegenüber sinken.

			»Ich habe eine Überraschung für dich«, erklärte der zur Begrüßung. »Nach dem Frühstück stelle ich dir jemanden vor, der dir bei deiner Entscheidung helfen wird.«

			»Haltet ihr hier weitere Goldene versteckt?« Ein Scherz, als wenn es hier welche von ihnen geben konnte. Der Brei, den ich mir in den Mund schob, war köstlich, weich, butterig und süß.

			»Ich schätze, du bist die Einzige von ihnen, die wild genug ist, um es mit uns aufzunehmen, aber es wird interessant. Also haben wir beide eine Verabredung?«

			Ich blieb ihm eine Antwort schuldig. Farbe lenkte meinen Blick auf sich, der goldene Ton von Zaynes Haaren reichte aus, um meine Aufmerksamkeit zu verlagern. Zayne stand am Kessel, vertieft in ein Gespräch mit Brian. Plötzlich fuhren ihre Köpfe zielsicher zu mir. Ich war zu langsam, schaffte es nicht, meinen Blick rechtzeitig von ihnen wegzuziehen. Großartig. Zayne hatte ganz sicher bemerkt, dass ich ihn anstarrte. Hitze legte sich auf meine Wangen. Redeten sie dort etwa über mich? Gestern hatte Brian noch gedacht, dass Zayne und ich ein Paar waren.

			»Was bedeutet es, dass Zayne für mich bürgt?« Mit Verspätung hatte Rune jetzt meine ganze Aufmerksamkeit für sich.

			»Er verbürgt sich dafür, dass du uns nicht schadest.« Das war mir zu vage. Meine Hand fuhr hoch, verlangte nach mehr Informationen, während ich aß. Nun wo Zayne hier war, wollte ich schnellstmöglich fort. »Er hat versprochen, dass du unsere Geheimnisse für dich behältst, nichts verrätst, was einem von uns schaden könnte, niemanden von uns verletzt und so weiter. Für jede Verfehlung von dir wird er verantwortlich gemacht.«

			Das gefiel mir nicht. Den zusammengepressten Klumpen in meinem Mund bekam ich nur mit Mühe hinuntergewürgt. 

			»Was geschieht bei einem Verstoß?«

			»Im Zweifel haftet er mit seinem Leben.«

			Scheppernd knallte mein Löffel gegen die Schüssel. Obwohl ich mir geschworen hatte, es nicht zu tun, drehte ich mich zum Kessel herum. Zayne war fort. Natürlich. Jetzt wo ich ihn sehen wollte, war er wie vom Erdboden verschluckt, als Ersatz bekam Rune meine Entgeisterung um die Ohren geschlagen. »Das ist barbarisch. Niemand sollte für die Fehler eines anderen bestraft werden.« So wie Brenda für die Fehler ihrer Eltern. Ich hatte seit Tagen nicht an sie gedacht, Schuldgefühle pressten mir den Magen ab. Wenn ich hierblieb, würde ich sie nie wieder sehen. Andererseits - hatte sie mich nicht ohnehin aus ihrem Leben geworfen?

			»Wenn Zayne dir nicht ausreichend vertraut, um sein Leben darauf zu setzen, können wir dir nicht genug trauen, um dich unter uns zu dulden. Dafür haben wir in der Vergangenheit zu viele Verluste erlitten.«

			Runes Worte klangen logisch und dennoch konnte ich ihnen nicht zustimmen. Niemand sollte eine solche Verantwortung auf sich nehmen, auch nicht Zayne. Wieder streifte mein Blick durch die Menschengruppen, suchte nach ihm.

			»Hat er wegen meiner Flucht Schwierigkeiten bekommen?«

			»Nein, aber wir lachen ihn regelmäßig aus, weil ihn eine Goldene wie ein geschnürtes Paket am Strand zurückgelassen hat.«

			Damit konnte ich leben. Rune bemerkte, dass ich meine Schüssel von mir geschoben hatte und ergriff sie. »Lass uns loslegen.«

			Warum nicht? Der Hunger war mir ohnehin vergangen. Ich folgte Rune zum Brunnen, an dem wir unser Geschirr abspülten, um es zu den anderen in die Sonne zu stellen. Er erklärte mir, dass es später jemand holen würde, um darin die nächste Mahlzeit auszugeben. Ein Ablauf, der Hand in Hand ging. Jeder hatte Aufgaben und die Regeln, die es hier gab, schienen für alle zu gelten. Das Leben hier war so anders als im Reich.

			***

			Die Hütte, in die mich Rune brachte, war von außen ähnlich unscheinbar wie alle. Für die Frau im Inneren galt das nicht. Ihre Haut erinnerte mich an eine gesplitterte Eisfläche, silberne Narben zogen ihr Gesicht entlang hinunter zum Hals, erst der Ansatz ihres Kleides stoppte das bizarre Muster. Ihre Augen verengten sich und Falten mischten sich in die Narben. Es war unmöglich zu sagen, wie alt die Frau war. Es kam mir vor, als hätte ich nie einen älteren Menschen zu Gesicht bekommen und gleichzeitig waren ihre Bewegungen zu flüssig. Gerade warf sie ihren dünnen, grauen Haarzopf so heftig nach hinten, dass ihr Kleid an ihrem schmalen Körper flatterte. Erst beim zweiten Blick registrierte ich, wie sonderbar diese Bekleidung hier war, wo jeder nur die graue Einheitskleidung zu tragen schien. Der Stoff an den Armen war dünner, ließ den Ton dort heller scheinen und zwei Flicken saßen am Saum. Dieses Kleid war alt und wurde regelmäßig aufgearbeitet, um nicht so zu wirken. Seine Farbe war ein tiefes mitternachtsblau, zu exquisit für Bronzene, der Schnitt wiederum zu unauffällig für Goldene. Konnte diese Systemlose einst eine Silberne gewesen sein?

			»Keine Silberne«, erwiderte die Frau und spie mir vor die Füße, dabei hatte die Frage meinen Kopf nicht verlassen. Sie drehte sich um und ich erwartete, dass sie mir die Tür vor der Nase zuschlug, doch sie blieb offen.

			»Komm endlich, Goldene«, rief die Frau aus dem Inneren der Hütte. »Ich habe lang genug gewartet.«

			Hatte sie das? Bei Rune hatte es geklungen, als wäre unser Besuch hier eine spontane Idee. Ich trat ein, weil ich zu neugierig war, um zu verschwinden. Die Frau war eigenartig und das galt auch für ihre Hütte. Tücher hingen an den Wänden, sperrten das Licht aus, das durch die Ritzen hineinfiel. Auf ihren Fingerzeig hin, schloss Rune hinter mir die Tür. Eigentlich hatte ich gedacht, er käme mit hinein. Jetzt war ich mit ihr allein. Die Fremde drehte derweil die Lampe auf. In der Flamme glänzten die Narben im Gesicht der Frau wie Schnee im Mondlicht. An dem muffigen Geruch von feuchtem Holz in den Hütten gewöhnte ich mich allmählich, doch hier war er mit einem bitteren Gestank durchsetzt, der mir in die Nase biss. Ob der mit den Gläsern zu tun hatte, die hier übereinandergestapelt an den Wänden standen? Ich ging näher, musterte sie. Darin fanden sich Pflanzenreste, Stöcker und war das hier vorn etwa ein Vogelbein? Ich wollte nach dem Glas greifen, doch die Stimme der Fremden riss mich abrupt zurück.

			»Du bist neugieriger als dir guttut, Kind. Komm her, bevor ich es mir anders überlege.« Das war abstrus. Sie gab mir das Gefühl eine Bittstellerin zu sein, dabei kannte ich nicht einmal den Grund, weshalb ich hier war.

			»Gib mir deine Hand«, fuhr sie unwirsch fort und endlich begriff ich, was sie war. Eine Seherin. Bis vor kurzem hatte es im Reich Bronzene gegeben, die gegen Münzen, Blicke in die Zukunft anboten. Früher als Kind hatte ich die Vorhänge der Kutschen heimlich zur Seite geschoben und die Seher auf den Marktplätzen verstohlen gemustert. Mich gefragt, was sie mir wohl sagen würden. Noch heute war das Handlesen für mich ein harmloser Spaß. Für Arjan war es ein Verstoß gegen die Berufswahl. Seher war keiner der Berufe, die vom System zugewiesen wurden und Bettelei, wie Arjan es bezeichnete, gehörte für ihn bestraft. War es wirklich erst Wochen her, dass er es hatte verbieten lassen und mir den Erlass beim Abendessen vorgelegt hatte?

			Der Gedanke, was Arjan hierzu sagen würde, reichte aus, um mich augenblicklich zur Seherin zu setzen und ihr meine Hand zu reichen. Ihre Haut fühlte sich rau und brüchig an, wie altes Pergament. Ein harter Kontrast dazu war der Finger, mit dem sie eine Linie auf der Innenseite meiner Hand abfuhr, unerbittlich drängte er sich in sie hinein. Plötzlich fuhr ihr Kopf zu mir, so unerwartet, dass ich zusammenzuckte. Sie ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen, ihr Blick lag fest auf mir. »Etwas an dir ist anders, als es sein sollte.«

			Definitiv, denn sonst säße ich jetzt beim Frühstück mit dem Präsidenten, statt dieser Wildfremden zu erlauben, mir ihre Nägel in die Haut zu krallen. Dass ich nicht normal war, musste mittlerweile jeder hier wissen.

			»Nicht das«, erwiderte sie, obwohl ich erneut keinen Ton von mir gegeben hatte. »Hier.« Energisch tippte sie auf eine der Linien in meiner Hand, ließ den Kopf zurückfahren, um den Blick darauf freizugeben. Dort sah alles aus wie immer.

			Sie schnalzte mit der Zunge und Tropfen ihres Speichels benetzten meine Haut. »Lebenslinien sind ausgeprägter als Herzlinien. Bei dir ist es andersherum. Deine Bestimmung liegt darin zu lieben, nicht zu leben.«

			Was sollte das bedeuten? Das hier wirkte nicht länger wie ein Spaß, sondern bedrückend ernst.

			»Das ist die ausgeprägteste Herzlinie, die mir bisher unter die Augen kam.« So wie sie die Worte aussprach, klangen sie nicht, als wäre das etwas Gutes. »All diese Gräben hier. Eine mächtige Liebe und gleichzeitig könnte sie nicht unglücklicher sein.«

			Ihre Worte waren wie Ohrfeigen und sie rissen mich abrupt aus meinem Unbehagen. Zayne. Ich würde mit ihr nicht über ihn reden. Erst recht nicht über meine Gefühle.

			»Das ist bereits passiert«, stieß ich aus. Zayne und ich sprachen nicht miteinander, das hatten wohl alle mittlerweile bemerkt und nicht wenige vermuteten Liebeskummer dahinter. Das musste die Frau ebenfalls wissen. Das hier überzeugte mich nicht, es machte mich wütend.

			»Ich sehe vorwärts, Kind, nicht zurück. Siehst du diese Stelle, an der die Linie sich tief in die Hand drückt? Deine Liebe endet dort und sie endet tragisch.«

			Das war kein bisschen lustig.

			»Zweimal wirst du lieben, beide Male zu stark.«

			Zwei Lieben? Ich fühlte mich bereits mit dieser einen überfordert.

			Sie fuhr ungerührt die nächste Linie entlang, als sei das Thema damit beendet. Es reichte. Ich mühte mir einen Dank ab, wollte meine Hand zurückfordern, aber gegen den Griff der alten Frau war ich machtlos. Ich riss fester, nichts geschah. Wie war das möglich? Kälte lief mir den Nacken hinunter, ich versuchte, den Blick der Seherin aufzufangen und erstarrte augenblicklich. Die Kälte sickerte in mich, wurde zu Eis. Etwas war mit der Systemlosen geschehen. Ihre Haut war weiß wie frisch gefallener Schnee, genau wie ihre Augen. Wo waren ihre Pupillen geblieben? Die einzige Farbe in ihrem Gesicht war das Silber der Narben, das darin schimmerte.

			»Du bist verloren, Kind. So viele Kämpfe, so viel Scheitern.« Ihre Stimme hatte sich verändert, war zu einem Singsang geworden, wie die Abklatschreime, die die Kinder in den Gassen sangen. Nur löste das hier komplett entgegengesetzte Gefühle in mir aus. Da war nicht ein Funken Freude in mir, nur Entgeisterung.

			»Es ist dir nicht vorherbestimmt alt zu werden, verlorenes Kind«, sang sie leise weiter. »Feuer und Luft kämpfen bereits um dich, bald spürst du ihren Atem. Der Tod hat sich an deine Fersen geheftet, doch sein Gesicht liegt im Schatten.«

			Verdammt sollte die Seherin sein und mit ihr all die schrecklichen Dinge, die sie mir zu sagen hatte. Ich nahm meine zweite Hand zu Hilfe, um damit ihre Finger zu lösen. Sie bewegten sich kein Stück. Die Alte schien es nicht einmal zu bemerken.

			»Vorher werden andere leiden. An dir klebt so viel Blut«, fuhr sie ungerührt fort, während ich versuchte, mich zu befreien. »Wandern wirst du in einem Meer aus Toten.« Ihr Blick brannte sich in meine Hand. Der sonderbare, starre Ausdruck darin, machte mir ähnlich viel Angst, wie ihre Worte. »Den Tod bringst du mit dir, verlorenes Kind.«

			Ein Ruck schoss durch ihren Körper, sie schrie auf und fast hätte ich es ihr gleichgetan. Mein Herz presste sich vor Schreck zusammen, nur um dann wie verrückt in meiner Brust umherzuspringen.

			»Basma?« Runes Stimme drang hinein und Licht folgte, als er die Tür aufriss.

			Was auch immer mit Basma geschehen war, sein Auftauchen löste es auf. Blitzartig kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück. »Wo ist Zayne?« Sie sah aus, als wäre sie unsanft aus einem Traum erwacht. Ihre geweiteten Augen sahen mich an, hatten nun wieder dieses verwaschene Braun. Der Griff ihrer Hand löste sich und ich nutzte die Möglichkeit, riss meine mit aller Kraft heraus. Nun war es ein Kinderspiel, mich von der Frau zu befreien. Die Haut an meinem Handgelenk leuchtete feuerrot, Zeichen dafür, dass ich mir die letzten Minuten nicht eingebildet hatte.

			»Zayne, wo ist er?« Sie schnappte erneut nach meinem Arm, aber ich war schneller, sprang auf.

			»Ich weiß es nicht!«

			»Gut.« Sie atmete tief auf. »Vergiss ihn. Er wird dich vernichten.«

			»Das stimmt nicht.« Ich war vielleicht nicht gut auf Zayne zu sprechen, aber ich glaubte nicht, dass er mich umbrachte. Vor ein paar Tagen hatten mich die Ereignisse überrollt, da war ich verwirrt und verängstigt gewesen. Jetzt und hier erschien mir allein der Gedanke abstrus.

			»Ich irre mich nie. Befolge den Ratschlag.«

			Das war kein Ratschlag! Das war irgendetwas anderes.

			»Wieso sollte er so etwas tun?« Zwischen Zayne und mir war alles geklärt. Er hatte mich betrogen und ich ihn hinter mir gelassen. Andererseits - woher kam dann dieser Drang in mir, aufzubegehren?

			Sie schien ähnliche Gedanken zu haben, denn sie bedachte mich mit einem langen, grimmigen Blick, während sie aufstand. »Vergiss ihn, Kind. Noch kannst du mehr als dein Leben retten.«

			Immer wenn ich das Gefühl hatte, sie konnte nichts Schlimmeres mehr von sich geben, machte sie den Mund auf und belehrte mich eines Besseren.

			»Was weißt du?« Das hier war längst kein Spiel mehr. Ich glaubte ihr und konnte ihr gleichzeitig nicht glauben.

			»Wenn du Antworten willst, such sie dir«, sagte sie und deutete auf die Tür.

			»Hast du Liah gesagt, ob sie bleibt?«, mischte sich Rune ein und klang aufrichtig verwirrt, weil Basma dazu überging, uns mit den Händen hinauszuscheuchen, als wären wir herrenlose Hunde.

			»Muss ich nicht. Sie hat sich längst entschieden.«

			Wieder zuckte ich zusammen. Woher wusste sie das? Es reichte. Diese Frau, die Hütte, einfach alles. Ich gab nach und sprang hinaus in die Helligkeit des Tages, damit sie die Schatten vertrieb, die sich an meine Fersen gehängt hatten. Schritte pochten hinter mir. Rune folgte mir, aber ich wartete nicht auf ihn, peilte die nächste Brücke an.

			Zayne wird dich vernichten.

			Ich ging schneller, um ihre Worte von mir abzuschütteln. Wandern wirst du in einem Meer aus Toten.

			Rune tauchte neben mir auf. Er sagte nichts, ungewöhnlich für ihn, aber für den Moment war ich darüber dankbar. Ich brauchte Stille, um die Worte in meinem Kopf auszutreiben. Mein Blick fuhr umher. Die Brücken und Wege waren gut besucht, überall fanden sich Menschen. Diese rege Betriebsamkeit konnte ich gerade nicht ertragen. Ich stand mitten in einem Bienenstock. »Gibt es hier einen Ort, der stiller ist?« Zaynes Hütte war keine Option, dort hing sein Geruch in dem Laken.

			Rune nickte und drehte sich wortlos um.

			***

			Ich folgte ihm nach unten. Diesmal ließen wir den Essensbereich außer Acht, bahnten uns stattdessen einen Weg zu der Pferdekoppel. Hier war es beruhigend leer, nur aus der Ferne drangen Geräusche des beschäftigten Treibens leise an mein Ohr.

			Ich sank ins Gras und Rune tat es mir gleich. Er ließ mich schweigen, bis ich es schaffte, einige der Gedanken in meinem Kopf zu Worten zu formen.

			»Wer ist sie?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Rune nach einer gefühlten Ewigkeit, in der er damit begann, einzelne Grashalme herauszureißen. »Basma zieht immer wieder durch die Lager, bleibt dort ein paar Monate, manchmal Jahre. Wir waren lange im gleichen Camp, daher kenne ich sie besser als die meisten hier, nur deswegen hat sie wohl deine Zukunft gelesen. Sie macht es nur selten. Es heißt, ein Goldener hat sich an ihr gerächt, nachdem sie ihm gesagt hat, dass seine Frau das ungeborene Kind verlieren wird, daher die Narben. Sie kam mit einer der letzten Wellen an Flüchtenden.«

			»Hat die Frau das Kind verloren?«

			»Wahrscheinlich«, erwiderte er mit einer erschütternden Überzeugung. »Basma hat immer recht.«

			»Hast du ihr gesagt, dass sie mir diese Dinge in den Kopf setzen soll? Du kannst Zayne nicht ausstehen.« Die Vorstellung hätte mich sogar erleichtert, dann wäre das dort drinnen nicht wahr gewesen. Ich beobachtete Rune genau, seine Augen, die sich verblüfft weiteten, das ungläubige Lächeln, das entgeisterte Kopfschütteln. »Nein. Basma lässt sich von nichts und niemandem in ihre Fähigkeiten hineinreden. Selbst Dorian könnte ihr keine Befehle geben, sie würde sie allesamt ignorieren. Sie glaubt nicht an Befehle, nur an Schicksale.« Leider passte das genau zu der Frau, die ich gerade erlebt hatte. Rune lehnte sich an den Zaun. »Was hat sie dir gesagt?«

			»Das ich Zayne hinter mir lassen soll und sich dann jemand anderes findet.« Immerhin ein Teil der Wahrheit. Das Meer aus Toten behielt ich für mich. Ich würde es tief im Inneren einschließen, bis ich es vergaß.

			»Es tut mir leid. Beim nächsten Mal werden wir etwas Lustigeres unternehmen.« Runes Blick brannte sich in mich. »Vorausgesetzt du bleibst.« Ein Versuch herauszufinden, wie ich mich entschieden hatte?

			»Weißt du wo Zayne ist?« Ich wich seiner Frage aus.

			»Basma hat dir gesagt, dass du dich von ihm fernhalten sollst, weil es dich umbringt, wenn du ihn in deine Nähe lässt und das Erste, das dir daraufhin einfällt, ist zu ihm zu laufen?«

			Ich nickte einfach, für den Moment verspürte ich keine Lust, mit Rune zu diskutieren. »Sagst du mir, wo ich ihn finde?«

			Sein Finger zeigte auf einen Trampelpfad, der in den Wald hinein führte. »Er ist heute zum Holzhacken eingeteilt.«

			***

			Zayne zu finden war leichter als gedacht. Er stand abgewandt von mir, war dabei, einen umgefallenen Baum mit einer Axt in Stücke zu schlagen. Die goldenen Haare hingen nass an seinem Nacken. Das Hemd hatte er ausgezogen und sein Rücken glänzte feucht. Ob ich ihn bitten konnte, sich wieder anzuziehen? Wohl nicht, ohne zuzugeben, dass mich sein Anblick ablenkte und Gefühle in mir auslöste, die da nicht hingehörten.

			Er schlug weiter auf den Stamm ein und ich bemühte mich nach Kräften, ihn nicht dabei anzustarren. Die Geräusche der Axt überlagerten meine Schritte. Beinahe hatte ich ihn erreicht, da hielt er inne, um durchzuatmen. Ich öffnete meinen Mund, doch bevor ich einen Ton herausbekam, sprang mir Zayne entgegen. Die Klinge seiner Axt fand sich auf mich gerichtet. Es war genau wie im Palast, als Zayne mich mit der Pistole bedroht hatte. Ich war für einen Moment vor Schreck wie gelähmt. Diesmal aber registrierte Zayne meine Angst. Sofort schmiss er die Axt von sich.

			»Du hast mich erschreckt. Ich habe mit niemandem gerechnet, am wenigsten mit dir.« Statt mich zu begrüßen, verfiel er in Beteuerungen, die doch nichts änderten. Meine Angst schien ihm zuzusetzen, genau wie das Schweigen, das folgte. Er brach es grimmig auf. »Was machst du hier? Ich dachte, du kannst meinen Anblick nicht ertragen?«

			Das war nicht das, was mir durch den Kopf ging, wenn ich ihn ansah. Für einen winzigen Moment blieb mein Blick an seinem Oberkörper hängen, bevor er zu dem Gesicht darüber wanderte. Warum fand ich Zayne noch immer anziehend? Er bekam ein Stück der Wut auf mich selbst ab, denn die nächste Frage, kam grober aus mir heraus, als ich gewollt hatte. »Weshalb hast du für mich gebürgt?«

			»Deswegen bist du hier?« Zayne hatte den durchdringendsten Blick, den ich kannte. Er schoss regelmäßig tief in mich hinein, jetzt war ein solcher Augenblick. »Du hast mir verboten, dir die Worte jemals wieder zu sagen.« Er hob die Augenbrauen, ließ keinen Zweifel daran, dass er deutlich weniger Probleme hatte, sie auszusprechen, als ich damit, sie zu hören.

			»Dabei bleibt es.«

			Er blieb stumm, nur sein Blick bohrte sich fest in mich hinein. Auf diese Weise würde ich nicht weiterkommen. Ich schnaubte auf und im nächsten Moment schlich sich ein Lächeln auf Zaynes Lippen. »Was hat dich überzeugt zu bleiben?«

			Woher wusste er das?

			»Heute Morgen wollte ich mich zum ersten Mal seit Ewigkeiten nicht unter der Bettdecke verkriechen und hoffen, dass der Tag endet.« Er sollte nicht glauben, dass ich wegen ihm blieb. Ich blieb trotz Zayne.

			»Das freut mich. Beides.« Zayne machte einen Schritt auf mich zu und einen zweiten, nachdem ich nicht zurückwich. »Weiß Dorian Bescheid?«

			»Nein, du bist der Erste, dem ich es erzähle.« Diese Antwort gefiel Zayne ebenfalls. Sein Lächeln wurde breiter. Das, was er damit in mir auslöste, reichte, um mich zurückweichen zu lassen. Zeitgleich mit meinem Rückzug fiel sein Lächeln in sich zusammen.

			»Mir wurde gerade eindringlich geraten, mich von dir fernzuhalten.«

			Zayne lachte auf und Hohn erfüllte seine Stimme. »Heute erst? Da hat Rune sich erstaunlich viel Zeit gelassen …« Zayne wollte mehr sagen, aber ich stoppte ihn mit einem Kopfschütteln.

			»Es war nicht Rune. Vorhin hat mir Basma meine Zukunft gelesen und sie ist beeindruckend schlecht.« Die Worte hinterließen einen bitteren Geschmack in meinem Mund. »Ich weiß nicht warum, aber du spielst eine zentrale, miese Rolle darin. Hast du mir etwas zu sagen?«

			Zayne starrte mich an. »Basma? Warum sollte sie so etwas behaupten? Sie kennt mich nicht einmal.« Ehrliche Empörung schlug mir entgegen, als wäre das alles nur ein Vorwand von mir, um ihn zu schikanieren.

			»Woher soll ich das wissen? Sie war nicht willig, mir meine Fragen zu beantworten und glaub mir, ich hatte einige.«

			»Was hat sie gesagt?«

			»Das geht dich nichts an, denn du wirst nicht zu meiner Zukunft gehören. Abgesehen von diesem Teil, indem du mein Verderben sein wirst. Sind da weitere Lügen? Irgendwelche finsteren Pläne, die du hinter meinem Rücken schmiedest? Ist da zufällig etwas dabei, das mich in nächster Zeit umbringt?« Ich versuchte, die grimmige Stimme beizubehalten, sie schwankte und ließ erkennen, was hinter der Wut lag, Schmerz und Enttäuschung.

			»Liah, ich würde dir niemals etwas antun.« Sein Kopf schüttelte sich und feuchte Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn, verdeckten die kleine Narbe. »Wenn sie denkt, das in deiner Zukunft gesehen zu haben, dann irrt sie sich. Das ist Schwachsinn. Handleserei ist Unsinn.«

			»Wie unglaublich beruhigend.« Das hier brachte nichts. Entweder er war genauso ratlos, wie ich oder er konnte seine wahren Gedanken zu gut vor mir verstecken.

			Ich drehte mich ab, bereit zurückzugehen, da schlang Zayne seine Hand in meine, zog mich zurück. Erst bei ihm kam ich zum Stoppen, konnte gerade verhindern, gegen ihn zu stoßen, indem ich mich mit der freien Hand abfing. Sie traf Zaynes nackte Brust und weil sie ein elendiger Verräter war, blieb sie dort liegen. Ich fand meine Verblüffung in Zaynes Gesicht wieder, das hier kam für uns beide überraschend. Er ließ mich los und stattdessen umschlangen mich seine Arme, auf die gleiche Art wie vor ein paar Tagen, als die Welt eine andere gewesen war. Da waren sie mein Schutz gewesen.

			»Wie kannst du denken, dass ich in der Lage wäre, dich zu verletzen? Ausgerechnet dich.« Seine Finger hatten sich einen Weg zu meinen Haaren gesucht, strichen sanft über sie. Eine Berührung, schmerzhaft vertraut, genauso, wie sein Geruch.

			Er war nur eine Illusion.

			Wir waren eine Illusion.

			Ich riss mich zusammen und meinen Körper von ihm weg.

			»Weil du mich zu oft belogen hast.«

			»Dafür hatte ich Gründe.«

			»Die könntest du immer noch haben.«

			»Würde es etwas ändern, wenn ich beweisen könnte, dass es mir nur um dich ging?«

			Ja …

			Ich schloss das Wort in mir ein.

			Er knurrte meinen Namen, doch ich schüttelte den Kopf. »Ich habe dir vertraut und du hast mich benutzt. Ein zweites Mal falle ich nicht auf dich rein. Das würde ich mir selbst nicht mehr verzeihen.«

			»Dennoch bist du hier«, stellte Zayne fest und erneut sah er mich mit diesem Blick an, der mitten in mein Herz traf. Ich hoffte für uns beide, dass er nicht darin würde lesen können. Da es nichts zu erwidern gab, drehte ich mich um und ließ ihn hinter mir.

			Wohl nicht zum letzten Mal.


	Kapitel 5

	Am Nachmittag lief Dorians Frist ab. Zeit, ihm meine Entscheidung mitzuteilen. Rune nahm ich mit, schon allein, weil ich mich ohne ihn heillos verlaufen hätte. Dieses Camp war ein einziger Irrgarten. Brücken führten zu anderen Brücken und die zu weiteren. Mehrfach war ich schon am falschen Ende des Camps gelandet. Außerdem war da diese vage Ahnung, dass Zayne ebenfalls bei Dorian war, schließlich war das alles auch sein Plan. Ich wollte nicht mit Dorian und Zayne allein sein.

			Meine Sorge erwies sich als unbegründet.

			Wir waren nicht allein.

			Stella hatte sich auf dem Kissen neben Zayne niedergelassen. Ich stand kaum in der Tür, da schaffte sie das Kunststück, mit jeder Faser ihres Körpers stumme Missbilligung über meine Ankunft auszudrücken.

			Sie war nicht die Einzige, die mit unserer Ankunft in Dorians Hütte haderte. Nur fuhr Zaynes zorniger Blick geradewegs an mir vorbei. »Verschwinde, Rune.«

			»Wenn sie bleibt, dann bleibt Rune ebenfalls.« Mein Kopf zuckte hinüber zu Stella, die ihren dafür ungläubig schüttelte. Als wenn ich ihr diese Überraschung abnehmen würde. Wir wussten seit dem Schmugglerviertel, was wir voneinander hielten.

			Zayne sprang auf. »Das hier geht Rune nichts an.« Ich kannte diesen Blick, registrierte die Wut darin und sie fachte meine eigene an. Von uns beiden war ich diejenige, die Grund hatte, wütend zu sein.

			»Stella auch nicht. Außerdem hat sie im Schmugglerviertel damit gedroht, mich umzubringen und mir vor zwei Tagen einige fiese Dinge eingeflüstert, damit ich in die Wildnis flüchte. Trotzdem hast du sie mitgebracht. Falls sie bleibt, bleibt Rune erst recht. Entscheide dich.«

			Zaynes Kiefer spannte sich an, ich machte mich bereit für eine harsche Erwiderung, aber Dorian kam ihm zuvor.

			»Wenn Liah das verlangt, soll er bleiben. Es kann nicht schaden, das Team zu vergrößern.« Zaynes Kiefer presste sich nun so heftig zusammen, dass er dazwischen wohl Nüsse hätte knacken können, doch er widersprach nicht.

			»Wir freuen uns über deinen Entschluss, dich uns anzuschließen«, weiter kam Dorian nicht, da ertönte von Stella auch schon ein höhnisches Prusten. Er starrte sie mit finsterer Miene an und sie starrte nicht minder energisch zurück. Erst Zayne, der sich wieder neben Stella sinken ließ, riss Dorian aus seiner Starre.

			»Setz dich«, forderte er mich auf und ich wählte das Kissen, das am weitesten von Zayne und Stella entfernt lag. Die beiden hatten unterdessen die Köpfe zusammengesteckt. Sie redeten zu leise, um sie zu verstehen.

			Andauernd tuschelte er mit ihr.

			Meine Nägel krallten sich in den lädierten Stoff des Sitzkissens. Nur am Rande bekam ich mit, dass Rune an meiner Seite Platz nahm.

			»Das wäre ein guter Zeitpunkt, um deinen Willen zu demonstrieren, Liah«, sagte Dorian und brachte mich dazu, von Zayne wegzuschauen. Wie meinte er das? Sofort durchzog mich Misstrauen. Ich hatte mich entschlossen zu bleiben, trauen tat ich den Schatten deswegen noch nicht. Letztlich hatte ich vor einem Camp mit Systemlosen weniger Angst als vor einem Leben mit Arjan. Dennoch hatte ich Grenzen. Sollten sie verlangen, dass ich jemanden tötete, würde ich von hier verschwinden und diesmal würde mich auch Zayne nicht wiederfinden.

			»Dein Armreif.« Dorians Blick verharrte auf meinem Handgelenk und ich tat es ihm gleich, sah hinunter auf das Gold, das im Licht der Flamme funkelte. Ein Gegenstand, der so fest mit mir verwachsen war, dass ich ihn nie registrierte. Er gehörte zu mir, wie meine Arme.

			»Es ist an der Zeit ihn abzulegen«, fuhr Dorian langsam fort.

			Blicke zogen wie Wolken über mich hinweg, der Schärfste davon gehörte Stella. Sie musste nicht aussprechen, was sie dachte. Ihre Verachtung für den Armreif, meinen Status und allem voran für mich, sickerte aus jeder Pore ihres Körpers. Sie baute sicher darauf, dass ich mich weigerte. Pech für Stella. Dieser Armreif mochte ein Teil von mir sein, nur bedeutete mir dieser Teil nichts mehr. Ich streifte ihn über meine Hand, beugte mich vor und reichte ihn Dorian. Er nahm ihn, betrachtete das Schmuckstück mit einem zufriedenen Lächeln. Diese erste Prüfung hatte ich offenbar überstanden. 

			»Ich habe dir eine der Hütten ganz oben zugeteilt«, sagte er. »Die sind unbeliebter, weil der Weg zu weit ist, aber dafür ist dort alles leer. Dann kannst du in Ruhe bei uns ankommen.«

			Das war erstaunlich fürsorglich und ich konnte Zaynes Hütte entfliehen. Für meine Höhenangst war es wohl unwesentlich, ob ich mich vierzig oder fünfzig Meter über dem Boden befand. »Danke«, erwiderte ich. »Ich habe gern meine Ruhe.«

			»Ja, das hat Zayne mir erzählt.«

			Natürlich.

			Zayne.

			Hatte er ihm irgendetwas nicht erzählt?

			Ich schnaubte auf, doch der bissige Kommentar, der mir auf der Zunge gelegen hatte, schaffte es nicht aus mir heraus, denn die Tür flog auf. Zwei Personen drängten in die beengte Behausung. Beide besaßen kurzes, schwarzes Haar, das wirkte, als hätte der Wind es geradewegs zerzaust. Ihre Gesichter hatten den gleichen braunen Hautton, dieselben geraden Nasen, dunklen Augen und dasselbe offene Lächeln. Kurze Haare waren in meiner Welt Männern vorbehalten gewesen, bis uns einer der beiden Neuankömmlinge begrüßte. Die Stimme war melodisch, weich und definitiv weiblich.

			»Endlich!« Die Frau beugte sich zu mir hinunter und jetzt konnte ich selbst nicht verstehen, wie ich sie für einen Mann hatte halten können.

			»Eigentlich haben wir erwartet, dass Zayne dich geradewegs zu uns bringt«, sagte sie und grinste breit.

			»Ich habe es versucht, Rahel«, kam es von der anderen Seite der Hütte. »Liah hat mir deutlich gemacht, dass sie vorhat, sich ihre Freunde selbst auszusuchen.«

			»Das könnte auch an deiner Laune liegen, Zayne.« Der grimmige Ton in seiner Stimme war offenbar nicht nur mir aufgefallen. »Du bist ein echter Sonnenschein, seit du hier aufgetaucht bist«, stellte Rahel fest. »Wie erträgst du ihn noch, Stella?«

			»Überhaupt nicht.« Stella gelang es mühelos, Zaynes Gereiztheit zu überbieten. Natürlich war ich der Grund für jedes Fitzelchen davon.

			»Wunderbar, diese grauenhafte Laune scheint ansteckend zu sein«, sagte Rahel und zwinkerte mir zu. »Halt dich von den beiden fern, solange sie so drauf sind. In ein paar Tagen sind sie wieder normal.«

			Es klang wie ein Scherz, nur fühlte es sich in mir nicht danach an. Es war eine weitere Erinnerung daran, wie nah sich Zayne und Stella waren.

			Rahel fuhr sich mit den Fingern durch die Haarsträhnen, die daraufhin noch wilder abstanden. Mich faszinierten ihre kurzen Haare, im Reich wären sie undenkbar gewesen. Auch sonst wirkte Rahel so anders als die Frauen im goldenen Ring, so laut und lebendig. »Du auch hier?« Sie begrüßte Rune mit einem Knuff gegen die Schulter und ich konnte nicht damit aufhören, sie anzustarren.

			»Ra.« Der zweite Neuankömmling, der bislang still hinter ihr gestanden hatte, meldete sich zu Wort. »Setz dich endlich, du hältst hier alles auf.«

			»Siehst du?« Rahel wandte sich wieder mir zu und ihre dunklen Augen funkelten. »Miese Stimmung ist fast immer ansteckend.« Ungerührt blieb sie, wo sie war. »Dieser ungeduldige Kerl mit dem flegelhaften Benehmen hinter mir ist Troian, mein Zwillingsbruder.«

			Troian lächelte mir zu, während er sich kurzerhand an seiner Schwester vorbei drängte, dann ließ er sich neben Zayne fallen. Unterdessen musterte mich Rahel von oben bis unten, so intensiv, dass es unangenehm war. »Wir sind deine neuen besten Freunde. Von nun an werden wir dir nicht mehr von der Seite weichen«, sagte sie, neigte ihren Kopf und sank dann graziös auf das letzte freie Kissen.

			»Warum solltet ihr das tun?«, platzte es aus mir heraus. Hatten wir nicht gerade geklärt, dass ich am liebsten meine Ruhe hatte? Ich brauchte keine Freunde und noch weniger brauchte ich Menschen, die mich verfolgten.

			»Um deine Botschaften ins Reich zu tragen.« Rahels Arme fuhren so heftig nach oben, dass ihr Bruder gezwungen war auszuweichen, um nicht von ihnen getroffen zu werden. »Wir sind von nun an dein Sprachrohr.«

			»Ich will keins.« Ihre Antwort steigerte meine Verwirrung nur weiter. Es gab nichts, das ich mitzuteilen hatte.

			»Sie nehmen Filme für den bronzenen Ring auf«, mischte sich Zayne ein.

			»Mit mir?« Ich riss den Kopf zu ihm. Das konnte nicht sein Ernst sein!

			Zayne wirkte zerknirscht, als er nickte. Nicht zerknirscht genug. Er hatte gewusst, was ich davon hielt, also hatte er mir diese Information einfach vorenthalten. Dieser Drang, ihm Dinge an den Kopf zu werfen, würde wohl niemals abflauen, weil Zayne ihn immer wieder aufs Neue anheizte.

			»Schickt Nachrichten.« Ich ließ mich tiefer in das Kissen sinken, in der Hoffnung, ich könnte damit verschmelzen.

			»Das reicht nicht«, sagte Rahel. »Viele Bronzene trauen uns nicht genug, weil die Goldenen keine Gelegenheit auslassen, vor uns zu warnen. Briefe könnten wir fälschen, dein Gesicht nicht und das kennt seit der Krönungszeremonie des Präsidenten jeder. Mit unseren Filmen wirst du eine neue Art der Revolution einleiten.«

			Auf was hatte ich mich da eingelassen?

			In meiner Vorstellung hatte ich ein paar Zeilen verfasst, den Armreif abgenommen und mich vom Reich getrennt. Zu spät registrierte ich, wie sehr die Vorstellungen der Systemlosen von meinen abwichen.

			Ich sah von einem zum anderen, auf der Suche nach jemandem, der mich unterstützen würde, doch alles was ich bekam, war Stella.

			»Das wird niemals funktionieren.« Meine Gedanken, aber Stella war es, die sie aussprach. »Seht sie euch an. Mit diesen bemalten Nägeln hat sie sicher nie einen Finger krumm gemacht.«

			Verstohlen schob ich meine Finger ins Kissen, versteckte die Reste des rosafarbenen Pastelltons, der auf meinen Nägeln leuchtete. Ich hatte ihn nicht einmal realisiert, weil mir die Farbe darauf vertrauter war als die Nägel darunter. Ob ich ihn heimlich abkratzen konnte?

			»Ohne Hilfe kommt sie auf kein Pferd«, fuhr Stella fort. »Sie kann nicht reiten, schießen oder kämpfen. Mit ihr als Aushängeschild lachen uns die Bronzenen aus. Sie steckt in unserer Kleidung, aber sie bleibt, was sie ist, eine verwöhnte Goldene. Sie wird nie eine von uns sein.«

			Ihr Blick verweilte auf Zayne, es stand außer Frage, wen sie von all den Menschen hier am dringendsten erreichen wollte. Stellas höhnische Miene brachte Erinnerungen an die Nacht zurück, in der sie mir ihr Messer an den Hals gehalten hatte.

			»Ich bin dabei«, sagte ich, einfach nur um zu sehen, wie ihr Hohn in sich zusammenfiel. Hätten Blicke töten können, wäre ich auf der Stelle regungslos zusammengesunken. Ob sie mittlerweile bedauerte, dass sie damals ihr Messer nicht eingesetzt hatte?

			»Wunderbar.« Entweder Dorian bemerkte die explosive Stimmung nicht oder sie war ihm gleichgültig. »Die Zwillinge bekommen von mir die volle Kontrolle.«

			»Was sind die Aufgaben der Anderen?« Ich bemühte mich, nicht in Stellas Richtung zu schauen, dabei galt die Frage allen voran ihr.

			»Stella hat nicht Unrecht«, gab Dorian ungerührt zu. »Wir müssen aus dir einen echten Schatten machen. Die anderen helfen dir dabei. Wer was übernimmt, ist mir gleich, klärt das unter euch.« Sein Blick blieb an mir hängen. »Von dir erwarte ich, dass du dich hier eingewöhnst. Zu keinem ein Wort über unsere Pläne. Ihr verschwindet jetzt, abgesehen von dir.« Sein Finger zuckte zu seiner Tochter. »Firence stattet uns heute einen Besuch ab. Ich will nicht, dass sie oder jemand von den anderen Campleitungen von Liah erfährt. Sie werden mir früh genug das Leben schwer machen. Pass Firence unten bei den Pferden ab und sorg dafür, dass sie mit niemandem ins Gespräch kommt. Ich verlasse mich auf dich.«

			Ich hatte erwartet, dass Stella protestierte, ihr Mund wurde zwar schmaler, dennoch nickte sie und zog sich elegant zum Stehen hoch.

			»Dann beginnen wir mit dem Filmen.« Rahel klatschte in die Hände, boxte ihren Ellbogen dabei gegen Troians Arm. »Los bewegt euch.«

			Ich verließ die Hütte mit dem Rest der Truppe.

			»Was denkst du über die Sache?«, raunte ich Rune zu, während wir Rahel und Troian, die eifrig miteinander diskutierten, über eine der Brücken folgten.

			»Es kann funktionieren.« Rune klang deutlich optimistischer, als ich mich fühlte. »Ich wette, die beiden haben seitenweise Notizen darüber gemacht, was du wo, wie und wann sagen sollst.« Er schmunzelte über meine Entgeisterung. »Vertrau ihnen. Mach alles, was sie verlangen und wir sind vor dem Abendessen wieder zurück.«

			»Willst du Teil davon sein?« Ich hatte darauf bestanden, dass er mitmachte, ohne eine Ahnung zu haben, worum es ging. »Ich verstehe, wenn du keine Lust dazu hast. Die habe ich selbst nicht.«

			Rune lachte auf. »Um nichts in der Welt würde ich mir das entgehen lassen.« Ein kleiner Trost. Rune begann ich langsam zu mögen, den Rest der Gruppe kannte ich nicht oder ich sprach nicht mit ihm. Ja, es war beruhigend Rune dabei zu wissen.

			***

			Wir erreichten einen Platz im Wald, in dessen Nähe ich heute Morgen bereits gestanden hatte. Von hier aus konnte ich sogar die lichte Stelle inmitten der Bäume ausmachen, wo Zayne das Holz gehackt hatte. Er schien von der Erkenntnis ähnlich begeistert zu sein wie ich, sein Blick verfinsterte sich. Woran er dabei dachte? An unseren Streit oder diesen winzigen Teil dazwischen?

			Rahel tauchte abrupt neben mir auf, ihre Hand umfasste meinen Arm, als würden wir uns schon ewig kennen. Wahrscheinlich bemerkte sie nicht einmal, wie ich mich unter ihrer Berührung anspannte, sie zerrte mich ungerührt mit sich.

			»Hier ist es perfekt«, sagte sie und positionierte mich an eine Stelle, die für mich so aussah wie jede andere um uns herum. Troian öffnete den Beutel, den sie vorhin aus einer der Hütten geholt hatten und nahm daraus den sonderbarsten Gegenstand, den ich mir hier vorstellen konnte. Eine Kamera. Genau solche waren bei der Krönungszeremonie überall gewesen.

			»Die stammt aus dem Palast!«

			»Der Präsident hat genug davon!« Zayne lehnte sich gegen einen Baum, kreuzte die Arme.

			»Gibt es irgendetwas, was du nicht gestohlen hast?«

			»Das reicht«, mischte sich Rahel ein. »Ihr könnt eure Nettigkeiten später fortsetzen.« Ihre Finger legten sich an meine Wangen und bewegten meinen Kopf fort von Zayne in Richtung der Kamera, die ihr Bruder in den Händen hielt. Dieser Ort konnte vom Palast nicht weiter entfernt sein und gleichzeitig fühlte ich mich stark an mein altes Leben erinnert, als Rahel mein Haar in Form zupfte.

			»Erst einmal wollen wir einen Überblick bekommen. Sag etwas«, forderte sie und ließ von mir ab, um sich neben Troian aufzustellen.

			Ich hasste die Kamera schon jetzt.

			Das letzte Mal war ich gefilmt worden, nachdem mich Arjan an sich gefesselt hatte … Sofort kamen die Erinnerungen zurück. Daran, wie ich dort gestanden und mir ein Lächeln nach dem anderen abgerungen hatte, damit niemand bemerkte, was in mir vor sich ging.

			»Liah?«

			Auch diesmal waren alle Blicke auf mich gerichtet. Die anderen erwarteten, dass ich etwas Mitreißendes von mir gab. Troian und Rahel glühten geradezu vor Hoffnung und alles, was ich dem entgegensetzen konnte, war … Stille.

			Rahel rief erneut meinen Namen. Damit verstärkte sie diesen pochenden Drang in mir, mich umzudrehen und zu flüchten. Stella schien recht zu behalten, das hier war ein Fehler.

			Was hatte ich mir hierbei nur gedacht? Ich wollte nicht einmal, dass Menschen sich gegen das System richteten, oder? Doch da waren all die Dinge, die mir Dorian über die Ausgestoßenen gesagt hatte, die Narben in Basmas Gesicht, die abgebrannten Camps, von denen Zayne erzählt hatte. Aber es blieben Systemlose. Mein ganzes Leben war mir eingetrichtert worden, dass sie logen.

			»Erzähle den Menschen, warum du den Palast verlassen hast.« Rahel machte eine weitere auffordernde Bewegung mit den Händen, diesmal verzweifelter.

			Ich musste zurückgewichen sein, denn plötzlich war da ein Stamm, der sich mir in den Rücken drückte.

			»Liah, warum bist du hier?«

			»Weil er mich vom Balkon geschmissen hat«, brach es aus mir heraus. Meine Hand hatte Zayne gefunden, lange bevor ich sie aufhalten konnte. Das hier war alles seine Schuld. Dass ich hier stand und nicht wusste, was ich tun sollte. Wem ich vertrauen konnte.

			Zaynes Augenbrauen schoben sich zusammen, die Falte bohrte sich bereits in seine Stirn. »Das ist wohl kaum das richtige Thema.«

			»Ernsthaft?«, Rune stöhnte auf. »Ich dachte, das sei ein Witz. Du hast Liah von einem Balkon geworfen? Deine Methoden werden auch immer wahnsinniger.«

			Zaynes Blick war eisig, als er sich in Rune versenkte. »Ich habe an alles gedacht!«

			»Außer daran, mich einzuweihen.« Ich konnte nicht still dabeistehen und zusehen, wie sich jemand mit Zayne stritt.

			Das war meine Aufgabe.

			Zayne schien nur darauf gewartet zu haben, er stieß sich vom Baum ab und kam geradewegs auf mich zu. »Du suchst einen Grund zu flüchten«, sagte er. »Ich versteh das besser, als du glaubst.« Seine Stimme wurde zu einem Raunen, kaum dass er mich erreichte. »Ich wünschte, ich könnte dir das hier abnehmen. Aber das ist das Beste, das ich dir bieten kann.« Wieder dieser Blick, der mich tief in meinem Inneren traf. »Bitte versuch es.« Augen, grün wie Jade. Ein Bild blitzte in mir auf, eine jadegrüne Libelle im goldenen Haar eines Mädchens, die herausgezogen wurde, um sie mir heimlich zuzustecken. Brenda. Brenda, die aus ihrem Leben geworfen worden war. Arjan, der damit gedroht hatte, sie in den sicheren Tod zu schicken … oder Schlimmeres.

			Zaynes Hand legte sich zögernd an meine und als ich nicht zurückwich, drückte er sie. Für einen Moment erwiderte ich den Druck, weil ich den Halt, den ich so dringend brauchte, ausgerechnet bei ihm fand.

			»Wenn du fertig bist, kannst du mich danach stundenlang anschreien«, flüsterte er mir zu. »Auf diese Weise beachtest du mich zumindest.«

			Später würde ich ihn wieder hassen, für den Moment brauchte ich ihn.

			Meine Entscheidung stand.

			Ich würde das System verraten.

			Es verdiente meinen Schutz nicht.

			Troian hielt die Kamera auf mich gerichtet und diesmal fanden sich Worte in mir.

			Ich erzählte, wie es für mich gewesen war, im goldenen Ring aufzuwachsen, wie ich es gehasst hatte, mich andauernd zurückzunehmen. Ich berichtete von dem täglichen Lauftraining, um den perfekten schwebenden Gang zu verinnerlichen, von unendlichen Diskussionen über Farbmuster und anderen Einblicken meiner Kindheit. Allesamt Erinnerungen ausgelöst von einem Bild. Während ich sprach, sah ich zu Zayne, sah das grün des Kammes in seinen Augen. Zayne war der Einzige, mit dem ich bisher über diese Themen gesprochen hatte. Selbst jetzt war es einfacher, mir vorzustellen, dass ich ihm allein diese Dinge anvertraute.

			»Du warst fantastisch.« Kaum hatte ich gestoppt, fand sich Zayne erneut bei mir und zog mich in seinen Arm. Ich ließ es zu. Seit Ewigkeiten waren diese Dinge in mir eingeschlossen gewesen. Sie nun herauszuzerren war kräftezehrend. Die Ruhe, die ich so dringend brauchte, fand ich in Zaynes Armen und sein Rücken gab mir die Möglichkeit, mich vor den anderen zu verstecken. Sein Kopf legte sich auf meinen und seine Finger fuhren mir sanft übers Haar.

			»Wie lange habe ich, bevor du mich wieder anschreist?« Ein Necken lag in seiner Stimme, ein Ton, den ich zuletzt im Palast gehört hatte.

			»Nicht lange«, gab ich halbernst zurück. 

			»Ich weiß, wie hart das für dich war, aber du hast das großartig gemacht.«

			Ob seine Erleichterung daher rührte, dass ich blieb oder daher, dass ich seine Filmpläne nicht zunichtemachte? Seine Finger strichen eine Haarsträhne hinter mein Ohr. Eine letzte Berührung, dann war Zayne wieder fort und mit ihm die Wärme, die sich heimlich in mich geschlichen hatte.


	Kapitel 6

	»Es gibt Neuigkeiten«, verkündete Rahel am nächsten Nachmittag, nachdem wir uns alle in ihrer Hütte eingefunden hatten. Bis dahin war es ein ruhiger Tag gewesen, an dem ich mit Rune durchs Camp gezogen war, um mir einen Überblick über die verschiedenen Wege zu verschaffen.

			Seit die Zwillinge uns zu sich gerufen hatten, ahnte ich, dass es mit der Ruhe vorbei war. Nun saßen wir dicht gedrängt in der Filmhütte, wie sie sie nannten. Hier befand sich ein kleiner Tisch, der über und über mit Papieren belegt war und auf dem die Kamera zusammen mit einigen anderen stand. Zayne wich meinen Blicken aus, was wohl dafür sprach, dass er sie ebenfalls im Palast gestohlen hatte.

			Stella war heute ebenfalls wieder dabei. Ihre gereizte Miene machte jedem deutlich, was sie von diesem Projekt hielt. Das einzige Thema, bei dem wir wohl jemals einer Meinung wären.

			»Was sind das für Neuigkeiten?«, fragte ich. Gaben sie ihren Plan auf? Das wäre verständlich. Ich hatte es nicht mal geschafft, in die Kamera zu schauen und nichts von meinen Kindheitserinnerungen würde Bronzene ermutigen, sich gegen das System zu erheben.

			»Wir haben dieses ganze Projekt umgeschmissen«, sagte Rahel. Das waren erstaunlich gute Nachrichten. Stella und ich nickten ähnlich begeistert, während Zayne abwechselnd Rahel und Troian anstarrte, als müsse dies ein Scherz sein, um dessen Auflösung er bat. Zur Abwechslung war er also auch nicht informiert. Dieses Treffen begann mir zu gefallen.

			»Ich muss keine weiteren Filme machen?«

			»Nicht mehr allein.«

			Die Erkenntnis, dass sie weiter filmen wollten, ließ mein Stimmungshoch direkt wieder abflauen. »Soll ich regelmäßig jemanden aus dem Camp dabei haben oder wie stellt ihr euch das vor?«

			»Es wird immer der gleiche sein.« Zwei dunkle Augenpaare sahen demonstrativ zu Zayne.

			»Nein!« Stellas und Runes Proteste vermischten sich zu einem großen Ganzen. Ich starrte entgeistert zu Zayne und er starrte nicht minder entgeistert zurück. Damit hatte keiner von uns gerechnet.

			»Warum soll ich vor die Kamera?« Zayne drehte sich zu Rahel. »Ich bin unter Schatten aufgewachsen. Wo liegt da der Sinn?«

			Es war Troian, der antwortete. »Wir denken, dass es bei den Bronzenen gut ankommt. Du bist bekannt und auch, wofür du einstehst. Damit machst du das Ganze realer. Niemand käme auf die Idee, dass du dich für etwas hergibst, von dem du nicht überzeugt bist. Doch in erster Linie geht es um euch beide, zusammen.«

			Zayne zuckte verständnislos mit den Schultern, er schien die Erklärung ähnlich vage zu finden wie ich.

			Troian seufzte auf. »Wir haben die Aufnahme ausgewertet, die wir gemacht haben. Sie war in Ordnung, wir hätten damit gearbeitet aber euer Streit, der war tausendmal besser. Eure Dynamik hat etwas Faszinierendes.«

			»Ihr wollt, dass wir uns vor der Kamera streiten?« Diese ganze Filmidee hatte mich bislang nicht begeistert, nun nahm sie irrsinnige Züge an.

			»Nein.« Rahel glühte förmlich vor Begeisterung. »Wir werden den Menschen mehr liefern als eine rebellische Goldene. Wir werden ihnen eure Geschichte erzählen. Die Geschichte einer Liebe, für die das System keinen Platz lässt. Ihr werdet das Paar, das alle Grenzen einreißt, um zusammen zu sein.«

			Jetzt wünschte ich mir, wir dürften uns vor der Kamera anschreien.

			»Die beiden sind kein Paar«, mischte sich Stella ein. »Diese ganze Idee ist sogar blöder als die davor. Konzentriert euch bei den Botschaften auf die Goldene.«

			»Ihr glaubt doch nicht, dass ihr die beiden dazu bekommt, vor der Kamera ein Paar zu spielen.« Rune schüttelte seinen Kopf. »Liah hat ihn gefesselt am See zurückgelassen, nachdem er sie vom Balkon gestoßen hat. Das ist keine Liebe, das ist verstörend.«

			»Zeig ihnen, was wir meinen«, wies Rahel ihren Bruder an, woraufhin der sich zielsicher zwischen unseren Beinen hindurch zum Tisch vorarbeitete. Nur eine Sekunde später erschienen Bilder auf der Wand uns gegenüber, dort wo weißer Stoff gespannt worden war.

			Ich sah mich. Mein Mund bewegte sich, aber es drang kein Ton heraus, zumindest für uns nicht hörbar. Aus der Perspektive war nicht zu erkennen, wen ich anschaute.

			»Was soll das?« Eigentlich klang es, als wollte Stella noch die ein oder andere hämische Bemerkung machen, doch sie stoppte abrupt, weil Zayne im Film zu mir trat. Seine Arme umschlangen mich und wie ein stummes Echo, tat ich es ihm gleich, suchte seinen Halt. Mein Kopf landete an seiner Schulter, während er mir zärtlich über die Haare fuhr. Sein Mund bewegte sich an meinem Ohr, er flüsterte mir etwas zu und ich lächelte, ein echtes Lächeln. Es war, als sähe ich Zayne und mir dabei zu, wie wir in unseren gestohlenen Momenten gewesen waren, bevor er mich hierhin verschleppt hatte. Wir wirkten wie eine Einheit. Uns so zu sehen war schmerzhaft, führte es mir doch deutlich vor Augen, was ich verloren hatte.

			Das Bild stoppte.

			»Liebe«, hörte ich Rahel sagen und es brannte in meiner Brust. »Genau das, was das System als schädlich unterbindet, wird unsere stärkste Waffe. Die größten Proteste gab es damals nach Einführung der Auswahl. Wenn wir ihnen zeigen, wie Liebe sein kann, begreifen sie, was ihnen das System vorenthält.«

			»Aber es ist nicht wahr!«, rief ich. Wir waren nur eine Illusion.

			»Es ist gleichgültig, ob ihr dafür die Wahrheit biegt«, erklärte Troian. »Wichtig ist, unsere Ziele zu erreichen.«

			Es war abstrus. Bis vor Kurzem mussten wir uns verstellen, um zusammen zu sein und jetzt sollten wir uns verstellen, damit es aussah, als wären wir zusammen? Ich schirmte mein Gesicht wie zufällig mit dem Arm ab, weil ich nicht wollte, dass Zayne darin las.

			»Ich nehme an, ihr habt mit Dorian gesprochen?«, sagte der gerade und klang dabei deutlich gelassener, als ich mich fühlte.

			»Er ist begeistert.«

			»Das heißt, ihr braucht unsere Einwilligung nicht, sondern ihr erklärt uns nur, worauf wir uns einzustellen haben?« Irrte ich mich oder war Zayne amüsiert? Mein Blick fuhr zu ihm und fand tatsächlich ein verstohlenes Lächeln auf seinen Lippen.

			»Ja«, erwiderte Rahel und die Fröhlichkeit in ihrer Stimme stand im harten Kontrast zu dem, was in meinem Inneren vorging. »Dorian will, dass es hier im Camp zu keinen abweichenden Versionen kommt. Ihr müsst nicht die ganze Zeit zusammen sein, aber unternehmt etwas zu zweit. Ihr sollt verliebt wirken, also strengt euch an.« Ihre dunklen Augen sahen zu mir. »Besonders du.«

			Das war zu viel. Es hielt mich nicht mehr auf dem Boden. Unwirsch suchte ich mir einen Weg durch die Beine und Körper, die den winzigen Raum ausfüllten.

			»Soll ich mitkommen?«

			Ich rang mir ein Kopfschütteln für Rune ab und ließ sie alle hinter mir.

			***

			Ohne darüber nachzudenken, passierte ich Brücken, kletterte Leitern herunter, nicht mehr so ängstlich wie vor ein paar Tagen, aber weit von der Gelassenheit der anderen entfernt. Den Boden zog ich der Höhe vor. Besonders jetzt.

			Wie von selbst schlugen meine Füße den Weg zur Pferdekoppel ein. Eine gute Entscheidung, abgesehen von den Tieren war es hier leer. Ich ließ mich einfach ins Gras sinken und schloss die Augen. In meinem Kopf stürmte es.

			»Alles in Ordnung, Liah?« Beinahe sofort war ich gezwungen, die Augen wieder aufzureißen. Brian stand vor mir, der Mann von der Essensausgabe. Er musste mir gefolgt sein.

			»Ja.« Ich rang mir das Wort ab, schickte sicherheitshalber ein Lächeln hinterher.

			»Es ist manchmal voll hier, oder?« Ohne meine Antwort abzuwarten, setzte er sich neben mich ins Gras. »Wahrscheinlich werde ich hier niemals wieder hochkommen«, sagte er so ungerührt, dass ich nicht verärgert sein konnte, dass er mich meiner Ruhe beraubte.

			»Falls du darüber sprechen willst«, fuhr er fort, »ich bin verschwiegen wie ein Grab. Mir hängt der Ruf an, ein passabler Zuhörer zu sein und vernünftige Ratschläge zu geben.«

			Wieder war da etwas, das mir so vertraut vorkam und doch kam ich einfach nicht darauf, weshalb. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus seiner Vertrautheit und meiner Überforderung, die mich tatsächlich dazu brachte, zu reden.

			»Ich weiß nicht, ob ich das hier schaffe. Bei euch ist es komplizierter als bei den Goldenen.« Ich rang mir ein weiteres Lächeln ab und brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass es mir verunglückte.

			»Vielleicht, weil wir unsere eigenen Entscheidungen treffen, jeden Tag. Hier sagt dir niemand, was du zu tun hast. Das ist härter, als es aussieht.«

			»Woher wisst ihr, dass es die Richtigen sind?«

			»Wissen wir nicht«, gab er trocken zurück. »Wir sind Menschen und Menschen machen Fehler. Das gilt auch für Zayne.«

			Bis gerade hatte ich gedacht, wir redeten über das Camp und meine Entscheidung hierzubleiben. Taten wir nicht. Die Erkenntnis verknotete mir den Magen. Wann war ich so leicht zu durchschauen geworden?

			»Zayne ist der starrsinnigste Mensch, den ich kenne. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Jahre ich daran gescheitert bin, ihn zu erziehen. Er macht, was er will und ich habe ihn machen lassen. Ich frage mich oft, ob das richtig war, vielleicht hätte er Strenge gebraucht. Wie gesagt, wir alle machen Fehler.«

			»Du bist sein Onkel, oder?« Jetzt verstand ich endlich diese Vertrautheit, die ich an Brian wahrnahm.

			»Er hat also von mir erzählt, ich fühle mich geehrt.« Kleine Lachfalten erschienen auf Brians dünnen Wangen.

			»Hat er dir auch von mir erzählt?« Die Frage war heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte, ob es klug wäre sie zu stellen. Nun wo sie zwischen uns hing, blieb mir nichts anderes übrig, als mir einzugestehen, dass dem nicht so war. Die Antwort war zu wichtig. Seit Tagen suchte ich überall nach Hinweisen, was sich Zayne von mir versprochen hatte. Als Goldene Aufstände anzuzetteln oder eine gemeinsame Zukunft?

			»Zayne redet nicht über die Themen, die ihn beschäftigen. Ich liebe ihn, aber er ist ein verfluchter Eigenbrötler«, sagte Brian und trotz seiner Worte blieb seine Stimme sanft.

			Ich hätte nicht fragen sollen. Jetzt musste ich nicht nur gegen das Chaos im Kopf ankämpfen, sondern auch gegen das Ziehen, dass die bittere Enttäuschung in meinem Bauch auslöste.

			»Vor zwei Wochen war ich im Reich, um ein paar Vorräte zu besorgen, da habe ich Zayne kurz gesehen«, fuhr Brian fort. »An dem Tag war er sonderbar. Er hat andauernd in sich hineingelächelt, kaum zugehört. Ich habe ihn damit aufgezogen, dass ihm wohl eine Frau den Kopf verdreht hätte …« Ein kleines Lächeln brach aus Brian hinaus. »Ich verrate dir, was er gesagt hat, wenn du schwörst, dass du es für dich behältst. Sonst wird er mir niemals wieder auch nur eine Kleinigkeit aus seinem Leben verraten.«

			Ich nickte, forderte ihn stumm auf weiterzureden. Natürlich wollte ich Zaynes Antwort wissen. Es erschreckte mich selbst, wie dringend ich sie hören musste. Brians Lächeln wurde breiter, was wohl der Ungeduld auf meinem Gesicht zuzuschreiben war. Ich versuchte überhaupt nicht, gelassen zu wirken. Wäre ich Zayne gegenüber gelassen, dann säßen wir beide nicht hier.

			»Erst hat er es abgestritten, aber ich habe ihn weiter aufgezogen. Irgendwann hat er gesagt, er hätte die eine gefunden und ich solle endlich still sein. Anschließend hat er sich weggedreht, wohl damit ich nicht sehe, dass er schon wieder lächelt. Habe ich aber. Zayne hat die ganze Zeit gelächelt.«

			Brians Worte weckten dieses Leuchten in mir, dass Zayne so oft in mir entzündet hatte. Ich hatte gedacht, es wäre für immer verschüttet, nun hatte Brian es wieder freigelegt.

			»Ich schwöre dir, mein Herz hat fast seinen Dienst quittiert, als ich gehört habe, wen Phil und Zayne hier anschleppen.« Brian stieß hörbar die Luft aus. »Da war mir klar, dass Zayne dich gemeint haben muss. Er mag jetzt wieder weniger lächeln, aber er sieht dich die ganze Zeit über an.«

			Das Leuchten in mir nahm zu.

			»Darf ich dir einen Rat geben?«, fragte Brian.

			Er würde mich zu Zayne drängen. Ich nickte halbherzig, weil es mir unhöflich vorkam, es nicht zu tun.

			»Überstürze nichts, weder in die eine noch in die andere Richtung. Du bist hier in einem neuen Leben angekommen, finde heraus, wie es sich anfühlt und dann, ob es Zayne ist, den du dabei an deiner Seite haben willst.« Die Überraschung in meinem Gesicht ließ ihn schmunzeln. »Überstürzte Entscheidungen sind meist nicht die besten.« Er klopfte mir auf die Hand, um dann ächzend aufzustehen.

			»Danke«, sagte ich. »Du gibst tatsächlich gute Ratschläge.«

			»Erzähl das meinem Neffen. Der sollte häufiger mal auf mich hören. Die Partnerin des Präsidenten hierher zu entführen …« Noch im Gehen schüttelte Brian den Kopf. Ein Anblick, der mich lächeln ließ. Trotz seines Rats war da Wärme in seiner Stimme gewesen, vermengt mit einem Anflug von Stolz über seinen störrischen Neffen.

			Ich wünschte nur, ich könnte Zayne ähnlich vertrauen, wie seinem Onkel.

			***

			»Was wollt ihr von uns?«

			Zayne war längst nicht mehr amüsiert darüber, dass ihm nun eine zentrale Rolle in diesem Theater zukam. Mittlerweile sah er ähnlich gereizt aus, wie ich es war. Die Schatten der Bäume waren lang geworden. Rahel und Troian gaben uns schon den ganzen Nachmittag Anweisungen, wie wir zu stehen, zu reden oder zu schauen hatten und mit jeder Weiteren davon, wurde Zayne genervter.

			»Ihr sollt euch normal verhalten, ungekünstelt.« Rahel zupfte an meinen Haaren, ließ mir, wie zufällig, eine Strähne über die Schulter gleiten. Ich konnte es nicht leiden, wenn sie an mir herumzog, ihre Hände gingen zwar weniger energisch vor als Mirabelles, doch das Gefühl, das sie in mir auslösten, war zu ähnlich.

			»Das hier ist gekünstelt.« Mein Blick versenkte sich in die drapierte Strähne.

			»Ja«, gab sie zu und ihre Augen blitzten im Sonnenlicht. »Aber es ist eure Aufgabe, es nicht so aussehen zu lassen.«

			Zayne hinter mir stöhnte auf. »Ich sitze seit fast einer halben Stunde auf diesem Baumstamm und darf mich kaum bewegen. Wie um Himmels Willen, soll das natürlich wirken? Wie oft habt ihr mich verloren durch die Gegend schauen sehen? Liah hat recht, das Ganze ist komplett konstruiert.«

			»Nur ein Beweis, wie sehr wir an euch glauben.« Rahel zuckte mit den Achseln, wandte sich von uns ab. »Versucht, inniger zu wirken. Ihr seht aus wie Geschwister. Rutsch näher, Liah.«

			Ich saß bereits ungesund nah an Zayne, mein Bein berührte seines, ein Umstand, mit dem ich seit geraumer Zeit haderte. »Näher geht es nicht, dafür müsste ich mich auf ihn setzen.«

			»Wunderbare Idee. Ich liebe deinen Einsatz«, flötete Rahel und nahm ihrem Bruder die Kamera aus der Hand. Ihr Gesicht verschwand dahinter, was es mir schwieriger machte, sie mit grimmigen Blicken zu bedenken.

			»Das wird helfen«, sagte Troian und nickte mir aufmunternd zu. Bei jedem anderen hätte ich gedacht, er wollte mich reizen, aber es war Troian, der besonnenste Mensch, der mir bisher untergekommen war. Konnte er meine bissige Bemerkung so falsch verstanden haben? Rahels Gesicht huschte kurz hinter der Kamera hervor, ließ mich ein breites Grinsen sehen. Zumindest sie hatte erkannt, dass es kein Vorschlag gewesen war, nur ein unbedachter Scherz. Ich vergaß ständig, wie offen das Leben hier war. Vielleicht würde ich mich nie daran gewöhnen.

			»Komm bringen wir es hinter uns«, raunte Zayne mir zu. »Sonst lassen sie uns bis zum Sonnenuntergang hier herumsitzen.«

			Daran zweifelte ich nicht. Wenn wir danach aufhörten, war das sogar besser, als weiter neben Zayne zu sitzen. Kurzerhand durchbrach ich meinen Sicherheitsabstand zu ihm und ließ mich auf seinem Schoss nieder.

			Eine schlechte Idee.

			Sofort waren da die Erinnerungen an den Turm, in der Nacht, als Arjan über das Schmugglerviertel hergefallen war.

			Zaynes Kopf legte sich auf meine Schulter, sein Mund näherte sich meinem Ohr.

			Ob ich einfach aufstehen und gehen sollte? 

			»Eigentlich mag ich die beiden«, raunte er mir zu. »Aber heute verspüre ich dieses Bedürfnis, sie ein wenig anzubrüllen.«

			Ein widerwilliges Grinsen brach aus mir heraus und es wurde größer, als Rahel ihren Daumen in die Luft hob. »Ich wäre dabei«, flüsterte ich zurück und drehte mich zu ihm. »Oder wir laufen vor ihnen weg. Mit all dem Zeug kämen sie nicht so schnell hinterher.«

			»Vergiss es. Rahel würde uns überall finden.« Zayne lächelte, ein echtes Lächeln, das seine Augen erreichte. Zum ersten Mal seit unserer Ankunft sah er glücklich aus. Wieder flackerte da dieses verdammte Leuchten in mir auf.

			Zaynes Arme legten sich wie eine Frage um mich und ich ließ sie gewähren. »Ich habe gedacht, dass du dich mehr dagegen sträubst, hier mitzumachen. Nicht dass du eine Wahl hättest, aber es überrascht mich, dass du ohne Murren mitspielst.«

			»Entweder das hier oder Arjan.«

			Meine Grimasse ließ Zayne lachen. »Du ziehst mich einem Wahnsinnigen vor, ich finde, wir machen Fortschritte.«

			Ich tat, als überhörte ich die Bemerkung, sah hinüber zu Troian und Rahel.

			»Was glaubst du, wie lange wird es dauern, bis sie genug Aufnahmen haben?« Ein Versuch, uns beide daran zu erinnern, dass das hier nicht war, wonach es sich anfühlte. Wir posierten lediglich für diesen Film.

			»Ich hoffe auf ein paar weitere Stunden«, gab Zayne zurück. »Dann verbringst du Zeit mit mir und das ganz ohne mich anzuschreien.«

			Ein Lächeln brach aus mir heraus. »Das erfordert eine Menge Disziplin.«

			»Du bist der disziplinierteste Mensch, den ich kenne.« Er strich die Strähne, die Rahel mir vorhin schmückend über die Schulter drapiert hatte, betont wieder zurück. Meine Haut kribbelte unweigerlich, dort, wo er sie berührte.

			***

			Wir drehten jeden Tag, weil die Zwillinge andauernd mit neuen Ideen kamen. Ich erzählte vom Palast oder dem goldenen Ring, Zayne vom System oder den Schatten. Mir war unerklärlich, wie das die Bronzenen begeistern sollte. Doch wenn dieses Projekt scheiterte, war mir das nur recht. Niemand konnte mir vorwerfen, mich nicht an die Abmachung gehalten zu haben. Beim Filmen tat ich, was immer die Zwillinge verlangten, anschließend galt das nicht mehr. Ich hatte mit Dorian abseits davon nie etwas vereinbart und so fühlte ich mich an seine Forderung, Zeit mit Zayne zu verbringen, nicht gebunden. Sobald wir die Aufnahmen stoppten, beendete ich die Nähe zu ihm. Beim ersten Mal war er verwirrt gewesen. Danach schien er zu begreifen, dass die Filme nichts anderes waren als Auszeiten. Ich mochte für ihn mehr als ein Plan gewesen sein, aber er hatte mich belogen und mein Vertrauen missbraucht. Wie sollte ich mit jemandem zusammen sein, dem ich nicht vertraute?

			Meine Zeit im Camp verbrachte ich wie zuvor mit Rune, was mir eine heftige Diskussion mit Rahel einbrachte. Offenbar wusste sie, dass ich diejenige war, die sich weigerte, dieses Theater im Camp fortzusetzen, denn mit Zayne diskutierte sie nicht, obwohl er nahezu immer, wenn ich ihn sah, mit Stella unterwegs war. Ich stimmte schließlich zu, gemeinsam mit Zayne zu essen, unter der Bedingung, dass Rune dabei war. Zayne konterte, indem er Stella mitbrachte. Dieses Essen war mit Abstand das verkrampfteste und anstrengendste, was mir hier im Camp bisher widerfahren war. Niemand von uns hatte auch nur das geringste Interesse daran, mit den anderen zu reden. Selbst Stella und Rune starrten sich grimmig an, wann immer sich ihre Blicke trafen. Wir waren ein Pulverfass. Ein falscher Kommentar und wir würden in die Luft gehen. Das registrierten auch die Zwillinge. Troian ließ sich auf die Bank neben Zayne fallen, während sich seine Schwester ungerührt zwischen Rune und mich drängte. Rahel zog Rune und mich in ein Gespräch und Troian tat das Gleiche mit Zayne und Stella. Danach fand niemand mehr, dass ein Essen zu viert sinnvoll war. Stattdessen verständigten wir uns darauf, einmal am Tag Zeit in der Gruppe zu verbringen. Das musste reichen. Diese Treffen waren alles, was ich Rahel und Zayne zugestand.


	Kapitel 7

	Die Zeit verflog. Es war erstaunlich, aber jeden Tag fühlte ich mich hier ein Stück wohler. Einmal hatte ich morgens lächeln müssen, als ich registrierte, wo ich war. Es gab Dinge, die ungewohnt waren, wie das Waschen meiner schmutzigen Kleidung oder erst in den Wald zu huschen, wenn ich aufs Klo musste, weil ich mich nicht dazu überwinden konnte, den Nachttopf in meiner Kiste zu nutzen. Dazu kamen die musternden Blicke der Campbewohner, von denen die meisten nicht zu wissen schienen, wie sie mit mir umgehen sollten. Wir hielten Abstand zueinander, wahrscheinlich hätte mich alles andere sowieso überfordert. Die allermeisten Menschen, die bisher um mich herum gewesen waren, hatten mir immerzu Befehle gegeben oder mich bedient. Mit Rune war es ein wenig wie früher mit Brenda. Dazu kamen Rahel und Troian, die ich, der Filme zum Trotz, jeden Tag mehr mochte und Brian, mit dem ich mich ab und an unterhielt. Für mich war das ein Haufen Menschen, die plötzlich Teil meines Lebens waren, auf eine wirklich gute Weise. Mit ihnen war ich ausgelastet.

			»Lasst uns vor dem Abendessen schwimmen gehen«, schlug Rahel vor und strich sich theatralisch Schweißperlen von der Stirn. »Ich schmelze.«

			In der Filmhütte, in der wir seit einer Stunde die Ideen der Zwillinge durchgingen, war die Luft so dick, dass ich sie mit einem Messer hätte schneiden können. Heute war es heiß und die kleinen Behausungen waren von der Sonne aufgeheizt. Auch meine Stirn war feucht und die Ärmel meines Hemds hatte ich wie die anderen längst hochgekrempelt.

			Eigentlich hatte ich mich auf unser gemeinsames Abendessen eingestellt, doch der Rest stimmte voller Begeisterung zu und drängte nach draußen, wo sie sich bessere Luft erhofften.

			»Alles in Ordnung?« Erst jetzt bemerkte ich, dass Zayne in der Tür stehen geblieben war.

			»Ja, sicher«, erwiderte ich eine Spur zu heftig. Kurz wirkte es, als wolle er etwas sagen, doch dann drehte er sich um und ging.

			***

			Es war spät, bald würde das Abendessen ausgegeben werden und daher war es am See beinahe leer. Sonnenstrahlen brachen sich in dessen blauer Oberfläche, nur dort, wo die Wasserfälle das Wasser in Bögen hinunterwarfen, wurde sie aufgebrochen. Den See liebte ich noch immer, trotz meines Zwischenfalls mit Zayne.

			Wir waren nicht einmal richtig am Ufer angekommen, da flogen die ersten Hemden und Hosen auf die Erde. Ich war jetzt seit drei Wochen hier, an einiges hatte ich mich gewöhnt, bei anderen Dingen fühlte es sich nicht so an, als könnte ich mich je daran gewöhnen. Diese Ungezwungenheit war eines davon. Hätte sich jemand im goldenen Ring bis auf die Unterwäsche ausgezogen, wäre er sofort abgestuft worden. Hier wirkte es, wie das Natürlichste überhaupt. Der Anblick der spärlich bekleideten Menschen, Menschen, die ich sogar kannte, überforderte mich. Ich wollte niemanden von ihnen anschauen, aber noch weniger wollte ich, dass sie das registrierten.

			»Worauf wartest du?« Rune baute sich vor mir auf, mit nichts bedeckt als seiner Unterhose. Grundgütiger! Mein Blick zuckte weiter, fand Stella und Rahel, deren Unterhemden im goldenen Ring schon als Schlafkleidung unziemlich gewesen wären.

			»Liah?« Rune schien seine spärliche Bekleidung nichts auszumachen. Mir aber. Mein Blick heftete sich an sein Gesicht. Nur nicht runterschauen.

			»Was ist los, du schaust so merkwürdig?«, fragte Rune prompt lachend.

			»Ich bleibe lieber hier. Mir ist schlecht.« Rasch ließ ich mich auf den Boden sinken, nur um festzustellen, dass das die dümmste Idee überhaupt war. Von hier unten sahen alle noch nackter aus. Unbedeckte Beine erschienen neben denen von Rune und irgendwo weit darüber bedachte mich Stella mit einem ihrer höhnischen Blicke.

			»Ist dir unser Wasser nicht gut genug, Goldene? Oder bist du zu prüde, um mit uns zu schwimmen?« Sie kräuselte ihre Nase, als wäre ihr ein ekelhafter Geruch hineingestiegen. »Sie können es versuchen, aber die Goldene werden sie nie aus dir herausbekommen.«

			»Stel.«

			»Was denn?« Sie drehte sich zu Zayne um. »Ich spreche nur aus, was der Rest des Camps denkt.« Sie wandte sich ab und zog dabei Rahel mit sich. Troian stapfte ihnen hinterher.

			Rune blickte ihnen unschlüssig nach dann wieder zu mir hinunter. »Soll ich dir Gesellschaft leisten?«

			»Nein, brauchst du nicht. Ich werde mich hier kaum verlaufen.« Rune grinste, bevor er sich abwendete und in Richtung Wasser verschwand. Übrig blieben nur Zayne und ich. »Du kannst ebenfalls gehen«, sagte ich, ohne zu ihm zu schauen.

			»Später.« Er ließ sich neben mich sinken und ich bemerkte, dass er noch Kleidung trug. Das war aus mehreren Gründen beruhigend. Ich beobachtete die anderen, die allesamt im Wasser angekommen waren und sich gegenseitig damit bespritzen.

			»Hör nicht auf das, was Stel zu dir sagt. Normalerweise ist sie netter. Es liegt nicht an dir, eher an mir.«

			Das kam unerwartet. Seit dem Turm hatten wir nicht mehr über Stella gesprochen, dabei verbrachte ich beunruhigend viel Zeit damit, über sie nachzudenken. Und über Zayne.

			»Was genau ist zwischen euch?« Wenn er das Thema ohnehin ansprach, konnte ich auch direkt die Frage stellen, die an mir nagte. Ich sah zu ihm hinüber, bemerkte, dass sich seine Augen weiteten. Damit hatte ich ihn wohl ähnlich überrascht, wie er mich.

			»Das ist eine sehr persönliche Frage.«

			»Keine oberflächlichen Gespräche, hatten wir das nicht vereinbart?« Ich konnte Zayne nicht mit Ausflüchten entkommen lassen. Die Frage zu stellen war hart gewesen, jetzt hatte ich mir eine Antwort verdient. »Sag es mir.«

			Zayne schwieg und die Sekunden ließen die Stille dröhnend werden. Gerade als ich dachte, ich würde sie nicht länger ertragen, durchbrach er sie. »Stel ist meine beste Freundin, schon immer. Wir haben uns mehr Tage im Leben gesehen, als wir uns nicht gesehen haben.« Er sah hinüber zum See, zu Stella. Gerade lachte sie über etwas, das Rahel ihr zurief. Sie wirkte entspannt. In meiner Nähe war sie nie entspannt.

			»Stel reicht das nicht mehr aus«, fuhr Zayne leiser fort. »Doch das, was sie sich wünscht, kann ich ihr nicht geben.«

			»Liebe?«

			Zayne nickte. Ich glaubte ihm. Es passte zu dem, was ich immer wieder an Stella wahrnahm.

			Mittlerweile kannte ich das Leben im Camp gut genug, um zu wissen, dass weder eine Bindung noch Liebe, Voraussetzung waren, um die Nächte miteinander zu verbringen. Wie selbstverständlich war Zayne vor ein paar Wochen zu Stella gezogen, nicht zu Brian oder jemand anderem.

			»War in der Vergangenheit etwas zwischen euch?«

			»Nein. Dafür ist sie mir zu wichtig. Wenn es nicht funktioniert, würde ich ihr damit das Herz brechen. In dem Moment, in dem ich mich auf sie einlasse, würde ich bei ihr bleiben.«

			Die Vorstellung, dass aus den beiden ein Paar werden könnte, war genauso beunruhigend, wie die unsichtbaren Klauen, die sich augenblicklich in mich schlugen.

			Er gehörte zu mir.

			Die Erkenntnis überlagerte alles andere.

			»Lass dich niemals auf sie ein.« Das erste Eingeständnis von mir. Weil ich die Vorstellung, dass er nicht auf mich warten könnte, schlicht nicht ertrug.

			Grüne Augen glänzten, als sie mich musterten.

			»Ihr passt nicht zusammen«, schob ich hinterher, ein Versuch, meinen Worten Gewicht zu nehmen. Ein Erbärmlicher.

			»Ich schwöre es dir, wenn du mir etwas schwörst.« Er bedachte mich mit dieser Art durchdringendem Blick, der es mir schwer machte, zu atmen. »Du passt nicht zu Rune.«

			»Du denkst, ich würde etwas mit ihm anfangen?«

			Wie kam er auf diese Idee? Ich war mit meinen Gefühlen für ihn ausgelastet, da war überhaupt kein Raum für jemand anderen.

			»Das ist das, was hier jeder denkt und vor allem ist es das, was er denkt.«

			Das konnte nicht sein. Zaynes Eifersucht musste ihm einen Streich spielen. Rune hatte nie eine Andeutung gemacht. Zumindest machte das den Schwur einfach. Ich hob den kleinen Finger und sofort brach ein Lächeln auf Zaynes Gesicht hervor. Sein Finger verhakte sich mit meinem, so wie wir es in unserer ersten Nacht getan hatten.

			»Kein Rune«, sagte ich und meine Stimme klang einen Hauch atemloser als sonst.

			»Keine Stella«, kam es unerwartet sanft zurück.

			Es war einer dieser Momente, in denen ich mir wünschte, ich könnte einfach vergessen, was zwischen uns geschehen war und Zayne wieder vertrauen.

			Das konnte ich noch nicht.

			Er war der Einzige, dem ich alles von mir anvertraut hatte und er hatte mich andauernd belogen. Wir waren nicht mehr auf diesem regennassen Marktplatz. Mein Finger löste sich von seinen.

			»Warum sagen wir niemandem, dass du deine Auswahl gesehen hast?« Die Frage stellte sich mir ebenfalls seit geraumer Zeit und wer wusste schon, wann ich das nächste Mal eine Möglichkeit hatte, sie zu stellen ohne Kameras in unserer Nähe. »Wir behaupten, dass ich vor einer Zukunft fliehe, die mir das System aufgedrängt hat. Wir belügen sie alle. Warum erzählst du ihnen nicht, was wir gesehen haben? Einfach um den Hass auf das System weiter anzuheizen?« Ich malte Wellen in die trockene Erde, das bot mir einen Grund, den Kopf zu senken. Ich wollte nicht, dass er in meinen Augen las, was ich nicht ausgesprochen hatte. Das System hatte recht gehabt mit seiner Auswahl. Ein Leben an Zaynes Seite hätte mich glücklich gemacht.

			Es waren die Umstände, die gegen uns gewesen waren, nicht das System.

			»Weil die Auswahl Schwachsinn ist«, antwortete Zayne und seine Sanftheit war dahin. »Die Zuweisung ist genauso unvollkommen wie wir, aber ich begehe meine Fehler lieber selbst, mit all den Konsequenzen.«

			Unsere Zuweisung war kein Fehler!

			»Wieso kannst du nie zugeben, wenn du falsch liegst?« Noch bevor die Worte ganz aus mir heraus waren, wusste ich, dass ich zu viel verraten hatte. Ein weiteres Zugeständnis, das seine Augen zum Leuchten brachte.

			»Es war harte Arbeit, Dorian davon zu überzeugen, dich aufzunehmen. Das Risiko, dass er dich nicht aufnimmt, wenn er erfährt, dass wir einander zugeteilt sind, wollte ich nicht eingehen.«

			Weil ich kein Beweis für die Schwäche der Zuweisung war. Ich war der Beweis dafür, dass sie funktionierte.

			»Was wenn er es herausfindet?«

			»Alles ist in Gang gesetzt. Er kann nicht mehr zurück.« Zayne zuckte mit den Schultern. Es sollte mich beruhigen, dass er nicht nur mich nicht in seine Pläne einbezog, aber das tat es nicht. »Vielleicht ist er auch so begeistert darüber, dass Arjan selbst das System manipuliert, dass es ihm gleichgültig ist, dass ich ihm dieses kleine Detail verschwiegen habe.«

			»Wie soll ich dir vertrauen, wenn du dir die Wahrheit andauernd zurechtbiegst und deine eigenen geheimen Pläne machst? Wenn du mich nicht in deine Gedanken einbeziehst?«

			Die Erheiterung fiel von ihm ab, mit diesem Ausbruch von mir hatten wir beide nicht gerechnet. »Ich konnte nicht …«

			»Du hast es nicht einmal probiert! Genauso wenig wie jetzt. Gib doch einfach zu, dass das System funktioniert!«

			Meine Worte brachten ihn zum Grinsen. »Das klingt, als wärst du mit deiner Auswahl zufrieden. Wie beruhigend. In der letzten Zeit sah es so aus, als würdest du damit hadern.«

			Ich warf ihm das Erste entgegen, das mir in den Sinn kam. Statt einer Antwort gab es für Zayne eine Ladung feiner Erde. Der ungeschickte Versuch, mich um eine Antwort zu drücken. Zayne war nicht der Einzige, der schlecht darin war, Dinge zuzugeben. Er schüttelte sich, versuchte den Schmutz von seiner Kleidung zu streifen, als er registrierte, dass ich weitere Erde einsammelte. Im Bruchteil einer Sekunde war er bei mir, hielt meine Faust gefangen. Sein Gesicht lag keine Handbreit vor mir.

			»Wie du willst«, raunte er. »Ich gebe es zu. Meine Auswahl ist vollkommen, obwohl sie mich manchmal um den Verstand bringt.« Seine Lippen streiften meine Wange, hinterließen diese gottverdammte Hitze auf der Haut und ein Kribbeln tief in mir. Er hob seinen Kopf gerade genug, um mir in die Augen zu sehen.

			Suchte er darin eine Erlaubnis weiter zu gehen?

			Würde er sie finden?

			Ein Sturm der Begeisterung fuhr durch meinen Körper. Der hatte schon mehrfach bewiesen, wie wankelmütig er war, wenn es um Zayne ging. Noch hielt mein Verstand dagegen. Wie lange er das durchhalten würde?

			»Zayne!«

			Mir blieb keine Zeit herauszufinden, wer nach ihm rief. Mit einem Aufschrei stürzte sich etwas auf Zayne. Er verlor das Gleichgewicht, fiel zur Seite und ich blieb zurück. Es dauerte einen Augenblick, bis das Geschöpf still genug hielt, um erkennen zu können, worum es sich dabei handelte. Ein Mädchen mit kurzen Haaren, nicht älter als vier oder fünf, zerrte mit aller Kraft an Zaynes Hand.

			»Komm mit, du hast versprochen, dass du mit mir übst.«

			Zayne lachte und ging dazu über, sich behutsam aus ihrem Klammergriff zu befreien. »Ich habe gestern mit dir geübt.«

			»Das … reicht nicht.« Die Worte der Kleinen waren abgehackt, so sehr bemühte sie sich, Zayne zum Aufstehen zu bewegen.

			»Ich habe gerade keine Zeit. Später übe ich Schwimmen mit dir.«

			»Nein!« Sie riss kräftiger an seinen Armen. »Da schlafe ich.« Ihr Blick zuckte zu mir hinüber und ein breites Grinsen offenbarte eine Lücke zwischen den oberen Vorderzähnen. »Aber ihr beide nicht, ihr könnt später reden. Jetzt schwimmst du mit mir.«

			»Er hat es dir versprochen?«

			Meine Frage ließ sie innehalten, sie nickte so energisch, dass ihr kleiner Körper mit zuckte. »Mit Fingerschwur!«

			»Aber nicht jetzt!«, protestierte Zayne mit einer Mischung aus Hilflosigkeit und Erheiterung. »Ich habe gestern geschworen, dass wir in den nächsten Tagen weiter üben, damit meinte ich definitiv nicht ausgerechnet diesen Augenblick.«

			»Wie heißt du?«, fragte ich die Kleine, die erneut dazu übergegangen war, an Zayne zu ziehen. Mir gefiel ihre Willensstärke.

			»Wendy. Aber Zayne nennt mich Wiesel.« Ihre Augen musterten mich argwöhnisch. Ob sie wusste, wer ich war? Wahrscheinlich. Das schien jeder im Camp zu wissen.

			»Seid ihr Freunde?« Wendy sah zwischen Zayne und mir hin und her. Seine Hand hielt sie nach wie vor fest in ihrer, doch für den Moment hatte sie aufgehört, daran zu ziehen.

			Freunde. Das war nicht ganz die richtige Bezeichnung für das, was wir waren, aber eine bessere hatte ich nicht. »Ja sind wir. Du hast recht, Wendy. Wir können später reden, übt lieber schwimmen, solange du Zeit hast.«

			Die Kleine grinste begeistert, weil sie in mir überraschend eine Unterstützerin gefunden hatte.

			Zayne sah zu mir. »Später?«

			Ehe ich mich versah, nickte mein Kopf, dieser Verräter, bereits. Ein weiteres kleines Zugeständnis, das Zayne mir abrang. In seinem Gesicht leuchtete es auf, bevor er sich Wendy zuwandte. »Wenn ihr beide euch einig seid, bleibt mir ohnehin keine Wahl. Also los Wiesel.«

			Er stand auf und knöpfte sein Hemd auf. Erst als es neben mir in den Sand fiel, bemerkte ich, dass ich ihn nicht dermaßen ungehemmt dabei beobachten sollte, wie er sich auszog. Bei ihm war es deutlich schwerer, nicht hinzuschauen. Ob es daran lag, dass wir uns schon nähergekommen waren oder ob es ganz andere Gründe hatte, wollte ich lieber nicht wissen. Es war verblüffend, wie schnell es Zayne gelang, mich dazu zu bringen, meine Vorsätze aufzugeben. Verblüffend und beängstigend.

			Ich sah Zayne und Wendy eine ganze Weile zu. Er zeigte ihr die richtigen Bewegungen und ließ sie sie anschließend nachmachen. Zwischendurch spritzten sich die beiden mit Wasser voll und lachten.

			Ich war so vertieft in meine stille Beobachtung, dass ich die anderen erst bemerkte, als Rune die Wassertropfen aus seinem Haar auf mich schüttelte. Er ließ sich neben mir nieder, zu nah. Seine nasse Haut hinterließ Wasserflecken auf meiner Hose. Es war nicht das Wasser, das mich störte, mehr die Tatsache, dass er kaum Kleidung trug.

			Ob Zayne recht hatte mit seiner Einschätzung? Dachte Rune, dass sich aus unserer Freundschaft etwas anderes entwickeln könnte?

			»Wir brauchen Essen.« Rune griff an mir vorbei nach seinem Hemd, seine Finger berührten meine Beine. Vorhin hätte ich es für einen Zufall gehalten, jetzt war ich mir nicht sicher.

			»Ich bleibe noch.«

			Er wandte sich, mitsamt seines Hemds, ab, suchte Zayne, der im Wasser mit Wendy übte. »Du sollst dich von ihm fernhalten.« Rune war erstaunlich gut darin, die richtigen Zusammenhänge zu erkennen.

			»Ich habe keine Angst vor Basmas Drohungen. Zayne wird mir nichts tun.«

			»Gut.« Eine ungewöhnlich knappe Reaktion. Entweder er hatte wirklich Hunger oder aber, er war wütend auf mich. Ich sah ihm hinterher, als er zu den anderen aufschloss. Solche Probleme hatte ich früher nicht gehabt, da hatte Arjan einfach jedem Goldenen verboten, mit mir zu reden.

			Stella wirkte wenig begeistert darüber, mich und Zayne zurückzulassen, doch auf Rahel war Verlass. Sie hängte sich bei Stella ein und nahm sie energisch mit sich.

			***

			Kaum war die Truppe verschwunden, erklärte Zayne das Training für beendet und schickte Wendy ebenfalls zurück ins Camp. Hatte er abgewartet, wie ich mich entscheiden würde? Die Erwähnung von Essen, ließ Wendys Proteste augenblicklich verstummen. Mit einem kurzen Abschiedsgruß verschwand sie und wir blieben zurück.

			Zayne sank neben mich, im Gegensatz zu Rune berührte er mich dabei nicht.

			»Ich war mir nicht sicher, ob du wirklich bleibst, aber ich freue mich darüber.«

			»Rahel sich auch«, gab ich zurück und Zayne schmunzelte kurz, bevor er wieder ernster wurde.

			»Manchmal vergesse ich, dass du in einer anderen Welt aufgewachsen bist.«

			Es war sein Tonfall, der mir verriet, dass er mich durchschaut hatte. Mich und den Grund, weshalb ich nicht mit den anderen in den See gegangen war. Ich sah aufs Wasser vor uns, tat als würde ich den Anblick genießen, dabei wollte ich nur vermeiden, dass Zayne etwas von der Kälte in mir mitbekam.

			»Du hättest mir sagen können, dass du nicht schwimmen kannst«, sagte er leise.

			Die Wasserfläche sah aus wie ein riesiger Spiegel, die letzten Sonnenstrahlen ließen sie rotgolden erstrahlen. Es war lächerlich, dass mir dieser friedliche Anblick Angst einjagte.

			»Ich wurde dazu ausgebildet, die beste aller Goldenen zu sein.« Die Erinnerungen daran pressten meine Brust zusammen und der Druck ließ meine Stimme tonlos klingen. »Meine Manieren waren tadellos, meine Tanzschritte die grazilsten, meine Konversationen die spritzigsten. Ich war die Beste.« Bis vor kurzem hatte ich gedacht, dass mir das nichts bedeutete, aber es war alles, was ich gehabt hatte. »Jetzt bin ich hier. Ich kann nicht reiten, nicht kämpfen, nicht die Brücken entlanglaufen, ohne mich ans Seil zu klammern, nicht einmal schwimmen. Weißt du, was am schlimmsten ist?« Ich sah zu Zayne und der schüttelte leicht seinen Kopf.

			»Zu wissen, dass alles, was ich kann, unnütz ist.« Dieses Wissen war ein unsichtbares Gewicht, das mich zu Boden ringen wollte. Jedes Mal, wenn Stella mich auslachte oder ich wieder etwas fand, das ich nicht konnte, zerrte es heftiger an mir.

			Zaynes Fingerspitzen legten sich an meine, während seine andere Hand einige Meter von uns entfernt auf eine Stelle deutete. »Dort habe ich gefesselt gesessen und vor mich hin geflucht, nachdem du ein Camp voller Schatten hinter dir gelassen hast. Wie kannst du denken, dass du uns unterlegen bist? Reiten, schwimmen, kämpfen, das sind nichts als Fertigkeiten, die wir können, weil wir damit aufgewachsen sind. Dafür würde ich mir bei jedem dieser komischen Tänze den Hals brechen.«

			Er versuchte, mich zum Lächeln zu bringen, vergebens. »Schatten zeichnen sich nicht dadurch aus, wie gut sie die Klinge führen, sondern durch ihren Mut. Du hast diesen Mut Liah, den habe ich von Anfang an in dir gesehen.«

			»Ich habe ständig Angst.«

			»Auch Schatten haben Angst …«

			»Du nicht«, erwiderte ich. »Du hast vor nichts Angst.«

			»Ich bin kein gutes Vorbild.« Seine Augen verdunkelten sich. »Es hat nichts mit Mut zu tun, jemanden zu erschießen, der eine Waffe auf dich richtet. Wir machen, was notwendig ist, um zu überleben.« Sein Daumen strich über die Außenseite meiner Hand, genau wie noch vor einigen Wochen. Die Wärme, die er damit in mir auslöste, war die gleiche geblieben.

			»Du hattest ein Leben«, fuhr er sanfter fort. »Eines, das sich im Reich jeder gewünscht hätte. Du hast dich dagegen gestellt, gegen deine Familie, den mächtigsten Mann im Reich und gegen das System. Ich wünschte, ich könnte dir zeigen, was ich in dir sehe, damit du begreifst, wie großartig du bist.«

			Die Mauern, die ich um mich gezogen hatte, bröckelten. »Du hast selbst gesagt, ich bin ein Feigling.«

			Sein Finger malte einen winzigen Kreis auf meinen Handrücken, brannte sich in mir ein. »Weil du dich geweigert hast, mir zu vertrauen. Ich war wütend und dumm.« Sein Finger verschwand, doch das Brennen blieb zurück.

			»Komm mit«, forderte Zayne und wechselte abrupt das Thema.

			»Wohin?«

			»Ich bringe dir jetzt Schwimmen bei.«

			Damit ließ er mich auflachen. »Das wird eine Katastrophe.«

			»Ich mag Herausforderungen.« Seine Augen funkelten belustigt auf. »Oder soll ich Stella fragen, ob sie deinen Unterricht übernimmt?«

			Diesmal zögerte ich nicht, ich wollte diese Sachen lernen und zwar ohne dass Stella oder jemand anderes mich dabei beobachtete. »Das würdest du nicht wagen.« Ich legte mein Hemd ab.

			»Nein«, gab er zu. »Dann bestünde die berechtigte Gefahr, dass nur eine von euch wiederkommt.«

			Mich vor Zayne auszuziehen war deutlich weniger unangenehm als gedacht. Das Unterhemd bedeckte zumindest meinen Oberkörper. Meine Eltern wären vor Scham im Erdboden versunken, doch sie konnten mich nicht sehen.

			Zayne rannte los und ich tat es ihm gleich, rannte an seiner Seite in Richtung des Wassers und da fand ich sie. Freiheit. Sie ließ es in mir rauschen, Freude füllte jeden Winkel in mir aus. Ich war frei.

			Das Wasser war eine Herausforderung. Gewässer hatten mir schon missfallen, bevor ich fast in dem Tümpel unterm Balkon ertrunken wäre. Jetzt mochte ich sie noch weniger. Meine schmutzige Wäsche hatte ich daher bislang nur notdürftig am Rand des Sees ausgewaschen. Nun ging ich zum ersten Mal zögerlich hinein.

			Es war unerwartet kalt, doch an die Kälte gewöhnte ich mich rasch. Der Rest war schwerer. Ich war nicht gut darin, zu vertrauen, weder in Zayne noch in meine Fähigkeiten. Am Anfang dachte ich, ich würde es nicht schaffen, mich ins Wasser zu legen, doch dann erschienen Zaynes Arme, legten sich unter mich. Ein beständiger Halt, mit dem es mir langsam gelang, mich auf das Wasser und den Mann neben mir einzulassen.

			Es hätte sonderbar sein müssen, dass er mir etwas beibrachte, das hier bereits die Kinder beherrschten. Das war es nicht. Zwischen uns fühlte es sich verdächtig nach früher an und es wurde mehr, je länger wir beisammen waren. Ich hatte mich mit dem Leben im Camp arrangiert, doch wirklich glücklich war ich erst an diesem Abend mit Zayne.

			Nachdem die Sonne unterging und alles in Dunkelheit tauchte, verließen wir das Wasser. Auf dem Rückweg hielten wir auffällig viel Abstand zueinander. Wir redeten nicht, aber die Stille zwischen uns hatte sich geändert. Es war nicht länger das grimmige Schweigen, das ich Zayne in der letzten Zeit so oft entgegengesetzt hatte. Das hier war eine beinahe friedliche Ruhe.

			Im Camp angekommen besorgte uns Zayne heimlich ein wenig Brot aus einer der Vorratskisten, denn das Abendessen hatten wir verpasst.

			Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich mich über die Brücken schlängelte, das Brot in der einen, das Halteseil fest in der anderen Hand. Heute Abend hatte es sich zwischen uns so angefühlt wie früher, doch das Seil in meiner Hand war eine Erinnerung daran, dass ich damals keine Höhenangst gehabt hatte. Die hatte Zayne verursacht, mit seinen Geheimnissen, seinen Lügen. Ich brauchte mehr Zeit. Zayne schien das zu verstehen, ohne dass ich es aussprechen musste. Statt an meiner Hütte zu verharren, wünschte er mir eine gute Nacht und verschwand nach unten.


	Kapitel 8

	Jeden Abend traf ich mich mit Zayne am See, sobald der Rest zum Abendessen drängte. Dann hatten wir das Wasser für uns. Ich war begierig darauf, schwimmen zu lernen und Zayne erwies sich als ein guter Lehrer. Schnell gelangen mir die ersten Züge. Vor lauter Begeisterung darüber, war ich ihm um den Hals gefallen. Für einen flüchtigen Moment, als unsere Gesichter voreinander lagen, er mich so durchdringend ansah, wie es nur Zayne konnte, hatte ich kurz davorgestanden, ihn zu küssen und es nicht getan. Das würde ich erst, wenn jeder Teil in mir dazu bereit war, ihm eine zweite Chance zu geben.

			Eine Woche nachdem Zayne angefangen hatte, mich heimlich zu unterrichten, waren wir auf dem Rückweg ins Camp. Meine Stimmung war heute weniger ausgelassen als in den Tagen zuvor. Auf den Weg hinunter zum See hatte ich Basma getroffen. Von ihr und ihren Weissagungen hielt ich mich seit unserem ersten Zusammentreffen fern. Diesmal war ich ihr nicht schnell genug ausgewichen. Sie hatte den Kopf geschüttelt und es hatte gewirkt, als wüsste sie genau, dass ich kurz davorstand, ihre Warnungen in den Wind zu schlagen. Zwar war ich schnell abgedreht, bevor sie ihre düsteren Prophezeiungen wiederholen konnte, aber seitdem waberten sie wieder in meinem Kopf herum. Zayne würde mich zerstören.

			Wahrscheinlich machte sich Zayne Gedanken darüber, weshalb ich ihm gegenüber heute wieder kühler war, doch die behielt er für sich. Auf dem Weg nach oben teilten wir das gestohlene Brot, wie immer. Das hatte sich schnell so eingeschlichen. Ich mochte diese heimlichen Abendessen, es fühlte sich an, als wären wir Komplizen eines kleinen Verbrechens.

			Heute hatte ich den halben See durchschwommen. Zayne war währenddessen an meiner Seite geblieben, aber ich hatte seine Hilfe nicht benötigt. Ich konnte schwimmen. Der Gedanke ließ mich lächeln, sobald er sich wieder in mein Bewusstsein drängte. Es war das Erste, das ich nur für mich gelernt hatte.

			Für unsere Übung morgen versprach Zayne mir gerade eine Überraschung, falls ich bis dahin wieder zu Kräften kam. Heute war ich restlos erschöpft. Nur noch eine Brücke, dann waren wir bei meiner Hütte angekommen. Es hatte sich so ergeben, dass Zayne mich hierhin begleitete. Manchmal standen wir zusammen, redeten miteinander, meist über das Camp, nie über uns. Heute würden wir das nicht tun. Kaum streifte mich der Gedanke, da wurde er von einem zweiten verdrängt. Etwas war anders als erwartet. Nur was? Meine Hand griff nach dem Seil, um mich aufzustützen. Es war nicht da.

			Ich fiel.

			Meine Finger suchten einen Halt und krallten sich an das Erstbeste, was sie erwischten.

			»Liah!«, Zaynes Schrei hallte durch die Nacht. Ich konnte nichts erwidern, meiner Stimme war es wie dem Seil ergangen, sie war fort. Meine ganze Kraft brauchte ich, um mich weiter an eines der Brückenbretter zu krallen. Mein Herz bäumte sich verzweifelt hinter meiner Brust auf. Der Boden war so weit unter mir und es gab auf dem Weg dorthin nichts, das meinen Fall aufhalten würde. Jede Bewegung konnte meine Letzte sein.

			»Liah.« Zaynes Gesicht erschien direkt über meinem. Er musste sich auf die Brücke gelegt haben. Panik leuchtete in seinen Augen, pur und unverstellt. Sie befeuerte meine Eigene zusätzlich. Zayne war furchtlos, wenn er Angst hatte, war es schlimm.

			»Ich ziehe dich hoch.« Selbst Zaynes Stimme schwankte. »Schau nur zu mir, nicht nach unten.« Wie Schraubstöcke krallten sich seine Finger um meine Handgelenke. Ich konnte die Tiefe unter mir spüren. Ihr eisiger Atem fuhr mir durch die Kleider. Zayne zerrte an meinen Armen und ich stieß etwas aus, das ein Schrei geworden wäre, wenn ich Atem dafür übriggehabt hätte. Sein Versuch, mich hochzuziehen, ließ die Brücke und damit auch mich schwanken. Gott, ich würde sterben. Ich sah an meiner Schulter vorbei in die Schwärze, die sich unter mir auftat.

			»Liah. Sieh zu mir.«

			Ich tat, was Zayne forderte, die Tiefe machte mir mehr Angst, als die Panik in seinem Gesicht.

			»Ich schaffe das nicht allein«, keuchte er. »Du musst mir helfen. Halt dich an mir fest.«

			Seine Forderung war Wahnsinn und die einzige Möglichkeit zugleich. Langsam löste ich die linke Hand von der Holzstufe. Meinen einzigen Halt. Ich krallte die Finger um Zaynes Handgelenk. Das hier rief Erinnerungen an den Balkon hervor, daran, wie Zayne mich dem Abgrund überlassen hatte.

			»Ich werde dich nicht loslassen!«, keuchte er über mir, als wenn ihn die gleichen Erinnerungen heimsuchten.

			Mein Körper war zu schwer und meine Hände begannen zu zittern. Zaynes Arm war rutschiger als die Stufe. Wir mussten uns beeilen, lange würden wir das nicht aushalten.

			»Nimm den zweiten Arm.«

			Wieder ließ ich los, krallte mich mit aller Kraft an sein zweites Handgelenk. Zayne zog an mir. Sein keuchender Atem war das Einzige, das die Stille um uns herum durchbrach.

			Der erste Ruck von ihm ließ mir eine Panikwelle durch den Körper schwappen. Er zerrte weiter und ich biss die Zähne zusammen. Mit dem letzten Fitzelchen meiner Kraft krallte ich mich in Zayne. Er war das Einzige was zwischen mir und dem Tod stand. Ein weiterer Ruck und meine Arme streiften die Holzbretter. Nur Sekunden später fand ich mich keuchend darauf wieder. Ich war ein zitterndes Bündel, unfähig zu reden, meine Arme brannten wie Feuer, aber ich lebte! Mein Herz überschlug sich weiter, hatte Schwierigkeiten zu glauben, dass die Gefahr vorüber war. Sie dröhnte überall in mir nach.

			Zayne Arme zitterten, als sie sich um mich schlangen. Sein stockender Atem fuhr über mich, während seine Lippen sich fest gegen meine Stirn drückten und sie küssten.

			»Weg.« Ich presste das Wort geradezu aus mir heraus. Sofort versteifte sich Zayne, wollte von mir weichen, aber ich hielt ihn auf. »Von hier«, fügte ich hinzu und diesmal begriff er, was ich meinte. Ich musste fort von diesem Loch und der Brücke. Meine Stirn bekam einen zweiten Kuss.

			Schwer atmend befreite er seine Füße, die er auf der entgegenliegenden Brückenseite in die Seile eingewickelt hatte. Wir zogen unsere starren Körper hoch. Obwohl die Seile auf der anderen Seite intakt aussahen, traute ich mich nicht, sie zu berühren. Berühren konnte ich nur Zayne. Seine Hand in meiner war der Halt, den ich brauchte.

			Wir stoppten auf der Plattform, die uns den Anschein von Sicherheit vermittelte, dort ließen wir uns schwer atmend fallen. Zaynes Arme fanden mich erneut, legten sich fest um mich, als fürchtete er, ich könnte ihm wieder entrissen werden. Wären meine Arme nicht so taub, hätte ich es ihm gleichgetan, mich an ihn gefesselt. Schweigend saßen wir dort, rangen um Fassung und Luft. Es dauerte, bis ich in der Lage war die wirren Gedanken in mir zu Wörtern zu formen. »Kommst du mit rein?« Er sagte nichts, musterte mich nur, als versuchte er, einzuordnen, was ich damit meinte. »Bleibst du diese Nacht bei mir?« Ich wollte gerade nicht allein sein.

			»Natürlich.« Seine Stimme war ein Schatten seiner Sonstigen.

			***

			In der Hütte angekommen, entzündete ich die Lampe. Dunkelheit konnte ich für den Moment nicht ertragen. Mittlerweile bekam ich das gut hin, doch meine Hände waren so taub, dass ich gleich mehrere Anläufe brauchte. Ich wusste, dass Zayne mich beobachtete und ich war dankbar dafür, dass er nicht vorschlug, ihm die Lampe zu überlassen.

			Endlich flackerte die Flamme und erleuchtete die kleine Hütte. Ich streifte lediglich die Schuhe ab und ließ mich, so wie ich war, auf die Schlafstätte fallen. Den Namen Bett verdiente sie nicht und doch war ich gerade unfassbar dankbar für sie. Zayne hielt Abstand, als er sich zu mir sinken ließ, bis ich eng zu ihm rutschte, dann legten sich seine Arme wieder fest um mich. Es war erstaunlich, dass sie das schafften, nachdem, was er gerade mit ihnen geleistet hatte. Unsere Körper drängten aneinander, suchten den des anderen. Es war Zaynes Wärme, die langsam das Zittern in meinem Inneren vertrieb.

			»Ich hatte Angst«, flüsterte ich ihm zu, dabei reichte das nicht aus, um in Worte zu fassen, was ich gefühlt hatte. Noch immer spürte ich dieses Gefühl, die Kontrolle über meinen Körper zu verlieren, ins Nichts zu taumeln und zu fallen.

			Zaynes Arme verlagerten seinen Sitz, seine Finger strichen mir behutsam über die Handgelenke, dort wo die Haut rot und heiß von seinem Griff war.

			»Ich auch.« Seine Stimme war so rau, dass ich Schwierigkeiten hatte, sie zu erkennen. »Ich wusste nicht, dass ich mich so fühlen kann.« Ehrliche Verwunderung schwang mit. Zayne hatte Angst gespürt, zum vielleicht ersten Mal in seinem Leben. Er hatte Angst um mich gehabt. Meine Hand suchte und fand seine, legte sich hinein und blieb dort liegen.

			Die restliche Nacht schwiegen wir. Zwischendurch schlief ich einige Male ein, schrak aber regelmäßig wieder auf.

			Einmal war ich davon überzeugt, erneut zu fallen.

			Meine Stirn war schweißnass als ich hochfuhr. Zayne war sofort zur Stelle, legte sanft seinen Arm um mich. »Du bist in Sicherheit.«

			Mein schlaftrunkener Verstand glaubte ihm. Ohne Proteste ließ im mich auf die Matratze zurückführen, während Zayne mir im gleichmäßigen Rhythmus über den Kopf streichelte.

			***

			»Liah.« 

			Zaynes Finger strichen zärtlich über meine Wange. Warum war er hier in meinem Bett? Dafür gab es keine Erklärung, falls jemand hereinkommen würde. Andererseits hatten wir bestimmt noch Zeit, bis die Dienstmädchen kamen, um mich zu frisieren. Beruhigt von dieser Feststellung, legte ich den Kopf zielgenau auf seine Schulter, bedeckte sie mit einigen winzigen Küssen, während meine Finger seinen Hals entlangfuhren, tiefer glitten.

			»Liah?« Erneut mein Name, diesmal ungläubiger und amüsierter. Nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Stand etwa gleich ein Termin an? Wie ich die allesamt hasste.

			»Es ist zu früh, um aufzustehen«, beschwerte ich mich und öffnete widerwillig die Augen. Das, was ich vorfand, überforderte mich für einen Moment komplett. Das hier konnte nicht weiter entfernt vom Palast sein und dieser Erkenntnis folgten direkt die nächsten. Wir waren unglaublich weit entfernt vom Palast und Zayne und ich waren nicht mehr zusammen. Dennoch strichen meine Finger gerade über seinen Bauch.

			»Entschuldige.« Schnell riss ich sie zurück, setzte mich auf, um Raum zwischen uns zu bringen. Die verdammte Wärme durchzog bereits meine Wangen und war gewiss dabei sie dunkelrosa einzufärben.

			»Dieser Sturz hat mich durcheinandergebracht«, schob ich hinterher und hoffte, dass Zayne mir diese Erklärung durchgehen lassen würde.

			»Das geht mir ganz ähnlich.« Er streckte sich, fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ob er geschlafen hatte? Er sah nicht so aus.

			»Ich gehe direkt zu Dorian, um ihm von der defekten Brücke zu erzählen«, sagte er. »Die muss sofort repariert werden.« Seine Hand hob sich, als wollte er mich berühren, doch schon im nächsten Augenblick fuhr sie auch schon zurück. Offenbar war Zayne der Ansicht, dass wir den ersten Schock überstanden hatten und es jetzt keine Berechtigung mehr, für diese Art von Berührungen gab.

			Bedauern flackerte in mir auf. Von mir aus hätten wir das Ganze noch ein wenig ausdehnen können. Ob ich seine Hand nehmen sollte? Ich zögerte zu lange, Zayne setzte sich auf und durchbrach unsere Nähe.

			»Willst du direkt mitkommen?«, fragte er. »Wir müssen eh gleich in den Wald zum Filmen. Ich kann dich vorher beim Frühstück unten absetzen.«

			»Gib mir noch ein paar Minuten, um zumindest die ärgste Müdigkeit in den Griff zu bekommen, sonst werde ich gleich beim Filmen einschlafen. Das würde Rahel nicht gefallen.«

			Zayne beugte sich wieder zu mir, strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ich freute mich über die Selbstverständlichkeit dieser Geste.

			»Kein Wunder, dass du müde bist, du hast ziemlich unruhig geschlafen.«

			»Habe ich dich geweckt?« Mein Kopf hob sich trotz der Anstrengung nur wenige Zentimeter. Er war ähnlich erschöpft, wie der Rest von mir.

			»Nein, ich bin wach geblieben. Da gab es einiges, über das ich nachdenken musste. Ich glaube, ich verzichte auf diese Sache mit der Angst. Dafür bin ich definitiv nicht gemacht.« Meine Hand hatte sich entschieden und legte sich auf seine. Ich wollte ihm näher sein. Seine Augen leuchteten verhalten auf, auch er schien zu spüren, dass sich etwas in mir verändert hatte.

			»Ich habe mir diese Nacht immer anders vorgestellt«, sagte er schmunzelnd.

			»Welche Nacht?« Mein Kopf kämpfte sich ein weiteres Stück hoch, die Neugier war Anreiz genug dafür.

			»Die Erste, die wir beide gemeinsam verbringen.«

			Das ließ mich lachen. »Zumindest war es kein Kleiderschrank und Arjan ist nicht hier, das muss reichen.« Unsere Blicke fanden sich. Zaynes ließ keinen Zweifel daran, dass er wusste, dass ich schwankte. Dennoch blieb er still, unternahm keine Anstalten, auf mich einzureden. Dass Einzige, was er tat, war meine Hand an seine Lippen zu heben. Er hauchte einen winzigen Kuss darauf, schon gab er sie frei und meine Haut loderte, dort wo sein Mund sie gestreift hatte.

			»Soll ich dich abholen, nachdem ich bei Dorian war?« Das war eine denkbar schlechte Idee, schließlich kam Rune jeden Morgen vorbei.

			»Warum? Wir sehen uns eh gleich.« Dann begriff ich, er dachte, ich könnte Angst haben. »Jetzt weiß ich, dass dort ein Loch ist, also werde ich nicht noch einmal hinunterfallen. Ich schaffe es, über die Brücke zu laufen.«

			Zayne ließ erneut die Hände durch sein Haar fahren, ein Versuch es ein wenig zu glätten, die letzte Nacht hatte sie arg zerzaust. Mittlerweile reichten sie beinahe bis zu seiner Schulter und er unternahm keine Anstalten sie wieder zu schneiden.

			»Mit genau dieser Antwort habe ich gerechnet«, erklärte er. »Das ist nur ein weiterer Beweis, wie mutig du bist.« Er zwinkerte mir zu und schloss die Tür hinter sich. 

			Mein Kopf sank zurück ins Kissen, blieb dort noch eine Weile liegen. Die Wärme in mir, die Zaynes Worte ausgelöst hatten, blieb länger.

			***

			Ich kam zu spät, weil Rune nicht aufgetaucht war. Die Truppe war fort, bis auf Zayne, der mit einer Schüssel Brei auf mich zukam.

			»Die wirst du unterwegs essen müssen. Ich wollte dich gerade holen. Die anderen sind los, um den perfekten Ort zu suchen.« Er verdrehte die Augen.

			Ich kommentierte es nicht, essen und reden war zu schwierig und reden musste ich gleich eh genug. Für den Moment konzentrierte ich mich lieber aufs Essen. Zayne wusste auch so, was ich von diesem Theater hielt.

			Wir fanden die anderen vor zwei breiten Bäumen, die unnatürlich eng beieinanderstanden. Ich seufzte auf. Zayne ebenfalls, nur lauter.

			»Wirklich?«, rief er. »Können wir uns nicht einmal auf den Boden setzen? Das ist so albern.«

			»Nein«, erwiderte Troian. »Das Licht ist hier perfekt, dazu kommt die Symbolkraft der beiden kaum getrennten Bäume. Du stehst an dem einen, Liah an dem anderen…« 

			Ich stellte die Schüssel ab. »So eine Überraschung«, murmelte ich in Zaynes Richtung und meine gespielte Verblüffung ließ ihn auflachen. Troian und Rahel liebten es, uns theatralisch in Szene zu setzen.

			Im Gegensatz zu uns durften Rune und Stella sehr wohl auf dem Boden sitzen und das taten sie auch, nur wenige Meter von unserer Szenerie entfernt. Ihre Blicke waren alles andere als einladend.

			»Wieso kommst du so spät? Ich dachte, wir waren verabredet?« Rune sah mich vorwurfsvoll an. In den letzten Tagen schien er häufiger schlecht gelaunt, und das nahm zu, je mehr sich Zayne und ich wieder annäherten. Anscheinend trafen wir uns zum Frühstücken jetzt direkt unten auf dem Platz. Hatte er mir das gesagt? Ich kam nicht dazu ihn zu fragen, denn jemand anderes forderte meine Aufmerksamkeit und all meine Beherrschung ein.

			»Wieso kommst du überhaupt?«, zischte Stella. Für einen Moment verspürte ich das dringende Bedürfnis, mich auf sie zu schmeißen.

			»Stel!« Das war kein Ton, den Zayne normalerweise bei ihr anschlug. Für gewöhnlich war er Stella gegenüber nervtötend verständnisvoll, diesmal aber lag Zorn darin. Genug, um Stellas Augen ungläubig weiten zu lassen. Sie sah so aus, als hätte sie einiges darauf zu sagen, aber Zayne kam ihr zuvor.

			»Liah ist gestern Nacht fast von der Brücke oben gestürzt. Es ist ein ungünstiger Zeitpunkt für diese Art von Scherzen.«

			Als ob Stella einen Scherz gemacht hätte …

			Sie musterte mich prüfend, aber zumindest ersparte sie sich jeglichen gehässigen Kommentar. Rune sprang derweil auf und kam zu mir, um seinen Arm um mich zu legen. Die Worte schienen seine Wut verpufft zu haben, dort wo sie gesessen hatte, war nun ehrliches Entsetzen.

			»Das ist unmöglich, alles ist gesichert.« Sein schockierter Blick fuhr über mein Gesicht. Er schien darauf zu hoffen, dass ich widersprach und wurde entgeisterter, weil ich es nicht tat.

			»Zayne hat mich hochgezogen. Es ist nichts passiert.« Damit hatte ich Rune beruhigen wollen, aber er sah überhaupt nicht beruhigt aus. Eher als hätte er einige Fragen. Verdammt. Ich wollte nicht zugeben, dass Zayne mir beibrachte zu schwimmen. Nicht vor Rune und erst recht nicht vor Stella, die sich darüber lustig machen würde.

			»Warum wart ihr gestern Nacht unterwegs?« Stella hatte ihre Stimme wiedergefunden.

			»Wir waren schwimmen«, antwortete Zayne. Es war erstaunlich, wie gelassen er bleiben konnte. Bei ihm klang es, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass wir beide, die sonst nichts gemeinsam unternahmen, ausgerechnet nachts allein schwimmen gingen. Mit keinem Wort erwähnte er, dass ich bis letzte Woche überhaupt nicht hatte schwimmen können. Ihm war klar, dass ich nicht wollte, dass jemand außer ihm davon wusste.

			»Ernsthaft, Zayne?« Stellas Blick brannte sich in ihn.

			»Natürlich.«

			Ihr Kopf zuckte hin und her, machte wortlos klar, dass sie ihm kein Wort glaubte. Trotz seiner gelassenen Fassade schien sie zu wissen, dass er ihr etwas Wesentliches vorenthielt.

			Es war beinahe erleichternd, als Troian uns zu sich rief. Plötzlich war die Aussicht, mich stundenlang an einen Baum zu lehnen, viel weniger nervtötend.

			Schon kurze Zeit später, war ich bereit, zurückzugehen und mich zwischen Rune und Stella zu setzen. Hauptsache, ich käme weg von den Zwillingen, mit ihrer Kamera. Es lag allein am heutigen Thema: der Flucht aus dem Palast.

			Die Zwillinge hatten sich in den Kopf gesetzt, den Bronzenen eine abenteuerliche Geschichte zu erzählen, wie wir dem Präsidenten und seinen Soldaten entkommen waren. Wenn es nur so gewesen wäre. Während ich alles und jeden mit stummen Flüchen belegte, wurden die Zwillinge zunehmend gereizter. Sie hatten schnell begriffen, dass sie heute nicht auf mich zählen konnten, nur war auf Zayne ebenfalls kein Verlass. Andauernd verfing er sich in seinen Sätzen, wirkte mürrisch und wortkarg. Wenn er dann einmal etwas von sich gab, bekam er von mir zur Strafe einen bitterbösen Blick zugeworfen, der die Zwillinge regelmäßig aufjapsen ließ. Ja, wir bemühten uns nach Kräften, ihre Arbeit zu torpedieren. Ihre Mienen wurden grimmiger und ihre Anweisungen ausufernder, was unsere schlechte Laune nur weiter verstärkte. Es war ein Teufelskreis, aus dem wir alle nicht mehr herauskamen.

			»Reißt euch zusammen!«, rief Rahel uns zu. »Wir brauchen diese Szene, ein paar Worte zu der Flucht und der Film ist fertig. Wir stehen hier seit fast drei Stunden und haben nichts. Die Bronzenen sollen glauben, dass ihr es nicht erwarten konntet, euer gemeinsames Leben zu beginnen. Wir brauchen Nähe, Zärtlichkeit, Leidenschaft. Ich spüre da nicht das Geringste.«

			Ich zuckte mit den Schultern. Eine unnötige Provokation, aber eine, auf die ich gerade nicht verzichten konnte. Rahels Augen verkleinerten sich und die Züge um ihren Mund wurden härter. Es sah aus, als stünde sie vor einem mittelschweren Wutausbruch.

			»Ich nehme an, so kommen wir hier nicht weiter?« 

			Rahels finsterer Blick war Zayne Antwort genug. »Ich denke, ich weiß etwas.«

			Eigentlich hatte ich darauf spekuliert, dass Rahel einen Wutanfall bekam und Troian anschließend versuchte, die Wogen zu glätten und das Filmen für heute beendete. Das wäre unsere Chance gewesen, von hier zu entkommen. Zayne schien andere Pläne zu haben.

			»Bitte. Schlimmer kann es nicht mehr werden.« Ja, Rahel stand kurz vorm Platzen, was wenig verwunderlich war. Seit Stunden strapazierten wir ihre Nerven.

			Ich hob die Augenbrauen, eine stumme Aufforderung an Zayne, mir mitzuteilen, wie wir hier herauskamen. Wenn er einen Plan hatte, war ich bereit mitzumachen. Statt mit mir zu reden, stieß er sich von seinem Baum ab und stoppte unmittelbar vor mir. Er sah mich an, mit diesem intensiven Blick, den nur Zayne beherrschte.

			 »Wir schweigen uns die restliche Zeit an?«, neckte ich ihn.

			»Nein. Ich bin nur schlecht in diesen Dingen.« Zayne atmete aus und sein Blick fuhr an mir vorbei, dabei gab es dort nichts als Bäume. Was auch immer folgen würde, es schien ihm schwerzufallen.

			»Auf dem Turm habe ich mich ähnlich gefühlt, wie gestern Abend«, fuhr er leiser fort. »Damals, als ich vorgeschlagen habe, dass wir zu den Systemlosen flüchten. Es war mein erbärmlicher Versuch, dir zu sagen, wer ich bin. Seit letzter Nacht denke ich, dass ich einfach Angst hatte, dass du mich und dieses Leben ablehnst. Deswegen habe ich abgebrochen und mir gesagt, dass du das Camp sehen müsstest, um zu begreifen, dass wir anders sind, als du glaubst. Es war ein Fehler, das weiß ich jetzt. Gestern nach der Brücke habe ich deine Angst gesehen und zum ersten Mal richtig realisiert, dass ich dir genau so viel Angst eingejagt habe. Das hätte nie geschehen dürfen. Es tut mir leid.«

			Worte, auf die ich seit meiner Ankunft wartete. Es schien, als hätten die gelösten Seile der letzten Nacht auch Dinge in uns gelöst.

			Gestern Nacht hatte ich die Stufe nur loslassen können, weil ich gewusst hatte, dass Zayne mich festhalten würde. Wenn ich ihm mein Leben anvertrauen konnte, dann galt das auch für mein Herz. Dort, wo die Zweifel gesessen hatten, leuchtete nun Glück, füllte mich aus.

			Ein Daumen schob sich an Zaynes Rücken vorbei, er gehörte eindeutig zu Rahel und ließ mich aufstöhnen. Warum konnten sie uns nicht in Ruhe lassen? Zayne, der bis dahin weiter die Bäume hinter mir betrachtet hatte, sah erst zu mir, dann zu Rahel und er begriff. Sein Stöhnen übertraf meines.

			»Sie denken, ich mache das für den Film?« Er klang so genervt, dass ich überhaupt nicht anders konnte, als darauf einzugehen.

			»Machst du das etwa nicht?« Ich versuchte mich an einer verständnislosen Miene. Ob sie mir gelang? Es fühlte sich an, als wäre Glück schwerer hinter meinen Masken zu verstecken, als Trauer oder Wut. Vielleicht, weil es davon im goldenen Ring so wenig für mich gegeben hatte. Die wenigen glücklichen Augenblicke aus meiner Kindheit waren längst verblasst. Erst Zayne hatte mich daran erinnert, wie sich Glück anfühlte.

			Er strich sich über die Narbe, starrte mich an. »Du glaubst mir auch nicht? Dass ich so mies bin, hätte ich nicht erwartet«, stieß er frustriert aus. Seine Finger fuhren höher, strichen durch sein Haar, die Unsicherheit ließ ihn jünger wirken. Das war eine Seite, die ich nicht an ihm kannte, wohl eine, die er selbst kaum kannte. Für gewöhnlich war Zayne die Selbstsicherheit in Person.

			»Noch ein Versuch?«, fragte er.

			Ich nickte, legte den Finger auf seine Lippen und stoppte Zaynes Versuch, mich zu überzeugen, noch im Ansatz.

			»Ich bin bereit.«

			Die Irritation in seinem Gesicht verschwand, als ich ihn sehen ließ, was sich hinter meiner Maske verbarg. Er verstand. Ich war bereit für einen neuen, einen letzten Versuch. Seine Lippen hauchten mir einen Kuss auf den Finger, um sich im Anschluss zu einem breiten Lächeln zu verziehen. Das reichte nicht aus, ich schob die Hand in seine und sofort strich sein Daumen die Außenseite, hinterließ dort einen wohligen Schauer. Es hatte mir gefehlt, Zayne zu berühren. Er lehnte sich an mich und warmer Atem liebkoste meine Wangen. Irgendwo da verloren wir uns ineinander, unsere Lippen fanden sich. Meine Finger versanken in seinen Haaren, seine verschränkten sich hinter meiner Hüfte, um mich enger an sich heranzuziehen. Wir waren eins. Glück durchströmte jede Faser in mir, Perlen aus Licht, die mich erfüllten.

			»Ich denke, das reicht.« Troians Stimme riss mich schneller von Zayne, als Hände es vermocht hätten.

			Ich hatte vergessen, dass wir nicht allein waren. Es hatte nur uns gegeben. Mein Herz überschlug sich vor Schreck während Hitze meine Wangen hochkroch. Rasch sah ich hinüber, dorthin, wo Stella und Rune gesessen hatten, doch der Platz war leer. Immerhin etwas.

			»Ihr nehmt nichts davon fürs Video.« So unsinnige Dinge wie Verlegenheit waren Zayne fremd. Er hatte sich längst den Zwillingen zugewandt. »Das gehört nicht zu eurem Schauspiel.«

			Rahel lachte auf und selbst Troian schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«

			Bis zu Zaynes Bemerkung waren die Menschen hier mein größtes Problem gewesen, nun dämmerte mir, dass ich ein größeres hatte.

			»Das gibt einen Aufschrei im Reich«, protestierte nun auch ich. »Wir sind nicht verbunden und selbst wenn, wäre das ein Skandal.« 

			Rahel grinste von einem Ohr zum anderen. »Wegen der sonderbaren Moralvorstellungen im Reich sollen wir unsere beste Szene nicht nutzen? Nur weil man dort niemanden küsst, wenn man nicht an ihn gebunden ist?« Ihre Augen funkelten herausfordernd, nachdem ich energisch zustimmte. »Diese Szene ist ein Beweis dafür, dass dich nichts mehr mit dem Reich verbindet, Liah. Nur wir sind für so etwas frei genug in unserem Denken und Handeln. Das wird dich in den Augen der Bronzenen zu einer von uns machen.«

			Mein Mund öffnete sich und schloss sich unverrichteter Dinge. Ihre Argumente waren ärgerlicherweise besser als meine. Nur Bronzene würden diese Filme sehen, beruhigte ich mich. Von denen kannte mich keiner und ich niemanden von ihnen.

			Nichts würde geschehen.

			Gut fühlte es sich trotzdem nicht an.

			»Freuen wir uns alle darüber, dass wir haben, was wir brauchen und sogar mehr.« Troians Erheiterung ließ mich schwer ausatmen. »Ihr seid entlassen.«

			»Gibt es eine Möglichkeit, sie dazu zu bringen, die Aufnahmen nicht zu nutzen?«, raunte ich Zayne zu.

			»Keine Friedliche.«

			»Dann lass uns verschwinden.« Ich wollte weg von den Kameras und den beiden, die mitangesehen hatten, was geschehen war.

			»Hör auf Liah und nutzt die Zeit«, mischte sich Rahel ein. »Vielleicht schaffen wir den Film heute Nacht sogar ins Reich. Danach werden sie mehr von euch sehen wollen.« Ihre dunklen Augen glänzten vor Begeisterung.

			»Ra hat die ganze Zeit darauf gewartet, dass ihr endlich zueinanderfindet.« Eines von Troians sanften Lächeln erschien.

			»Ihr habt das geplant?«, stieß ich aus und sofort wurde es schuldbewusster.

			»Natürlich haben wir das«, erwiderte Rahel. Wer hätte gedacht, dass ihr Grinsen noch breiter werden könnte? »Dorian hat nie gefordert, dass ihr im Camp ein Paar spielt. Das kam von mir. Ihr zwei brauchtet Hilfe und wir einen emotionalen Film.«

			Zaynes Hand krallte sich um meine. Ob er befürchtete, dass ich mich auf Rahel stürzte? Nicht unwahrscheinlich. Gestern noch hätte mich ihre Täuschung toben lassen, nur war das vor dem Sturz gewesen. Der hatte meine Sicht verändert. Auf das, was ich brauchte. Auf uns.

			»Danke«, sagte ich stattdessen. Rahel hatte mich gezwungen, mich mit Zayne zu beschäftigen. Ohne sie stünden wir nicht hier, Hand in Hand.

			»Gern geschehen und jetzt ab mit euch.« Sie zwinkerte mir zu, während sie die Kamera verstaute. »Bevor uns neue Szenen einfallen, die wir drehen wollen.«


	Kapitel 9

	Zayne lockte mich mit der versprochenen Überraschung zum See. Er wusste nicht, dass ich keine mochte. Ich verband mit ihnen Einladungen zu Ballnächten, Besuche im Stoffladen, weil ich von Mirabelle ein neues Kleidungsstück angefertigt bekam, oder eines von Arjans kostspieligen Geschenken.

			Auch Zayne hatte mich schon einmal überrascht. Seine Wunschblume war mein einziger Lichtblick an meinem dunkelsten Tag gewesen. Was er wohl diesmal plante?

			Der Himmel war grau und das Wasser im See, das gestern noch blau geleuchtet hatte, wirkte fahl und trübe. Zaynes Blick lag prüfend auf mir. Wenn er dachte, ich würde protestieren, hatte er sich getäuscht. Ich riss die Jacke von mir.

			»Du bist langsam, Schatten«, rief ich ihm zu, was ihn dazu veranlasste, sich sofort die Schuhe abzustreifen. Wir lieferten uns einen Wettstreit, ließen die Kleidung auf die Erde fallen und rannten ins Wasser. Es war deutlich kälter als in den letzten Tagen. Entsetzt schnappte ich nach Luft und dann direkt noch einmal, weil Zayne ungerührt an mir vorbeihastete und mich dabei mit weiteren Wasserspritzern bedeckte. Ich revanchierte mich, indem ich ihm Wasser hinterher spritzte, bis er lachend untertauchte.

			Behutsam ließ ich mich ebenfalls in den See gleiten. Kälte biss meine Haut, kratzte im Nacken und an der Kopfhaut. Ich fühlte mich wunderbar lebendig. Meine Schwimmbewegungen waren lange nicht so geschmeidig wie die von Zayne, der wartete, bis ich zu ihm aufschloss. Langsam erreichten wir das tiefere Gewässer, wo er unentwegt an meiner Seite blieb. Er ermahnte mich nicht einmal, die Bewegungen ruhig zu halten oder energischer zu machen. Er war nur da und gab mir die Sicherheit, die ich brauchte.

			Schließlich wies er auf die Felswand, aus der sich die verschiedenen Wasserfälle ihren Weg hinunter bahnten. »Schaffst du es bis nach dort?«

			So weit war ich bisher nie an einem Stück geschwommen. Zwischendurch gab es keine Möglichkeit, eine Pause einzulegen, dafür war das Wasser zu tief.

			»Ja.« Die Sicherheit füllte mich geradezu aus.

			»Ich habe nichts anderes erwartet.«

			***

			Wir erreichten die Felsen, ganz ohne dass ich Zaynes Hilfe benötigt hätte. Keuchend hievte ich mich aus dem Wasser, sah hinüber zur anderen Seite, wo unsere Kleidung kaum noch sichtbar war. Von hier konnte ich Teile des Camps in den Bäumen erkennen, Brücken, die sich in die Höhe schlängelten. Alles wirkte so klein.

			Ich hatte es hierher geschafft. Stolz regte sich in mir. Wann hatte ich den zuletzt gespürt? Es musste ein halbes Leben her sein.

			»Ich bin schwer beeindruckt.« Zayne erschien neben mir, küsste meine nasse Schulter. »Bereit für die Überraschung?«

			Er peilte eine Seite der Felsen an. Es ging also in die Höhe. Warum konnten wir nicht einfach mal auf der sicheren Erde bleiben? Ich zögerte, folgte ihm im nächsten Moment dennoch. Die meisten Brücken im Camp waren deutlich höher. Die Felsformation maß fünfzehn, vielleicht zwanzig Meter an den höchsten Stellen und hier gab es Wasser, das mich auffing, sollte ich fallen.

			Zunächst waren die Steine glitschig, aber mit den nackten Füßen bekam ich schnell ein Gefühl für ihre Beschaffenheit. Langsam arbeiteten wir uns bis zu einem weiter oben gelegenen Vorsprung vor. Schnell vergaß ich, mit der Höhe zu hadern, der Anblick der Felsen, der Klang des rauschenden Wassers, das alles war zu fesselnd.

			Wir stoppten an einer Stelle, an der, keinen Meter von unserer Kante entfernt, Wasser hinab rauschte. Der Anblick des fallenden Wassers, so nah an uns, war spektakulär. Tropfen davon wehten über meinen Körper hinweg, der Rest stürzte an uns vorbei, wild und ungezügelt.

			Zayne drehte sich zu mir, seine Augen funkelten auf, er musste meine Faszination sehen. Er beugte sich zu mir, hauchte einen Kuss auf meine Lippen und tat das Seltsamste überhaupt. Er wandte sich ab, nahm Anlauf und sprang durch das herabstürzende Wasser vor uns hindurch. Sein Körper wurde verschluckt, noch bevor ich einen Ton von mir geben konnte. Zayne war verschwunden.

			Einige Sekunden starrte ich entgeistert auf den fließenden Vorhang, hinter dem er gelandet sein musste. Ich schickte Zayne einen Fluch hinterher, blickte hinunter und fand unter mir den See. Sein Anblick beruhigte mich, diesmal würde mich ein Absturz nicht umbringen. Bis auf die andere Seite konnte es nicht mehr als ein Meter sein. Eher weniger, denn durch das hinabstürzende Wasser blitzte die Bruchkante hindurch. Das Schwimmen hatte mir Selbstvertrauen gegeben.

			Wenn Zayne das schaffte, dann schaffte ich das auch. Ich dachte nicht weiter nach, das würde mich nur zögern lassen, stattdessen nahm ich Anlauf und sprang durch den Wasserfall. Eisige Tropfen besprenkelten meine Haut, schon fand ich mich auf der Seite wieder. Ich hatte einen weiteren Vorsprung vermutet, aber das hier war ein Raum. Hoch genug, um darin gut zu stehen, wenn auch kleiner als unsere Hütten im Camp. Dafür hatte er beeindruckendere Wände. Wände aus Gestein. Hinter uns rauschte das Wasser ungerührt weiter den Felsen hinunter. Es fühlte sich an, als hätten wir den Rest der Welt ausgeschlossen. Ein weiterer faszinierender Ort, den Zayne mir offenbarte. Mit der Hand strich ich über die Felsenstücke und bildete mir ein, dass Zayne mich dabei beobachtete.

			»Hierhin komme ich, wenn ich allein sein will.« Er ließ sich auf den Boden sinken, während ich mich vorarbeitete. Nach einer weiteren Runde, in der ich die Höhle ausreichend bestaunte, setzte ich mich zu ihm, legte meinen Kopf auf seine Schulter.

			»Ich habe diesen Ort nie mit jemandem geteilt.« Seine Art, mir zu sagen, dass er nie mit Stella hier gewesen war. Es tat gut, das zu hören. Die beiden waren ihr Leben lang so vertraut miteinander, dass wenig Platz für Zayne und mich blieb. Stella war in meinem Kopf und so sehr ich mich bemühte, ich bekam sie dort nicht mehr heraus. Bei allem, was ich mit Zayne hier tat, war sie mir zuvorgekommen. Natürlich waren sie schon nachts schwimmen gewesen, hatten zusammen Brot gestohlen und waren nachts aneinandergeschmiegt eingeschlafen. Für mich war das alles neu, für Zayne nicht. Er hatte Stella gehabt. Ein Gedanke, der an mir nagte. Zu hören, dass es diesen Ort gab, den er nur mit mir teilte, half.

			Zayne legte den Arm um mich, fast schien es, als erwartete er, dass ich auswich, doch ich blieb, wo ich war.

			»Weshalb hast du deine Meinung geändert?«, fragte er.

			»Weil ich wusste, dass du mich nicht loslässt.«

			»Niemals hätte ich dich losgelassen.«

			Ich drängte mich enger an ihn. Jetzt wo die meisten Schichten unserer Kleidung fehlten, war ich mir der Wärme seiner Haut überaus bewusst. Wir waren uns nie zuvor so nah gewesen und niemand war da, der uns stoppte. Meine Fingerspitzen fuhren seine Arme entlang, arbeiteten sich zögerlich zu seinen Schultern vor. Ich wollte ihn berühren und gleichzeitig hatte ich Angst davor. Es war ein stummes Ringen mit mir selbst. Jeden Zentimeter seiner Haut erkämpfte ich mir. Zaynes Hände fuhren behutsam meinen Rücken entlang. Das gefiel mir, bis zu dem Augenblick, in dem sich ihre Richtung änderte, sie glitten nach vorn über meinen Bauch. Erinnerungen stürzten wie ein Unwetter auf mich ein. Arjans Hände auf meiner Haut, sein Atem, der sich mir ins Gesicht presste und … Schlimmeres.

			»Liah!« Zayne riss seine Arme von mir und Arjans Bild löste sich auf. Es war zu spät, um so zu tun, als wäre nichts vorgefallen. Zayne hatte bemerkt, was in mir vorging.

			Das hatte ich nicht gewollt.

			»Liah?«

			Mein Blick war längst an ihm vorbeigehuscht, es war schwer, ihn zurückzuziehen. Wir hatten nicht über das gesprochen, was in den Nächten mit Arjan im Palast geschehen war. Ich wollte nicht darüber reden und ich fürchtete, dass Zayne das verlangte.

			»Hier mit dir zu sein, das ist perfekt«, raunte er mir stattdessen zu. »Wir haben alle Zeit der Welt. Nimm dir so viel davon, wie du brauchst.« Das war alles. Seine Hand legte sich wie eine Frage an meine und ich ergriff sie.

			Schweigend saßen wir dort, die Finger ineinander verhakt, sahen dem Wasser dabei zu, wie es beständig vorbeirauschte und unsere Beine mit Spritzern bedeckte. Zayne hatte recht. Das hier war so perfekt, wie es in dieser Welt sein konnte.

			***

			Wir blieben vielleicht eine Stunde oder zwei, dann wurde die Kälte zu bohrend.

			»Können wir hier nicht runterspringen?«, fragte ich beim Hinuntersteigen, weil sich die Felsen endlos zogen.

			»Letzte Woche konntest du nicht einmal schwimmen und jetzt überlegst du, von einer Klippe zu springen?« Zayne schüttelte seinen Kopf und feuchte Haarspitzen trafen meine Wangen. »Hier sind zu viele Felsstücke im Wasser, es wäre zu gefährlich.« Er grinste, als ich theatralisch aufseufzte.

			Am Ufer angekommen, stürzte ich geradezu in die Kleidung. Ich würde mehrere Decken brauchen, um die Kälte aus meinen Knochen zu vertreiben. Zayne schien sie weniger auszumachen. Ob es daran lag, dass er dieses Leben gewohnt war?

			Kaum hatten wir das Camp erreicht, trafen uns die ersten neugierigen Blicke. Menschen, die ich nicht kannte, steckten ihre Köpfe zusammen, sobald sie uns sahen. Wir waren der heutige Tratsch. Großartig.

			Die letzten beiden Tage hatte ich ihn nicht zu Gesicht bekommen, doch heute stand Brian wieder am Kessel und begrüßte uns mit einem Lächeln.

			»Du hast dich entschieden?«, fragte er.

			Wie hatte er das feststellen können? Zayne und ich berührten uns nicht einmal, dennoch schien Brian die Antwort zu kennen. Vielleicht ahnte er, dass ich sonst nicht mit ihm gemeinsam hier aufgetaucht wäre.

			»Ja, ich habe auf deinen Rat gehört.«

			»Ihr habt miteinander gesprochen?« Zaynes Augenbrauen fuhren zusammen. »Über mich?«

			»Auch«, erwiderte ich.

			»Sag ihm nicht, worüber, das wird ihn wahnsinnig machen«, warf Brian ein und ließ Zayne damit entrüstet ausatmen.

			»Woher kennt ihr beiden euch?«

			»Von hier.« Lächelnd nahm ich meine Schüssel von Brian entgegen. So also fühlte Zayne sich, mit seinen ganzen Geheimnissen? Es machte Spaß, zur Abwechslung mal auf der anderen Seite zu stehen. Zayne offenbar weniger, denn sein Dank für den Eintopf fiel karg aus.

			»Ich finde sie großartig.« Brian hielt die Schüssel fest, mit der sich sein Neffe hatte abwenden wollen. »Sie passt zu dir.« Der Hauch eines Lächelns schlich sich auf Zaynes Lippen.

			»Das tut sie wohl«, gab Zayne zu. »Redet trotzdem nicht über mich«, forderte er und schaffte es, zeitgleich belustigt und verärgert zu klingen.

			Wir suchten uns einen Platz abseits der Menge, ließen den Essensplatz hinter uns. Auf einer der gerodeten Flächen war ein Lagerfeuer errichtet worden und Zayne schlug vor, dorthin zu gehen. Wir setzten uns mit dem Essen auf den Boden in den Schein des Feuers und ließen uns von seiner Hitze wärmen. Obwohl wir uns nicht berührten, gab es Blicke und Getuschel von den anderen Schatten.

			»Morgen klauen wir uns lieber wieder Brot«, erklärte Zayne, als ein paar Schatten neben uns die Köpfe zusammensteckten und zu uns hinübersahen. Ich nickte energisch und schob mir einen weiteren Löffel in den Mund.

			***

			Auf dem Weg nach oben trafen wir auf Stella. Sie kam uns auf der Brücke entgegen, den Blick auf die Holzbretter unter sich gerichtet und gleichzeitig sah es so aus, als wären ihre Gedanken weit weg. Zayne spannte sich an, kaum dass er sie bemerkte. Seine Schritte verlangsamten sich, als versuchte er, diese Begegnung so lang wie möglich hinauszuzögern, dabei war sie unvermeidlich. Beinahe hatte sie uns erreicht, da registrierte Stella, dass jemand auf sie zukam. Sie hob den Kopf, bereit auszuweichen und stoppte abrupt. Eisige Blicke bohrten sich wie Pfeile in mich hinein.

			»Das ist ein Fehler.« Sie riss ihren Blick von mir, der, den sie Zayne zuwarf, war vollkommen anders als der, den ich bekommen hatte. Er war nun drängend, ein grimmiges Flehen. »Sie ist eine verdammte Goldene. Das kann nicht funktionieren.«

			»Dann ist es mein Fehler, Stel, und meine Entscheidung.« Er begegnete ihrer Wut mit sanften Worten, wie eine Entschuldigung dafür, dass er sich nicht für sie entschieden hatte. Stellas Augen weiteten sich, bevor sie sich abwandte. Mit schnellen Schritten ging sie an uns vorbei, das Gesicht zu einer regungslosen Maske eingefroren. In diesem Moment empfand ich Mitleid mit ihr. Wer hätte ihre Gefühle für Zayne besser nachvollziehen können als ich?

			Zayne sah ihr hinterher, schien mit sich zu ringen, ob er ihr folgen sollte. Seine Schultern hoben und senkten sich, bevor er sich mir zuwandte. »Lass uns zu mir gehen. Dein Bett ist erschreckend unbequem, selbst für unsere Verhältnisse.« Er kommentierte die Begegnung mit keinem Wort und deswegen tat ich es ebenfalls nicht. Wir setzten den Weg fort und zur Abwechslung war es einmal meine Hand, die sich fragend an seine legte. Wenn er nicht darüber reden wollte, konnte ihm das vielleicht helfen. Seine Finger schlossen sich um sie, drückten sie als Zeichen dafür, dass es ihm gut ging. Es war sonderbar, dass ich manchmal das Gefühl hatte, ich könnte in ihm lesen, wie in einem Buch und dann wieder war er ein einziges Rätsel für mich. Ob sich das irgendwann ändern würde?


	Kapitel 10

	Dröhnendes Gehämmer an der Tür ließ uns am nächsten Morgen aufschrecken. Zayne knurrte und wollte seinen Arm unter meinem Hals hervorziehen.

			»Vergiss es.« Ich hielt ihn fest. »Was auch immer das ist, es kann warten, bis wir wach sind.« Zayne ließ es schmunzelnd zu, legte sich wieder zurück zu mir.

			Gestern Abend war ich nervös gewesen, als ich mich zu ihm gelegt hatte, jetzt kam es mir albern vor, so natürlich war es, neben ihm zu liegen.

			»Wie lange stellen wir uns schlafend?« Zaynes Haarspitzen kitzelten meinen Hals, als er sich über mich beugte.

			»Bis heute Nachmittag bestimmt. Wenn ich darüber nachdenke, bin ich unglaublich müde.«

			Er lachte auf, doch bevor er zum Protest ansetzen konnte, brachte mein Mund ihn auch schon zum Erliegen. Es gab einiges an verlorener Zeit nachzuholen.

			Das Hämmern stoppte kurzzeitig, nur kehrte es andauernd zurück. Zwar unternahm Zayne keine weiteren Anstalten, die Schlafstätte zu verlassen, aber seine Blicke flogen jedes Mal zur Tür, versuchten zu ergründen, wer dort stand und mit welchem Anliegen. Darin waren wir grundverschieden. Zayne fühlte sich für alles und jeden verantwortlich, während ich einfach nur wollte, dass sie uns in Ruhe ließen. Das taten sie nur nicht. Schließlich war ich so genervt, dass ich selbst vorschlug, aufzustehen und uns mit Essen zu versorgen. Wenn wir Glück hatten, konnten wir ein frühes Mittagessen abstauben oder uns von Brian übriggebliebenen Frühstücksbrei abfüllen lassen.

			Wir kamen nicht einmal bis zur nächsten Brücke, da stürmten Menschen auf Zayne zu. Was wollten sie alle von ihm? Ich verharrte an seiner Seite, bis die ersten Kommentare meinen Fluchtreflex auslösten. Sie redeten über mich, als stünde ich nicht hier und nannten mich die Goldene und Zaynes Plan wahnsinnig.

			»Geh zur Filmhütte«, raunte Zayne mir zu. »Ich komme nach.« Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Mich ließ die Meute anstandslos passieren, zwar trafen mich ein paar missbilligende Blicke, aber die Schatten waren sich wohl sicher, wem sie den unsinnigen Plan zu verdanken hatten.

			In den ersten Tagen, nach meiner Ankunft, war ich überall gemustert worden. Die Nachricht, wer ich war, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Seitdem hatten sie darauf gewartet, den Grund für meine Anwesenheit hier zu erfahren. Den kannten sie nun und er brachte die kritischen Musterungen zurück. Jeder der mir heute entgegenkam, unterzog mich einer. In manchen Gesichtern fand ich offenkundige Begeisterung, in anderen das Gegenteil davon. Das konnte ich ihnen kaum verdenken. Meine Gefühle waren ähnlicher Natur. Nur war es das, was Dorian von mir forderte. Wenn jemand damit haderte, dann war ich definitiv der falsche Ansprechpartner. Ich würde mit Freuden auf die Filme verzichten und mich für andere Dienste melden.

			Beinahe hatte ich die Filmhütte erreicht, als Rune auf mich zukam. Seine Lippen waren ein harter Strich und die Augen finster, dabei hatte er diesen Plan bislang unterstützt.

			»Ich suche dich schon seit gestern«, schnauzte er. »Wo hast du gesteckt?«

			»Bei Zayne.« Wieso war da plötzlich dieses schlechte Gewissen, das an mir zerrte? Es wurde mehr, während Rune schwieg. Er musste mir nicht sagen, was er davon hielt, die Antwort sprang mir geradezu aus seinem Gesicht entgegen.

			»Ich habe mit Dorian wegen der Seile gesprochen«, sagte er und machte eine Pause, die so lang war, dass sie sich unangenehm anfühlte. »Weißt du, wie oft es vorkommt, dass an einer Seite alle Seile gleichzeitig reißen?«

			Ich hoffte nicht sehr oft. Sicherheitshalber positionierte ich mich dennoch mittiger auf der Brücke. Seit dem Sturz kostete es mich noch mehr Überwindung, mich im Camp hoch und hinunter zu bewegen. Nur war ich darauf angewiesen. Wollte ich hier leben, musste ich lernen, mit der Höhe auszukommen. »Selten?«

			»Nie.« Er verschränkte die Arme über seiner Brust. »Dieses Camp gibt es seit fast zwanzig Jahren und es ist nie jemand versehentlich hinuntergefallen. Wir haben sogar Teams, die regelmäßig die Brücken überprüfen. Jetzt bist du keinen Monat da und ausgerechnet bei der, die allein zu deiner Hütte führt, tut sich plötzlich ein Loch auf. Klingt das nicht merkwürdig?«

			So wie Rune das sagte, tat es das. Ich war beschäftigt gewesen, mich darüber zu freuen am Leben zu sein, an den Grund für den Unfall hatte ich kaum einen Gedanken verschwendet. »Zayne meint die Seile hätten sich gelöst.«

			»Dorian sagt etwas anderes.« Ein Kribbeln erwachte in meinem Nacken. Damit hatte ich nicht gerechnet.

			»Die beiden haben sich die Stelle gestern Morgen angesehen«, fuhr Rune fort. »Sie denken, dass die Seile gekappt wurden.«

			Er dachte, jemand wollte mich umbringen?

			Das Kribbeln lief mir über die Schultern den Rücken hinunter. Es gab Schatten, die mit meiner Anwesenheit haderten, das hatte ich gewusst, nur bisher offenbar nicht, wie sehr. »Weshalb sollte das jemand tun?« War es wegen Arjan? Oder aus Hass auf den goldenen Status?

			Oder galt es mir als Person?

			»Fällt dir niemand ein, der einen Nutzen daraus gezogen hat?«

			Einen Nutzen? Dieses Gespräch entwickelte sich in eine unerwartete Richtung. Wem sollte es etwas bringen, wenn ich beinahe starb? Rune sah mich an, als erwartete er eine schockierte Reaktion, so klar schien für ihn, wer die Seile durchtrennt hatte. Er erntete Verwirrung. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

			»Es war Zayne.«

			»Nein!« Jetzt bekam Rune seine Reaktion, wenn auch wohl anders als erwartet. »Das würde er nie tun!«

			»Das hast du schon einmal gedacht«, erinnerte Rune mich. »Bevor Zayne dich mit seiner Waffe bedroht und vom Balkon geworfen hat.«

			»Das ist etwas anderes!«

			»Ist es das?«, bohrte Rune grausam nach. »Wer hat dich zu deiner Hütte gebracht, mitten in der Nacht, wo die Seile kaum zu sehen sind? Wer war da, um dich zu retten? Wer hat dir gegenüber behauptet, dass dieser Sturz ein Unfall war? Zayne.« Runes Stimme war zu einer Klinge geworden und sie drang durch mein Fleisch bis in mein Innerstes.

			»Irre ich mich oder gab es bei deinem Beinahesturz Ähnlichkeiten zu dieser Balkonsache zwischen euch? Wochenlang hältst du dich von ihm fern und nach dem Sturz bist du sofort bereit, ihm zu verzeihen? Er muss dich im Reich gut ausspioniert haben, denn er weiß genau, wie du reagierst.«

			»Hör auf!«

			»Ich mach dir keinen Vorwurf, Liah. Er hat sich dein Vertrauen erschlichen. Zayne ist anders, als du denkst. Er ist gewissenlos und er kennt keine Hemmungen, Risiken einzugehen, wenn er etwas will.«

			Warum konnte Rune nicht still sein? Zur Abwechslung war ich einmal glücklich. Wieso musste er das zerstören?

			»Teste es«, fuhr er fort. »Frag Dorian nach den Seilen. Es war kein Zufall, es war ein Messer und ich wette meinen ganzen Besitz darauf, dass es Zaynes Messer war.«

			Ich wollte Dorians Bestätigung nicht.

			Für alles, was Rune mir erzählte, konnte es andere Erklärungen geben. Seine Hand drückte meine. Vielleicht ein Versuch, mich zu trösten oder eine stumme Entschuldigung, weil er ahnte, was er mir angetan hatte. »Ich habe lange geschwiegen, aber ich werde nicht mitansehen, wie er dich in den Abgrund reißt.«

			»Es war nicht Zayne.« Das musste reichen, ich entriss ihm die Hand, wandte mich ab und hastete davon. Rune folgte mir nicht.

			***

			Die Zwillinge zeigten sich irritiert, weil ich ohne Gruß in die Filmhütte stürzte. Diese Enge in meiner Brust ließ keine Höflichkeit zu. Ich sank einfach auf eines der Kissen, stellte die Beine auf und umklammerte sie. Rune irrte sich. Sein Hass auf Zayne trübte sein Urteilsvermögen.

			Zayne kam nur wenige Minuten nach mir an, begrüßte die Zwillinge lautstark. Er war erstaunlich gut gelaunt, dafür, dass er einen wütenden Mob beruhigen musste, also nahm ich an, dass es ihm gelungen war, die Wogen zu glätten. Er setzte sich dicht zu mir.

			»Warnt uns beim nächsten Mal vor, wenn ihr einen Film im Camp zeigt«, forderte er halbernst.

			»Das wäre doch langweilig.« Rahel grinste breit. »Außerdem wart ihr heute Morgen einfach nicht da, sonst hättet ihr Bescheid gewusst. Da wir nicht bei den Bronzenen sein konnten, um deren Reaktion zu sehen, dachten wir, wir fangen die hier ein. Es war spektakulär.«

			Wenn sie das ernst meinte, wollte ich nicht wissen, was sie unter schlechten Reaktionen verstand.

			»Es gab nur vereinzelt Protest.« Troians Worte waren an mich gerichtet. Wahrscheinlich dachte er, dass ich deshalb aufgewühlt war. »Sie sorgen sich, aber sie werden sich rasch wieder beruhigen.«

			»Sie haben Angst vor einem Aufstand?«

			»Ja«, antwortete Troian. »Nicht alle hier sind davon überzeugt, dass wir uns einmischen sollten. Das Reich ist weit genug entfernt. Sie haben es sich hier bequem gemacht und dabei vergessen, dass wir nur ein wenig mehr Glück hatten als der Rest.«

			»Beginnen wir?« Rahel klatschte in die Hände und erwähnte mit keinem Wort, dass zwei Personen fehlten. Nach gestern hatte ich nicht mit Stella gerechnet und Rune würde sich hier wohl heute auch nicht blicken lassen. Zayne nickte knapp, aber seine Miene verhärtete sich. Er hatte ein schlechtes Gewissen Stella gegenüber. Unterdessen hallten in mir Runes Worte weiter nach. In meiner Brust wurde es wieder enger, auch ich nickte, ich brauchte eine Ablenkung.

			»Die Reaktionen sind genau, wie wir sie uns erhofft haben.« Rahels dunkle Augen glitzerten begeistert. Ich freute mich für sie darüber, dass sie mit den Ergebnissen ihrer Arbeit zufrieden war, nur wünschte ich mir, ich wäre kein Teil davon. Mir war schleierhaft, wie Worte, die mir jemand in den Mund legte, Menschen, die ich nicht kannte, berühren sollten.

			»Ihr wollt also weitermachen?«

			»Natürlich«, knurrte Rahel und wandte sich Troian zu. »Lass sie den Film sehen, dann begreift sie es vielleicht.«

			»Nein«, stieß ich schnell aus. »Du hast mich überzeugt. Ein paar Sätze von der Goldenen bringt das komplette bronzene Volk dazu, sich zu erheben. Ich habe es verstanden. Zwingt mich nur nicht, ihn anzuschauen!«

			Zayne neben mir stieß ein Prusten aus und der böse Blick, mit dem Rahel mich gerade noch bedacht hatte, strafte jetzt uns beide ab.

			»Das hier ist kein Spiel, Liah!« Rahel sah aus, als hätte sie einiges mehr zu sagen, aber Troian hatte meinen Protest ignoriert und nun liefen Bilder über das gespannte Laken. Sie ließen Rahel stoppen. Schade. Ihr Wutanfall wäre mir lieber gewesen. Ich schnaubte so heftig auf, dass einige meiner Haarsträhnen aufflatterten. Zaynes Mundwinkel fuhren hoch, meine Gereiztheit amüsierte ihn.

			»Schaut endlich hin, statt zueinander. Das ist ja nicht auszuhalten«, forderte Rahel und ich fühlte mich sehr an meinen früheren Lehrer erinnert, abgesehen von der Tatsache, dass ich Rahel mochte. Das änderte nichts daran, dass ihr zuzutrauen war, uns die Bilder so oft vorzusetzen, bis wir gewillt waren, sie anzuschauen. Ich stöhnte noch einmal für alle hörbar auf, bevor ich mich dem Laken zuwandte.

			Beim letzten Film hatte ich nur kurz mein Gesicht zu sehen bekommen, diesmal war der Ausschnitt größer gewählt, zeigte mich ganz in der Kleidung der Schatten. Eigentlich hatte ich erwartet, dass ich darin so verkleidet wirkte, wie in den Ballkleidern, schließlich war die Goldene nur eine weitere Rolle. Aber das tat ich nicht. Meine Überraschung war ähnlich groß wie damals, als ich mir vor der Bindungszeremonie aus dem Spiegel entgegengeblickt hatte. Ich hatte so viel meiner Lebenszeit damit zugebracht, in Spiegel hineinzusehen, während Mirabelle mir Farben und Spitzen anhielt oder wenn ich gezwungen war den passendsten Schmuck auszuwählen, meine Haare in Form gesteckt wurden … All diese täglichen Situationen, aber wiedergefunden hatte ich mich darin nur am Tag der Bindung.

			Hier im Camp gab es keine Spiegel und dieser Film war das, was einem Spiegel am nächsten kam.

			Ich sah mich, das offene Haar zerzaust und die Haut von den Sonnenstunden draußen gebräunt. Obwohl ich sie seit Wochen überall fand, traf mich der Anblick der grauen Kleidung unerwartet. Ich hatte eine Verkleidung erwartet und bekam mich.

			Die Frau dort, das war ich.

			»Ich bin vor einem Menschen geflohen, den ich hasse und mit dem ich zusammen sein soll, weil ein System es für mich vorsieht.« Eine Lüge. Meine Überraschung ging in Gereiztheit über. Das hier war der Teil, den ich weder hören noch sehen wollte. »Ich bin vor einem System geflohen, das für mich Entscheidungen trifft und mir eine Zukunft vorgibt, die ich nicht will. Ich bin geflohen, um frei zu denken, frei zu leben und frei zu lieben.« Plötzlich waren da Bilder von Zayne und mir, es war der Moment, in dem wir darüber diskutiert hatten, wie wir den Zwillingen am besten entkamen. Man sah ein Paar, das so ineinander versunken war, dass es nichts anderes mehr wahrnahm. Die Bilder wechselten zu Zaynes Entschuldigung. Ich sah mir dabei zu, wie ich ihn anstrahlte, bevor ich mich vorbeugte, um ihn zu küssen. Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich durch das jahrelange Training vorm Spiegel alle Gesichtsausdrücke kannte. Nun stellte ich fest, dass ich für Zayne ganz Eigene besaß. Die Zwillinge hatten eine Einstellung gewählt, in der man mehr erahnte, dass wir uns küssten, meine Haare und seine Hand, die sich dort verloren hatte, verdeckten unsere Gesichter. Ich mochte eine lausige goldene Rebellin sein, aber an das Paar, das ich dort vor mir sah, an das glaubte ich.

			»Mehr?«, fragte Troian. Ich lehnte schnell ab, sonst würde ich nur darüber nachdenken, wer alles diesen Kuss gesehen hatte. Zumindest war der nur kurz eingeblendet gewesen und aus einer Position, die mehr erahnen ließ, als sie zeigte. Ob Zayne dafür gesorgt hatte, dass eine der harmloseren Szenen ausgewählt wurde? Ein Blick auf sein verstohlenes Lächeln stärkte die Vermutung. Wie konnte Rune denken, dass Zayne in der Lage wäre, meine Seile zu zerschneiden?

			»Ich finde, ihr habt uns gut eingefangen«, sagte Zayne und lehnte sich zurück.

			»Wenn ihr euch nicht ignoriert, ist das ein Kinderspiel.« Troian lächelte. »Denkst du nicht, dass die Menschen aus den Ringen sich nach so etwas sehnen?« Er sah mich geradewegs an. »Es gibt Dinge, für die es sich lohnt aufzubegehren. Liebe sollte eines davon sein. Also erinnern wir die Bronzenen daran. Ich freu mich, dass zwischen euch alles geklärt ist, nicht nur für euch, auch für unsere Sache. Dorian hatte heute einige erboste Besucher und das waren nur die aus unserem Camp. Die anderen Lager haben ebenfalls ihre Verbindungen im Reich, sie erfahren schnell, dass Dorian gegen die Regeln verstoßen hat, um dich aufzunehmen. Er glaubt an diese Sache, genau wie wir. Wir brauchen deinen Willen alles zu geben. Gib uns die goldene Rebellin. Keine unnötigen stundenlangen Drehs mehr, in Ordnung? Niemand von uns kann es sich leisten, dass das hier ein Reinfall wird.«

			Zaynes Miene war bei Troians Worten ernst geworden, selbst Rahel schwieg, nickte nur knapp zu den Worten ihres Zwillings. Sie wussten alle, was ich von den Filmen hielt. Ich machte mit, weil es Teil meiner Abmachung mit Dorian war und ja, ich war nur halbherzig dabei. Wenn ich gekonnt hätte, würde ich die Goldene sofort beenden. Für die drei galt das nicht und auch nicht für Dorian. Sie glaubten daran.

			»Warum wollt ihr, dass die Bronzenen sich erheben?« Darauf brauchte ich eine Antwort.

			»Weil sie leiden«, erwiderte Troian leise. »Unter der Herrschaft eines Systems, das sich nicht um sie kümmert, also kümmern wir uns um sie. Wir könnten ebenfalls dort sein, wenn unsere Vorfahren es nicht rechtzeitig über die Grenzen geschafft hätten. Sie haben nur ein Leben, und das, was ihnen das System bietet, das ist keins.«

			Seine Worte berührten mich mehr, als ich wollte. Sie schufen Bilder von windschiefen Hütten und Wegen, die im Matsch versanken. Ich bildete mir ein, die Zuckerplätzchen zu riechen, mit denen mir die alte Köchin meine Taschen gefüllt hatte, bevor sie von einem Tag auf den anderen entlassen worden war. Nur weil sie mir ein paar Plätzchen zugesteckt hatte. Troian hatte recht, das System war nicht fair zu den Bronzenen. Wenn sie sich erhoben, dann weil sie mehr für sich wollten.

			Sie verdienten so viel mehr.

			Wir waren wohl beide überrascht, als ich seine Hand drückte. »Von nun an werde ich mein Bestes geben.«

			»Wunderbar! Ab jetzt geht es richtig los!« Rahels Finger legten sich auf meine.

			»Na los, Zayne«, rief sie. »Zier dich nicht so.«

			Er sah von einem zum anderen, verdrehte die Augen und seufzte auf, bevor sich seine Hand zu unseren gesellte.

			***

			Kaum hatte Zayne die Tür der Filmhütte hinter sich geschlossen, riss ich ihn mit mir die nächste Brücke hinunter. »Was hast du vor?«

			»Meinen guten Willen beweisen. Bring mir Reiten bei, bevor ich es mir anders überlege.« Früher oder später würden die Zwillinge mich ohnehin dabei filmen, dann wäre es praktisch, wenn ich nicht direkt vom Pferd fiel.

			»Du warst überaus hilfreich bei dieser Schwimmsache …« Ich machte einen Schritt auf Zayne zu, blieb unmittelbar vor ihm stehen. Die Sonnenstrahlen ließen sein Haar aufleuchten. Das Leuchten in seinen Augen aber, war nicht der Sonne geschuldet. Nach den Bildern von uns, die wir gerade gesehen hatten, ahnte ich, dass meine ihn ähnlich ansahen.

			»Du denkst, ich habe nichts Besseres zu tun, als dir dieses ganze Schattenzeug beizubringen?«, fragte Zayne und hielt seine Stimme bewundernswert ausdruckslos. Wären wir hier nicht umgeben von Menschen, hätte ich ihn längst geküsst, um seine vermeintliche Gelassenheit zusammenfallen zu lassen.

			»Hast du Besseres zu tun?«

			Jetzt schlich sich ein breites Grinsen auf seine Lippen und die Augen blitzten voller Übermut. »Natürlich nicht. Wir machen aus dir einen waschechten Schatten.«

			***

			Ich hatte mich übernommen.

			Beim Anblick der riesigen Tiere fühlte sich das hier nach einer miesen Idee an. Einer verdammt miesen.

			»Komm mit.« Falls Zayne mein Zögern bemerkte, ging er einfach darüber hinweg. Er kletterte über den Zaun und marschierte geradewegs davon. Entweder ich folgte ihm oder ich gab zu, dass mir die Tiere unheimlich waren. Ich war nie gut darin gewesen, Fehler einzugestehen, also zog ich mich zähneknirschend über den Zaun.

			Zayne stoppte, legte zwei Finger an seine Lippen und stieß einen Pfiff aus. Der Kopf des schwarzen Pferdes, das etliche Meter von uns entfernt graste, fuhr augenblicklich in die Höhe zu uns und schon setzte sich sein massiger Körper in Bewegung. Von den anderen Tieren fühlte sich keines angesprochen, nur ein weißes Pferd sah einige Sekunden zu uns hinüber, bevor es sich wieder dem Gras zu seinen Hufen zuwandte.

			»Wie hast du das gemacht?«

			Zayne grinste und begrüßte das Tier, das vor ihm stoppte, indem er auf dessen Hals klopfte. Rune hatte mir erklärt, dass sich die Wachen und Boten die Pferde teilten, nur wirkte das hier inniger.

			»Wir kennen uns ganz gut. Dorian hat vor einigen Jahren zwei Fohlen mitgebracht.«

			Ich kannte den Ton in seiner Stimme und die Art, wie er meinem Blick auswich. Dahinter lag etwas anderes und er wollte nicht darüber sprechen. Pech für ihn, denn ich ertrug keine weiteren seiner Geheimnisse mehr. Ich sah zu dem weißen Pferd hinüber, das bei Zaynes Pfiff den Kopf gehoben hatte. Ein weißes hatte Stella geritten, an dem Morgen, an dem sie mich eingefangen hatten.

			»Es hat mit Stella zu tun.« Keine Frage, eine Feststellung. »Du schuldest mir Wahrheiten und keine Ausflüchte.«

			Er sah nicht zu mir, ließ die Finger über das Fell des Tieres gleiten. »Ihre Mutter ist ein paar Jahre zuvor gestorben, das hat Stel zugesetzt. Sie hat sich Vorwürfe gemacht.« Seine Stimme war rau. Es fiel ihm nicht leicht, mich teilhaben zu lassen, aber das brauchte ich. Nach dem Zusammenstoß mit Rune nur noch mehr. Ich wollte nicht länger diejenige sein, die nicht eingeweiht wurde.

			»Warum?«

			Zayne atmete tief ein, beinahe erwartete ich, dass er schweigen würde, doch er drehte sich zu mir um. »Sie ist von einer der Brücken gesprungen. Wir haben nie herausgefunden von wo genau.« Er stieß den Atem so heftig aus, dass Strähnen seines Haares flogen. »Sie war anders«, fuhr er leiser fort. »Manchmal war sie so voller Leben, dass sie jeden um sich mitriss. In der Zeit hämmerte sie tagelang Hütten, baute neue Brücken oder plante Verteidigungsmöglichkeiten. Alles musste sofort geschehen. Aber es gab auch andere Tage, düstere. An denen verließ sie ihr Bett nicht, redete mit niemandem, nicht einmal mit Stel. Wenn sie so war, blieb Stel in ihrer Nähe, weil sie ahnte, zu was ihre Mutter imstande war. An diesem Tag schien alles normal, sonst wären wir nicht an den See gegangen. Als wir zurückkamen, war sie tot.«

			Eis stieß durch mich hindurch. Die Vorstellung war schrecklich und wieder flackerte Mitleid für Stella in mir auf. Sie hatte nicht nur ihre Mutter verloren, sie musste sich Vorwürfe gemacht haben.

			»Entschuldige, ich hätte nicht fragen sollen.«

			»Das weiß hier ohnehin jeder.« Er mühte sich so etwas wie ein Lächeln ab. »Außerdem kannst du mich alles fragen, aber ich bin nicht immer gut im Antworten.«

			Seine überraschende Ehrlichkeit vertrieb die Düsternis in mir und ließ mich schmunzeln. Mein Blick blieb an dem Pferd hängen. »Die Fohlen damals waren Dorians Versuch Stella abzulenken?«

			»Ja, eines war für sie und eines bekam ich. Wir hatten die Aufgabe, sie zu erziehen und sie später einzureiten. Es hat geholfen, denke ich. Wir haben einige Zeit dafür gebraucht.« Zayne lächelte, strich über den Kopf seines Pferdes. »Der hier ist starrsinnig.«

			»Damit passt er perfekt zu dir.«

			Nun wo er die Geschichte mit mir geteilt hatte, schien die Anspannung von Zayne gefallen zu sein. »Wahrscheinlich.«

			»Reitet nur ihr die beiden?«

			»An den hier wagt sich niemand ran. Wir teilen hier zwar, was wir besitzen, aber jeder weiß, dass diese Pferde zu uns gehören.« Er machte eine Pause, suchte nach den richtigen Worten. »Erwähne es Stel gegenüber nie, in Ordnung?«

			Das wäre mir nie eingefallen, natürlich nickte ich.

			Bisher hatte ich zu dem Pferd einige Schritte Abstand gehalten. Es war mir unheimlich, doch wenn es für Zayne wichtig war, wollte ich es kennenlernen. Zögernd hob ich die Hand, um unverrichteter Dinge in der Luft zu verharren, beim Anblick der dunklen Tieraugen, die mich voller Argwohn musterten. Finger schoben sich sanft an meine, führten sie zu dem Hals des Pferdes und dann strich ich über das glänzende Fell. Es war weicher als gedacht. Meine Bewegungen wurden größer, nachdem das Tier keine Anstalten unternahm, mich zu beißen. Seine Augen blitzten im Sonnenlicht und blieben wachsam auf mir liegen.

			Ich sah hinüber zu Zayne, der verdächtig still geworden war und bemerkte, dass er mich lächelnd beobachtete. »Er lässt Menschen normalerweise nicht nah an sich heran.«

			»Eine weitere Gemeinsamkeit.«

			»Dich lass ich an mich heran«, erwiderte Zayne und hielt meinen Blick gefangen. Nur ein paar Worte und doch brachten sie mein Innerstes zum Schwingen.

			***

			Zayne suchte für mich ein dunkelbraunes, kleineres Pferd aus und zeigte mir, wie ich das Zaumzeug anbrachte. Ich brauchte gleich mehrere Anläufe. Ein winziger Lichtblick war es, dass ich es zumindest nach ein paar Versuchen allein aufs Pferd schaffte. Zwar prustend und fluchend, aber immerhin saß ich oben.

			»Nimm die Zügel in die Hand.« Zayne hatte Mühe, seine Erheiterung zu verstecken, wahrscheinlich sah ich ähnlich hilflos aus, wie ich mich fühlte. Vielleicht würden mir die Lederriemen Halt geben? Doch bevor ich sie erwischte, riss das Pferd seinen Kopf hinunter und die Zügel rutschten hinterher. Damit nicht genug, das Tier trottete ungerührt los. Ich krallte meine Hände in das Einzige, was ich hatte, seine Mähne. Das hinderte es nicht, weiterzugehen.

			»Soll es das tun?«

			Zayne stoppte das Pferd lässig, hob die Lederriemen und reichte sie mir grinsend. »Es sind Tiere. Die machen nicht immer, was man ihnen vorgibt. Stoppe es beim nächsten Mal, indem du die Zügel zu dir ziehst. Nicht ganz so heftig«, erwiderte er, als ich seiner Forderung probeweise nachkam. »Wir reiten jetzt aus, dabei wirst du am meisten lernen. Im schlimmsten Fall fällst du runter, nur diesmal wird dich der Sturz nicht umbringen. Das ist doch beruhigend.«

			Den finsteren Blick, den ich ihm als Strafe für die Bemerkung zuwarf, sah er nicht, weil er bereits dabei war, geschmeidig auf den Rappen zu springen. Er lenkte sein Pferd zu mir, beinahe ohne die Zügel zu bewegen. Unvermittelt setzte sich auch meines in Bewegung, obwohl ich mir sicher war, nichts getan zu haben, was es als Aufforderung dazu missverstanden haben konnte.

			»Ich habe dieses dumpfe Gefühl, dass das hier schwieriger ist, als die Sache mit dem Schwimmen.«

			»Dennoch habe ich keine Zweifel daran, dass du es meistern wirst.« Damit rang er mir ein Lächeln ab.

			***

			Zayne behielt recht. Ich gewann schnell an Sicherheit, auch wenn es Momente gab, in denen ich nicht verstand, was ich falsch gemacht hatte. Bei einem davon rannte das Pferd los, als wäre der Teufel hinter ihm her. Ich zerrte die Zügel zu mir, doch das half kein Stück und so klammerte ich mich zusätzlich an seine Mähne. Ich nahm die Zügel enger, riss kräftiger daran und bildete mir ein, dass es diesmal langsamer wurde.

			Zayne tauchte neben mir auf. »Hältst du es für eine gute Idee, schon zu galoppieren?«

			»Nein«, stieß ich aus. Meine Zähne klapperten, so sehr wurde ich hin und her geschleudert. Mir reichte es. Mit aller Entschlossenheit, die ich in dem jämmerlichen Zustand aufbringen konnte, zerrte ich an dem Lederriemen. Endlich wurde das Tier langsamer, verfiel wieder in das Tempo zuvor.

			»Habe ich mir schon gedacht«, erwiderte Zayne und passte sich der neuen Geschwindigkeit an.

			»Da bist du nicht auf die Idee gekommen mir zu helfen?«

			»Nein, wieso auch? Du hattest doch alles unter Kontrolle.«

			Das war die beste Antwort, die ich mir vorstellen konnte. Zaynes Vertrauen in mich war so viel größer als mein Eigenes.

			Die Umgebung, durch die wir ritten, war wild und ursprünglich und sie erinnerte mich unweigerlich an meine Flucht vom Camp. Kaum zu glauben, dass das nur ein paar Wochen her war. Seitdem hatte sich alles geändert.

			Wir stoppten an einem winzigen See, kein Vergleich mit dem am Camp, aber er reichte, um unseren Durst und den der Pferde zu stillen.

			Ich nahm einige der Steine und warf sie auf die Wasseroberfläche, wo sie Kreise zogen. Der Morgen war hektisch gewesen, doch jetzt kehrte Ruhe ein und mit ihr der ein oder andere schwere Gedanke, bis sie sich nicht mehr zurückhalten ließen.

			»Weshalb hast du mir nicht erzählt, dass die Seile durchgeschnitten wurden?«

			»Woher weißt du davon?« Er fragte nicht einmal, wovon ich sprach. Es stimmte also.

			»Spielt das eine Rolle?« Ich schmiss einen weiteren Stein ins Wasser, sah dabei zu, wie er es aufwirbelte. Es war wie bei dem Thema vorhin. Ich konnte es nicht ruhen lassen. Nicht nachdem was zwischen uns schon vorgefallen war.

			»Alles spielt eine Rolle, Liah. Warst du bei Dorian?«

			»Was, wenn es so wäre?«

			»Dann würde es bedeuten, dass du mir nicht vertraust, du solltest mit mir reden, nicht mit ihm.« Seine Gereiztheit begann auf mich abzufärben, nur gab es für seine keinen Grund.

			»Versuch nicht, abzulenken. Warum hast du es mir nicht einfach gesagt?«

			Zayne warf ebenfalls einen Stein in Richtung des Wassers, nur seiner hüpfte weiter, sobald er die Wasseroberfläche berührte. Das war faszinierend. Ich wollte wissen, wie das funktionierte, war aber zu wütend, um ihn danach zu fragen.

			»Wir sind uns nicht sicher. Außerdem fanden wir es sinnvoll, das Ganze geheim zu halten.«

			Offenbar fanden sie es nicht beide gleich sinnvoll. Dorian hatte sein Schweigen gebrochen, Zayne nicht.

			»Auch mir gegenüber?«, fragte ich in die Stille hinein. »Immerhin bin ich diejenige, die dieses Loch umbringen sollte, oder?«

			Zayne hielt sein Gesicht weiterhin fest auf das Wasser gerichtet. Er schwieg, stritt es nicht ab und machte es so nur schlimmer.

			»War es Stella?« Es gab nicht viele Gründe, weshalb er mir die Wahrheit verschwiegen hatte. Sie war ein Plausibler und der Einzige, der mir einfiel. Stella würde er schützen. Ich nahm mir einen weiteren Stein, einen Größeren diesmal. Diesen warf ich nicht mehr hinein, um mich an dem Muster im Wasser zu erfreuen, sondern weil ich ein Ventil für meine Wut brauchte.

			»Nein«, knurrte er. »Ich werde nicht zulassen, dass sie jemand damit in Verbindung bringt. Auch du nicht.«

			»Es war nur eine Frage«, stieß ich aus. »Sie fordert andauernd, dass ich verschwinde und sie hat bereits im Schmugglerviertel gedroht, mich umzubringen. Tu nicht so entrüstet!« Meine Reaktion war heftiger als gewollt, andererseits war ich auch nicht angetan von seiner.

			Unwirsch stand ich auf, klopfte die Erde von der Hose. »Lass uns zurück.«

			»Nein, als du das letzte Mal wütend auf mich warst, hast du mich gefesselt an einem See zurückgelassen. Können wir das hier klären, bevor du anfängst, mich zu knebeln?«

			Es war schwer, meinen Zorn zu halten, wenn er mich zum Lachen brachte. Das wusste auch er, sein Arm streckte sich zu mir und ich gab nach.

			»Nur weil ich die Seile vergessen habe.«

			»Was für ein Glück.« Seine Arme legten sich um mich. »Stella würde so etwas nie tun, in Ordnung?« Ich nickte einfach. Zayne würde ohnehin keine andere Antwort akzeptieren, nicht bei ihr. Die Falte in seiner Stirn erschien und diesmal unternahm ich keine Anstalten, sie mit den Fingern verschwinden zu lassen. Er ließ mich los, um mit den Händen mein Gesicht zu umfassen.

			»Stel ist meine beste Freundin. Ich werde für sie Partei ergreifen, wann immer ich muss.« Jadegrüne Augen musterten mich eindringlich und sorgten dafür, dass ich blieb, wo ich war, trotz der Worte, die ich nicht hören wollte. »Das ändert nichts daran, dass ich mit dir zusammen sein möchte.« Er küsste die Stelle hinter meinem Ohr und ließ damit den Ärger in mir zusammenfallen. Der würde wiederkommen, doch für den Moment war ich versöhnt.

			»Wolltest du nicht gehen?« Er neckte mich sanft, als meine Arme dabei waren, sich hinter seinem Hals zu verschlingen.

			»Das war gerade«, flüsterte ich zurück. »Das ist eine Ewigkeit her.«


	Kapitel 11

	Ein weiterer Morgen in Zaynes Hütte und ein weiterer, an dem uns ein frühes Klopfen weckte. Die Sonne musste gerade erst aufgegangen sein, denn das Licht, das durch die Ritzen der Bretter fiel, war kaum wahrnehmbar.

			»Ist das bei dir normal?«, fragte ich und schmiegte mich enger an Zayne. Falls dem so war, würde ich darauf bestehen, dass wir demnächst bei mir schliefen, auch wenn ihm meine Matratze nicht gefiel.

			»Eher nicht. Ich weiß nicht, was momentan los ist.« Diesmal unternahm er keinerlei Anstalten aufzustehen. Wir würden das Klopfen ignorieren, wie gestern auch. Mein Kopf fand diese perfekte Kuhle zwischen Hals und Schulter. Erneut knallte es gegen die Tür. Es klang, als versuchte jemand, sie mit bloßen Fäusten einzuschlagen. Das würde ihm kaum gelingen, mittlerweile wusste ich, dass die Türen stabiler waren, als sie aussahen. Zaynes Kopf hob sich und ich sah meine Chancen schwinden, mit ihm hierzubleiben. So kampflos würde ich mich nicht geschlagen geben. Also ging ich dazu über, ihn zu küssen und spürte Zayne unter meinen Lippen lächeln. Er wusste genau, was ich vorhatte und gab nach.

			»Zayne!« Stellas Stimme hatte die gleiche Wirkung, wie ein Eimer kaltes Wasser, der sich über uns ergoss. Ich stöhnte auf, ließ mich zurück auf das Bett fallen und Zaynes Oberkörper fuhr augenblicklich hoch. Natürlich würde er aufstehen. Dass er nicht längst aufgesprungen war, lag wohl eher daran, dass er nicht wollte, dass sie mich hier fand. Ich konnte nur für ihn hoffen, dass er nicht vorschlug, mich vor ihr zu verstecken.

			Zayne war klug genug, das nicht von mir zu fordern. Er stand auf und ich registrierte, dass er nicht nach seiner Kleidung griff, dabei trug er nur seine Unterwäsche. Anscheinend hatte Stella ihn oft genug darin zu sehen bekommen, als dass er sich für sie anzog. Ich konnte mir tausendmal sagen, dass hier alles entspannter war, in mir fühlte sich bei dieser Vorstellung nichts entspannt an. Wie oft die beiden sich wohl schon ein Bett geteilt hatten? Da war dieses starke Gefühl, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.

			Ganz und gar nicht.

			Zayne war bei der Tür angekommen und öffnete sie eine Handbreit, wohl um Stella draußen zu behalten. Eine gute Taktik, hätte sie sich nicht im nächsten Moment schon hindurch gezwängt. Zaynes entgeisterter Blick folgte ihr. Es war zu spät, Stella hatte mich bereits gefunden.

			In seinem Bett.

			Beim nächsten Mal würde ich mich doch hinter der Tür verstecken. Ich konnte Stella nicht ausstehen, aber der Schmerz in ihren Augen war ähnlich tosend, wie auf der Brücke, als sie uns zusammen gesehen hatte und er nagte an mir. Vielleicht weil ich wusste, wie es sich anfühlte Zayne gehen zu lassen. Kaum dachte ich das, verschwand ihr Schmerz, wurde durch den üblichen vernichtenden Blick abgelöst, den sie speziell für mich reservierte.

			»Wie praktisch, damit spare ich mir den Weg zu dir«, zischte sie und wandte sich von mir ab, als könnte sie meinen Anblick nicht länger ertragen. Stattdessen sah sie zu Zayne, dem das schlechte Gewissen ins Gesicht gemeißelt war. »Dorian verlangt nach euch.«

			»Wie schlimm ist es?«

			Ich war zweimal zu Dorian gerufen worden, um ihm Fragen zum Leben bei den Goldenen zu beantworten. Jetzt hatte ich Ähnliches erwartet, anscheinend irrte ich mich, denn Wachsamkeit hatte sich in Zaynes Blick geschlichen. Er hatte etwas an Stella wahrgenommen, das mir entgangen war.

			Sie zuckte mit den Achseln, wollte an ihm vorbei nach draußen huschen, da legte sich seine Hand auf ihre Schulter. Eine Berührung, die sie stoppen ließ.

			»Sag es mir, Stel.« Zaynes Stimme hatte wieder diesen warmen Ton, den sie immer annahm, wenn er mit ihr redete. Ein Tonfall allein für sie bestimmt. Ich versuchte die Eifersucht, die sich dabei in mir rührte, nicht zuzulassen. Sie war unnötig, nur schien sie das nicht einzusehen. Sie blieb, wo sie war, ein Splitter in meinem Herzen.

			»Es ist schlimm.« An der Art, wie Stella die Worte aussprach, erkannte sogar ich, dass das eine wahre Untertreibung war. Die Eifersucht wich der Kälte einer bösen Vorahnung.

			»Danke Stel. Wir kommen sofort.« Ohne einen Abschiedsgruß verschwand sie und der Knall, mit dem sie die Tür ins Schloss schlug, dröhnte in mir wieder.

			Wir sprachen kein Wort miteinander, während wir in unsere Kleidung stiegen. Wozu reden, wenn keiner von uns die Antwort auf die Frage kannte, die in uns pulsierte.

			Was war geschehen?

			***

			Das Camp war langsam dabei zu erwachen. Vögel zwitscherten und der Wind ließ die Blätter in den Ästen rauschen. Die Sonne war erwacht, hatte erste Strahlen wie goldene Boten ausgesandt. Es versprach einer dieser perfekten Spätsommertage zu werden. Ein harter Kontrast zu meinem Inneren, da hatte die Angst ihre kalten Finger nach allem ausgestreckt, dass sie zu greifen bekam.

			Wie schlimm konnte schlimm sein?

			Unsere Schritte durchbrachen die Ruhe des Morgens. Sie suchten sich rasch einen Weg über Brücken und Leitern und dennoch zogen sich die Minuten elendig lang. 

			Bei Dorians Hütte angekommen, riss Zayne die Tür auf, ohne zuvor anzuklopfen. Licht drang uns entgegen, die Helligkeit der Flamme sprach dafür, dass Dorian hier schon vor Sonnenaufgang gesessen hatte. Wo war er? Kurz dachte ich, dass die Behausung leer war, da bewegte sich etwas an seinem Schreibtisch. Dorian hob seinen Oberkörper an, straffte den zusammengesunkenen Körper, der vorher hinter den Bergen an Papieren fast verschwunden war. Sein dünnes Haar stand wirr ab, so als hätte er sich in den letzten Minuten mehrfach wieder hindurch gefahren, seine Haut wirkte zu hell und seine Augen zu dunkel.

			»Schließt die Tür.« Zumindest seine Stimme hatte nichts von ihrer Entschlossenheit eingebüßt. Zayne zog die Tür leise zu, dann ging er an mir vorbei. Seine Fingerspitzen streiften meine Hände. Sie waren erstaunlich warm, oder meine Hände schlicht zu kalt. Auch ich setzte mich in Bewegung, peilte das Kissen neben Zayne an. Ich brauchte seine Nähe, um nicht verrückt zu werden. So sehr ich suchte, ich fand nur eine Erklärung für unseren Besuch hier, so kurz nachdem der Film im Reich angelangt war. Die anderen Anführer hatten sich bei Dorian gemeldet. Sie verlangten, dass ich zurück ins Reich ging. Ein neuer Hauch von Kälte durchwehte mich. Hatte ich wirklich gedacht, dass ich hierbleiben durfte?

			Ich wollte nicht weg!

			Zayne schien die Unruhe in mir zu spüren, seine Finger legten sich beruhigend auf meine und ich nahm es zum Anlass, meine in seine Hand zu krallen.

			Endlich begann Dorian zu reden. »Wir haben heute früh Post bekommen.«

			Die anderen Camps.

			Ich hatte es gewusst. Dorian würde fordern, dass ich ging. »Aus dem Reich«, fuhr er fort und rang nach Atem, als hätten ihn die wenigen Worte zu viel davon gekostet.

			Die Bronzenen hatten geschrieben?

			Das war beruhigend, oder?

			Nur warum sah mich Dorian so an, als hoffte er darauf, dass ich seine nächsten Sätze vorwegnahm, damit er nicht gezwungen war, sie auszusprechen? Außerdem spannte sich Zayne neben mir spürbar an, jetzt waren es seine Finger, die meine Hand drückten. Was ging hier vor sich?

			»Zayne?«

			Er hatte gehofft, dass nicht er es sein würde, der mir eine Antwort darauf geben musste, das sah ich ihm an. Er presste die Lippen aufeinander, seine Augen funkelten vor Wut, als sein Blick auf Dorian liegen blieb, wurden erst sanfter, als er sich mir zuwandte.

			»Ich denke, die Nachricht ist von Arjan.«

			Nein!

			»Ihr habt gesagt, dass er mich hier nicht findet!«

			Sie hatten mir immer und immer wieder versichert, dass ich in Sicherheit war und ich hatte ihnen geglaubt.

			»Er weiß nicht, wo du bist«, raunte Zayne mir zu. »Im Schmugglerviertel gibt es einen Baum. Man nennt ihn den Totenbaum, weil dort damals Menschen gehängt wurden, die sich öffentlich gegen die Zuteilung stellten. Seit deiner Flucht hängen Soldaten dort hin und wieder Nachrichten von Arjan auf. Drohungen oder Versprechungen, alle mit dem Ziel herauszubekommen, wo du steckst.«

			»Das hast du mir verschwiegen?« Ich riss meine Hand aus seiner.

			Zayne und seine verfluchten Geheimnisse!

			»Weil es nichts zu bedeuten hatte. Niemand von ihnen würde dich verraten, vor dem Film wussten sie doch nicht einmal, wo du bist. Außerdem hast du dort einigen das Leben gerettet als du sie vor den Soldaten gewarnt hast, bei den Bronzenen zählt so etwas.«

			»Diesmal ist die Nachricht nicht bedeutungslos.« Dorian mischte sich ein, hob einen Brief an, ließ uns das blutrote Siegel darauf sehen. Rotes Wachs, wie sie es im Palast nutzten.

			Rotes Wachs auf der Seite des Goldenen Buchs, Blutflecken auf cremefarbenen Laken am Tag danach …

			Arjan hatte den Raum in Besitz genommen und nun drehte er sich um mich.

			»Er ist für dich, Liah.«

			Farben verschwammen, nur das rote Siegelwachs blieb.

			Arjan hatte eine Möglichkeit gefunden, mich zu erreichen.

			»Willst du ihn?«

			Nein.

			Ich wollte, dass er verschwand.

			Ich wollte nie wieder an ihn denken.

			Oder an Arjan.

			»Ja«, sagte ich, weil es dafür zu spät war.

			Um mich schien die Hütte noch heftiger zu schwanken, als ich mich erhob, um den Umschlag aus Dorians Händen zu nehmen. Der schien beinahe beruhigt, ihn loszuwerden. Dass sich einmal eine Nachricht des Präsidenten auf seinem zusammengezimmerten Tisch finden würde, hatte er wohl nicht erwartet. Meine Finger waren so steif, dass ich dachte, der Brief müsste mir hindurch rutschen. Er blieb, doch das dicke Papier fühlte sich ähnlich falsch an, wie sein Anblick.

			»Er wurde geöffnet«, stellte ich fest.

			»Von jemandem, dem wir vertrauen«, erwiderte Dorian ruhig. »Für ein paar unwichtige Worte können sie keine Boten entbehren.«

			Ich bildete mir ein, dass das Gewicht in meiner Hand noch deutlich schwerer geworden war. Nicht dass ich unbedeutende Worte erwartet hatte. Nicht von Arjan. Ich war so unglaublich versucht, diesen Umschlag über eine der Brücken zu werfen und dabei zuzusehen, wie er schlingernd zu Boden fiel. Es würde nur nicht helfen. Ich riss die gezackte Öffnung auf, um mich dem Inhalt zu stellen … er war leer. Mein Kopf fuhr zu Dorian, forderte eine Erklärung ein.

			»Es waren Bilder darin. Du solltest sie lieber nicht sehen.«

			»Gib sie mir.« Warum dann der Umschlag? War das ein Test, den ich nicht bestanden hatte?

			»Es gab Hinrichtungen.«

			Worte wie Schläge. Verspätet fiel der Umschlag zu Boden. Arjan hatte getötet? Es brannte verräterisch hinter meinen Augen, als Zayne seinen Arm um mich legte. Keine Berührung, die ich sonst vor anderen zuließ, aber nichts war mehr normal.

			Wandern wirst du in einem Meer aus Toten. Basmas Worte hallten in mir wider.

			»Ich muss die Bilder sehen.«

			»Lass Zayne sie anschauen«, sagte Dorian. »Tu dir das nicht an.« Ihm stand ins Gesicht geschrieben, dass er nicht glaubte, ich sei stark genug dafür. Dabei ging es nicht um Stärke, es ging um meine Schuld. Wen hatte er umgebracht, weil ich aufbegehrt hatte?

			Ich mochte dem Palast entkommen sein, aber vor Arjan und seiner Grausamkeit gab es kein Entrinnen. Wie hatte ich das glauben können?

			»Nein.« Größere Erklärungen gab meine Stimme nicht her.

			Dorian sah hinüber zu Zayne, forderte stumm seine Hilfe ein, aber der nickte. »Liah hat ein Recht darauf sie zu sehen.«

			Seufzend erhob Dorian sich, nahm Fotografien aus einer Schublade seines Schreibtisches. »Wie ihr wollt.« Er kam hinüber, legte sie in Zaynes ausgestreckte Hand. Wahrscheinlich hoffte er darauf, dass der mich doch noch zu Vernunft brachte. Das würde er nicht. Er würde mich nicht davon abhalten, er würde mir dadurch helfen.

			Zayne beugte sich zu Dorian, raunte ihm ein paar Worte zu und Dorian nickte, verließ uns. Wahrscheinlich hatte Zayne erkannt, dass ich es nicht bis zu seiner Hütte schaffte, geschweige denn zu meiner und Dorian gebeten, zu gehen, um mir Raum zu geben.

			Ich sank zurück auf den Boden, wusste nicht einmal, wie ich es geschafft hatte, mich auf den Beinen zu halten. Zayne setzte sich zu mir, seine Beine berührten meine. Eine stumme Erinnerung daran, dass ich nicht allein war.

			»Soll ich dir vorher sagen, wer es ist?«, flüsterte Zayne mir zu und ich nickte erschöpft an seiner Schulter. Eng an ihn gepresst, saß ich da. Zayne spannte sich an, drehte das erste Foto um, seine Stimme klang belegt. »Deine Mutter.« 

			Ich schluchzte auf und ein zweites Mal, als Zayne mir das Bild reichte. Mutter trug ein Kleid aus gelber Seide, elegant, wie sie es geliebt hatte. Arjan hatte sie hängen lassen. Ihr lebloser Körper hing wie eine Puppe an einem Seil. Die fröhliche Farbe ihrer Kleidung wirkte in dieser brutalen Szenerie grotesk. Das Bild fiel mir aus der Hand, landete neben mir und es war Zayne, der sich hinüberbeugte, es für mich umdrehte, damit ich meine ermordete Mutter nicht weiter ansehen musste.

			»Mein Vater?«, flüsterte ich und Zayne nickte, schob mir langsam das nächste Foto in die Hände. Vater lag auf der Erde. Am Körper trug er einen seiner schwarzen Anzüge. Von denen hatte er unzählige besessen, sodass ich noch nicht einmal sagen konnte, ob ich diesen hier kannte. Seine Augen waren geschlossen, fast als würde er schlafen, doch auf seiner Stirn prangte eine Einschusswunde, blutig, mit ausgerissenen Rändern.

			Der Kloß in meinem Hals war so groß, dass es kein Ton daran vorbei schaffte. Arjan hatte meine Eltern umbringen lassen. Menschen, die er seit seiner Geburt kannte. Wann war er so ein Ungeheuer geworden?

			Das Foto landete auf dem Bild meiner Mutter. Diesmal drehte ich es selbst um.

			 »Mirabelle«, flüsterte Zayne mir zu und reichte mir einen weiteren Grund, Arjan zu hassen. Das Bild in meiner Hand wanderte schnell zu den anderen, nachdem ich einen Blick darauf geworfen hatte. Es war schwer zu ertragen, Mirabelles Kopf zu sehen, der nicht länger an ihrem Körper befestigt war. Arjan hatte sie enthaupten lassen … Ein Schluchzen durchdrang die Stille, die sich zwischen uns aufgetan hatte.

			»Brauchst du eine Pause?« Zayne strich beruhigend über meine Haare, aber ich schüttelte den Kopf, ein Foto war übrig.

			»Zeig es mir.« Ich brauchte Gewissheit. Zayne drehte es um und musterte es, die Falte erschien auf seiner Stirn. Er kannte die Person auf dem Bild nicht. Plötzlich schoss sein Blick zu mir hinüber und nun lag Entsetzen darin.

			Weil er begriffen hatte, wer sie war.

			Was sie mir bedeutete.

			Brenda.

			Etwas in mir brach. Wie die Eispfützen, in die wir früher als Kinder gesprungen waren. Es gab einen Riss, einen Weiteren und immer mehr, bis alles zersprungen war. Ich bestand aus eisigen Splittern.

			»Zeig sie mir«, flüsterte ich und strich mir die Tränen aus den Augen. Ich musste sehen, was Arjan ihr angetan hatte. Es kostete mich meine ganze Kraft, das Bild anzusehen. Meine Brenda. Sie lag auf dem Boden, trug das weiße Kleid, das ich am Tag der Bindungszeremonie getragen hatte. Das Kleid, das in Wahrheit ihr gehört hätte. Ihre blauen Augen waren aufgerissen, die Lippen zart geöffnet, für einen Laut, den sie nie wieder von sich geben würde. Sie war tot. Das Kleid, das einst so perfekt in seiner Unschuld gewesen war, hatte alles davon eingebüßt. Blut hatte den Stoff an Brendas Brust rot getränkt und dunkle Schlieren gezogen. Pfeile ragten grausam aus ihrem Oberkörper hervor. Er hatte aus ihr eine Zielscheibe für seine Wut gemacht.

			Konnte man an Trauer ersticken? Es fühlte sich ganz danach an. Zayne hielt mich fest umklammert, strich über meinen Kopf, während ich weinte. Sie waren wegen mir gestorben. Ein Schrei kämpfte sich tief aus mir heraus. Er klang wie der eines verwundeten Tiers.

			Behutsam nahm mir Zayne das Bild aus den Händen. Ich selbst war nicht in der Lage, es wegzulegen, geschweige denn meinen Blick davon abzuwenden. Dabei hatte sich längst jedes Detail in mich gegraben. Brendas goldenes Haar, das in Wellen um sie lag, das glattgezogene Kleid, die Pfeile, die herausragten … Nicht einmal im Tod hatte Arjan von ihr abgelassen. Er hatte sie drapiert, um mich zu zerschmettern.

			Das Bild aus meinen Händen war fort, das in meinem Kopf würde mich für immer begleiten. Ich versank in Zaynes Armen und weinte um die Menschen, die ihr Leben gelassen hatten, weil ich ein anderes gewollt hatte.

			Ein Meer aus Toten.

			Nur Zayne hielt mich hier. Er sagte kein einziges Wort, es gab einfach keine, die helfen konnten. In mir fühlte es sich wund und leer an, nachdem die Tränen versiegten, weil mein Innerstes so ausgedörrt war, wie ein getrocknetes Blatt.

			»Warum hat er Brenda nicht als Druckmittel genutzt, um mich zurückzuzwingen?«, flüsterte ich. Selbst in Arjans wirrem Verstand konnte das keinen Sinn machen.

			»Vielleicht weil er gewusst hat, dass ich dich davon abhalten würde.« Das hätte er.

			Ich drehte mich zu ihm um und er lockerte den Griff seiner Arme gerade genug, um es zuzulassen.

			»Ich liebe dich.« Die Worte hatte ich ihm nur einmal gesagt, damals im Palast. Am See hatte ich Zayne verboten, sie auszusprechen. Er hatte sich daran gehalten. Wir hatten das zwischen uns seitdem nicht wieder benannt.

			Liebe.

			Um dieses Eingeständnis hatte ich eine letzte Mauer gebaut. Ausgerechnet Arjans Grausamkeit brachte mich dazu, sie einzureißen.

			Ich liebte Zayne und das Leben war zu kurz, um es ihm nicht zu sagen.

			Seine Stirn legte sich an meine, seine Finger strichen sanft die Tränenspuren auf meinen Wangen nach. »Und ich liebe dich«, raunte er eindringlich zurück. »Er wird dafür bezahlen.«

			»Ja.« Ich würde Arjan und das System, das so etwas zuließ, vernichten. »Bring mir bei, wie ich jemanden töte.«

			Ich wollte diejenige sein, die Arjan umbrachte.


	Kapitel 12

	Nachdem wir uns zu Zaynes Hütte zurückgekämpft hatten, brach ich erneut zusammen. Ich schaffte es gerade noch ins Bett, da zerfraß mich auch schon die Schuld. Die Decke spannte ich über mich, bereit, alles und jeden auszusperren. Nur Sekunden später, wurde die Decke angehoben und Zayne schob sich zu mir.

			 »Es ist nicht deine Schuld«, flüsterte er mir zu.

			»Sie wären am Leben, wenn ich den Palast nicht verlassen hätte.«

			»Du vergisst diese Sache mit der Pistole und dem Balkon, wegen der du wochenlang nicht mit mir geredet hast. Du bist nicht freiwillig mitgekommen. Ich musste dich betäuben, um dich einzufangen.«

			»Dann hätte ich nicht die Goldene spielen dürfen, ich habe dich vor ihren Kameras geküsst. Dabei hätte ich wissen müssen, dass das Arjan zum Explodieren bringt.«

			»Es war nie geplant, dass er das Video zu sehen bekommt. Ich weiß nicht, wie es ihm in die Hände gefallen ist. Außerdem ist er wahnsinnig. Kein Mensch weiß, was in seinem Hirn vor sich geht. Niemand hat damit gerechnet, nicht ich, nicht du. Er ist der Einzige, der die Schuld daran trägt.«

			Dieses Gespräch wiederholten wir noch oft.

			Manchmal halfen Zaynes Worte und ich war bereit hervorzukriechen. Wenn nicht, blieb ich, wo ich war, bis die Schuldgefühle nicht mehr so ausfüllend waren. Das konnte Stunden dauern, Stunden, die ich unter der Decke verbrachte und die ganze Zeit lag Zayne neben mir und hielt mich dabei fest in seinem Arm.

			Zur Mittagszeit stellte uns jemand Essen vor die Tür, ich nahm an, dass es von den Zwillingen kam. Meines blieb unangetastet. Erst am Tag darauf schaffte ich es hinunter auf die Essensfläche und das auch nur Zayne zuliebe. Ich wusste, dass er sich Sorgen um mich machte und so wie es sich in mir anfühlte, waren die nicht unbegründet. Ich würgte ein paar Löffel hinunter, gab dann vor, dass ich nach oben musste, als Rune mich in ein Gespräch verwickeln wollte. Ich verschwand, ohne mich um meine benutzte Schüssel zu kümmern und Zayne folgte mir, wie ein stummer Schatten.

			***

			»Meinst du, ich werde irgendwann wieder Menschen um mich herum ertragen?«, fragte ich Zayne am Tag darauf. Erneut hatte ich mich in seinem Bett verkrochen. Diesmal war ich vor Rahel geflüchtet, die mit ihrer Essenschüssel unseren Tisch angepeilt hatte.

			»Da bin ich mir sicher.« Sein Arm fand einen Weg unter meinen Rücken. »Falls nicht, kann ich mir deutlich schlechteres vorstellen, als mein Leben hier mit dir in dieser Hütte zu verbringen.«

			»Die Hütte ist auf die Dauer sehr klein.«

			»Wir haben ja nicht vor, hier drinnen herumzurennen.«

			»Was ist mit frischer Luft?«

			»Es gibt da dieses praktische Fenster.« Er deutete betont gelassen auf das Holzbrett, das die Luke versperrte. Ein Fenster war das kaum. »Das reicht die nächsten Jahrzehnte vollkommen aus«, fuhr Zayne dennoch großspurig fort.

			»Brauchen wir kein Sonnenlicht?«

			Er verdrehte theatralisch die Augen. »Das wird maßlos überschätzt.«

			»Das klingt, als hättest du dir das gut überlegt.«

			»Alles was ich brauche, liegt in meinem Arm.« Zaynes Lippen fuhren mir über die Stirn, hinterließen dort ein Echo der Wärme, die seine Worte in mir entzündeten. Ihm gelang es selbst dann Wärme in mir zu wecken, wenn ich glaubte, an der Kälte in mir zugrunde zu gehen. »Ich habe vor einer ganzen Weile beschlossen, dass ich gerne den Rest meines Lebens an deiner Seite verbringen würde«, fuhr er leise fort. »Wo das sein soll, das ist gleich.«

			Der lockende Ton in seiner Stimme drängte mich, ihn zu fragen und ich gab nach. »Wann?«

			Seine Augen leuchteten auf, wohl weil ich noch nicht unter die Decke geflüchtet war. »Absolut sicher war ich mir, als du im Schmugglerviertel triefend in einer Soldatenuniform vor mir standest.« Sein Finger fuhr über meine Lippen. »Da war mir klar, dass ich dich liebe.« Ja, Zayne gelang es, diese Leere in mir ganz langsam wieder mit Licht zu füllen.

			***

			Ich wusste, was ich zu tun hatte und Zayne kümmerte sich um alles. Es war der vierte Tag nach den Bildern, als ich mich erstmals wieder bis in den Wald vorwagte.

			Wir fanden die Zwillinge an der vereinbarten Stelle, die Kamera war bereits aufgebaut. Die Stimmung blieb bedrückt. Selbst Rahel, die sonst immer so voller Leben war, zeigte sich heute still. Die Frage, ob Zayne mit ins Video kam, stellte sich nicht. Natürlich würde er das. Arjan sollte rasen vor Wut. Es gab nichts mehr in seiner Reichweite, das mir genug bedeutete, um es zu zerstören.

			Troian nickte und wir brachten uns in Position. Ich nahm die Fotos aus der Manteltasche und das Gewicht, das an ihnen haftete, wollte meinen Körper niederdrücken. Doch jetzt war nicht die Zeit für Schuld, es war Zeit für Stärke.

			Heute hatte ich zum ersten Mal keine Vorgabe, was ich sagen sollte. Diese Goldene, die die Zwillinge geschaffen hatten, mochte Teile meiner Geschichte erzählen, doch sie blieb mir auf eine Art und Weise fremd, die ich selbst nicht verstand. Arjans Bilder hatten das geändert. Heute waren die Goldene und ich vereint. Es war unser gemeinsamer Verlust. Unser Schmerz. Unser Wunsch nach Rache. Zum ersten Mal hatte ich etwas zu sagen, von dem ich wollte, dass das Reich es hörte. Allen voran Arjan.

			Zayne stand hinter mir, hatte seine Arme um mich geschlungen, seinen Kopf nah an meinen gelegt. Eine stille Demonstration unserer Beziehung, die Arjan zur Weißglut treiben würde. Heute sah ich geradewegs in die Kamera. Ich wollte keine weiteren Versuche, nur diesen einen.

			»Der Präsident hat mir eine Nachricht zukommen lassen«, sagte ich. »Die will ich mit euch teilen. Seht selbst, wie er mit treuen Mitgliedern seines Reiches umgeht. Meine Mutter hat ihr ganzes Leben lang versucht, aus mir die Frau zu machen, die Arjan gefallen würde. Das war ihre erklärte Lebensaufgabe. Alles an mir richtete sie nach Arjans Interessen aus. Sie dachte, sie hätte es geschafft. Ich bin mir sicher, dass sie mich aus ihrer Familie verbannt hat, in dem Moment, als ihr klar wurde, dass ich mich den Schatten angeschlossen habe. Ihre Treue galt dem Reich und allen voran Arjan. Sie galt nie mir.«

			Ich hielt das erste Foto in die Kamera und ließ sie sehen, was sich darauf fand. Die gehängte Frau in ihrem gelben Seidenkleid, die reglos wie eine Puppe da hing. Ihr Unterrock war verrutscht und lugte unter dem Kleid hervor. Dieses Detail trieb mir erneut die Tränen in die Augen, weil ich wusste, wie sehr Mutter es gehasst hätte. »Seht, wie ihr der Präsident ihre Treue gedankt hat. Er hat sie hängen lassen!« Arjan war nicht da und so schrie ich die Worte der Kamera entgegen und hoffte, dass sie ihn erreichten.

			Mit zitternden Fingern zerrte ich das nächste Bild vor. »Mein Vater war einer der führenden Köpfe bei der Gefahrenabwehr. Sein Leben lang hat er seine Kraft in die Stärkung des Reiches gesteckt. Es war sein erklärtes Ziel, alle Systemlosen auszurotten und das hätte er auch mit seiner Tochter getan, die sich ihnen angeschlossen hat. Er kam nicht mehr dazu. Der Präsident hat ihn vorher erschießen lassen.« Die Kamera bekam ein neues Bild zu sehen, mein Vater auf der Erde, mit dem blutigen Loch in seiner Stirn.

			»Umgebracht hat der Präsident auch die Frau, mit der mich nichts anderes verband, als die Tatsache, dass sie meine Kleider genäht hat. Das hier ist Mirabelle und sie wurde als Strafe dafür geköpft, dass sie einst Kleidung für ein unbescholtenes Mädchen kreiert hat.« Das dritte Bild fand seinen Weg zur Kamera.

			Jetzt kam der schwerste Teil. Ich bemühte mich überhaupt nicht darum, meinen Schmerz zu verbergen, es wäre mir nicht gelungen. Nicht diesmal.

			»Arjan und ich kennen uns unser ganzes Leben lang. Wir waren einmal befreundet, er, ich und Brenda. Als Kinder waren wir drei unzertrennlich. Brenda war die Frau, deren Bild zuerst bei der Auswahlzeremonie erschien. Sie wurde vorher abgestuft, nur deshalb ist sie nicht die Auserwählte des Präsidenten geworden. Schaut euch an, was er unserer Freundin, seiner wahren Zugeteilten angetan hat.« Mir zitterten die Hände, als ich das Foto in Richtung der Kamera hielt. Mein Körper schwankte und forderte eine Decke ein, um sich darunter zu verkriechen. Er musste warten.

			»Niemand von ihnen wusste, dass ich flüchten wollte. Alle vier lebten für die Regeln des Systems, sie vertrauten dem Präsidenten und so hat er ihnen ihre Treue gedankt.« Ich lehnte mich enger an Zayne, brauchte Halt und sofort umfingen mich seine Arme noch fester. Ich war nicht allein. »Wenn Arjan auf diese Weise seinen loyalen Goldenen dankt, was wird er einst mit euch machen? Ihr seid für ihn verschmerzbar. Das Einzige, das Arjan kennt, ist Macht und er hat das System auf seiner Seite. Ja, wir können alle darauf warten, dass seine Regentschaft vorübergeht. Es werden neue Präsidenten kommen, Schlimmere, Bessere, doch immer wird euer Leben in ihrer Hand liegen. Wollt ihr das? Von den Launen eines Anderen abhängig sein? Ich nicht! Dieses System gehört vernichtet und mit ihm der Präsident. Der Tag wird kommen, an dem wir aufstehen, um für unsere Freiheit zu kämpfen. Wir gemeinsam.«

			Ich beugte mich vor, damit die Kamera mein Gesicht in aller Deutlichkeit einfing.

			»Das hier ist für dich, Arjan. Du kannst mich nicht brechen, aber für das, was du getan hast, werde ich dich zerstören.« Ich kreuzte die Finger, sodass sie ein X ergaben, das Zeichen der Auslöschung. Brendas Mord hatte es auch zu meinem werden lassen. Nicht die Systemlosen hatten mich zu einer von ihnen gemacht, das war Arjan gewesen.

			»Tod dem System!«

			Troian nickte und Rahel beendete die Aufnahme. Es war geschafft. Die Bilder rutschten aus meinen starren Fingern. Ich sah dabei zu, wie sie zu Boden flatterten. Vielleicht sollte ich sie im Wald zurücklassen. Ihnen dieses Stück Freiheit gönnen, das ihren Körpern für immer verwehrt war.

			»Das war wirklich gut.« Zaynes Kopf legte sich auf meine Schulter. »Du hast es ihm gezeigt. Arjan wird durchdrehen.«

			»Das war nicht gut.« Das Leben in Rahels Stimme war zurück. »Das war fantastisch. Da steckt deutlich mehr in dir, als ich geahnt habe.«

			»Wir machen uns direkt daran.« Troian war schon dabei, die Kamera zu verstauen. »Der Film wird spätestens übermorgen im Reich ankommen. Wir sorgen dafür, dass er eine Aufnahme zu sehen bekommt.«

			Arjan.

			Sein Name schwang ungesagt zwischen uns. Meine Lippen formten einen stummen Dank. Seit den Bildern wollte ich das System zerschmettern, aber diese Botschaft war nur vordergründig für die Bronzenen. In Wahrheit galt sie Arjan. Er sollte wissen, dass er sich seinen persönlichen Alptraum geschaffen hatte.

			»Kommt ihr nicht mit zurück?« Erst jetzt, da Zayne sie hob, schien Troian die Tasche zu bemerken, die wir mitgebracht hatten.

			»Nein. Ich bringe Liah das Schießen bei. Das wird sich in den neuen Filmen gut machen«, erwiderte Zayne. Wir verabschiedeten uns knapp, setzten uns in Bewegung, um uns einen abgeschiedenen Platz zu suchen.

			»Du bist dir sicher?«, fragte er, kaum dass wir stoppten.

			»Ja. Bring mir bei, wie ich töte.«

			Für den Anfang ließ mich Zayne auf einem Bogen üben, die Waffe, die es hier im Camp am häufigsten gab. Wieder zeigte sich, dass Zayne ein guter Lehrer war, dazu kam dieses blinde Verständnis zwischen uns. So lernte ich schnell. Jeder Pfeil, den ich abfeuerte, war ein Triumph.

			Von da an übten wir andauernd. Das Schießen half mir mehr als die Decke, unter der ich mich bis dahin vergraben hatte. Es wurde zu meinem Anker.

			Nach ein paar Tagen war ich sicher genug mit dem Bogen, sodass Zayne zunächst mit Pistolen weitermachen wollte. Eine besondere Ehre, Waffen und Munition waren knapp. Dorian erlaubte mir dennoch damit zu üben, weil es sich gut in den Filmen machen würde. Bis auf Zayne kannte niemand den Grund, weshalb ich so verbittert trainierte. Das ging keinen etwas an. Nicht die Zwillinge, nicht Rune, nicht Dorian. Wer wusste schon, wie sie reagierten, wenn ihre goldene Rebellin den Präsidenten umbringen wollte? Meine Pläne waren anders als ihre. Die Frage war nur, wie ich am besten vorging. Schusswaffen gab es im Camp kaum, sie schwer zu besorgen. Dafür musste man Soldaten überfallen, ein Verbrechen, zu dem ich mich außerstande sah. Rahel hatte angedeutet, dass Zayne in seiner Zeit im Reich ein paar Dutzend Pistolen fürs Camp organisiert hatte. Sofort hatte ich an das Foto denken müssen, das der Berater damals Arjan in der Kutsche gezeigt hatte. Tote Soldaten, nur in Wäsche gekleidet, wenige Tage vor dem fingierten Aufstand, als Zayne sich in seiner Uniform in mein Leben gedrängt hatte. Konnte das Zufall sein? Es gab Fragen, die ich Zayne nicht stellte, weil ich nicht wusste, wie ich mit seinen Antworten umgehen sollte. Gerade forderte ich sogar von ihm, dass er mir beibrachte, zu töten. Konnte ich ihn dann für das Gleiche verurteilen?

			Manchmal kam mir der Gedanke, dass ich keine Ahnung hatte, wer ich war und noch weniger, wer ich sein wollte. Arjans letzte Botschaft hatte mich in mehr als nur einer Hinsicht verändert. Mich und meinen Blick auf das Reich.

			Auch im Camp hatte Arjans Nachricht für Aufruhr gesorgt. Die kritischen Stimmen waren lauter geworden und Dorian hatte einen dauerhaften Wachschutz im Camp aufgestellt und Truppen, die das Gelände abritten. Bis dahin hatte ich nicht einmal gewusst, dass es Wachen gab.

			»Gehörst du zu den Wachen?«, fragte ich, nachdem wir ein paar Tage mit den Pistolen geübt hatten. Zayne war gerade dabei, unsere Waffen in Truhen zu verstauen und er hatte einen Schlüssel für die Schlösser daran. Das hatte ich bis dahin nicht registriert. Nur die Wachen verfügten über welche.

			»Natürlich«, erwiderte Zayne und sah belustigt zu mir hinüber. »Habe ich dir das nie erzählt? Jeder hat hier seine Aufgaben und das ist eine von meinen. Vor dem Weggang habe ich eine der Truppen geleitet und Dorian will, dass ich sie wieder übernehme. Stel, Rune, Cat, Marx und Zoe, das war früher meine Truppe. Deswegen waren sie alle dabei, als ich dich eingefangen habe.«

			»Rune und du, ihr arbeitet zusammen?«

			»Bis ich ihn irgendwann loswerde. Leider ist Dorian taub, was Wechsel angeht. Er sagt, Truppen sind Familien und Familienmitglieder tauscht man nichts aus. Es muss wohl erst ein Mord passieren, bis er jemanden abzieht.«

			»Was für ein Problem hast du mit Rune?«

			»Ich kann ihn nicht ausstehen.« Eine Erwiderung so vage, wie sie nur sein konnte. Eine, die typisch war für Zayne.

			»Das ist keine befriedigende Antwort«, entgegnete ich mürrisch, als ich zu ihm aufschloss, nicht bereit, das Thema so schnell ruhen zu lassen. »Ist es, weil Rune aus einem anderen Lager kommt? Irgendwelche Revierkämpfe, die ich nicht begreife?«

			»Nein«, knurrte Zayne und schloss die Kiste ab. »Mir gefällt seine Nase nicht und die Art, wie er sich mit ihr immer und überall einmischt.«

			Ich pustete die Luft aus, nannte seinen Namen, um mehr Informationen zu bekommen, doch Zayne schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, was ich dazu sagen kann. Bist du nie Menschen begegnet, die du nicht ausstehen kannst?«

			Sofort war da ein Bild von Clay vor mir, aber es gab ungefähr ein Dutzend Gründe, Clay nicht zu mögen. Angefangen bei dessen ungesunder Liebe zu seiner Klinge.

			Zayne legte seinen Arm um mich und schob mich sanft aus der Hütte. »Seit Rune einen weiten Bogen um dich macht, finde ich ihn einen Hauch erträglicher, das muss uns reichen.«

			Tatsächlich zeigte Rune in letzter Zeit weniger Interesse daran, etwas mit mir zu unternehmen. Wahrscheinlich lag es an Zayne, der oft in meiner Nähe war. Meist waren Zayne und ich allein oder mit den Zwillingen zusammen, manchmal auch mit Wendy. Sie war zweimal mit uns durch den Wald spaziert. Wahrscheinlich einer von Zaynes Versuchen, mich auf andere Gedanken zu bringen. Damit behielt er recht. Wenn Wendy mir die Taschen mit ungewöhnlichen Ästen vollstopfte oder mit mir Käfer suchte, war der Schmerz in mir nicht mehr so nagend. Mit Zaynes Hilfe fand ich zurück ins Leben. Ich war düsterer und ich dürstete nach Rache, aber das Schlimmste war vorbei, denn wie hätte Arjan seine letzte Nachricht überbieten können?


	Kapitel 13

	Arjan reagierte. Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet. Keine Woche nach meiner Botschaft stand ich auf einer der Holzbrücken und sah zu, wie sich ein Reiter aufs Camp zubewegte. Ich nahm an, dass es einer der grauen Schatten war, doch noch bevor ich auf dem Boden angekommen war, kam mir Zayne entgegen. Er hob die Hand und seine Miene war so voller Abscheu, dass der unscheinbare Brief, um den er seine Finger gekrallt hatte, deplatziert wirkte.

			Wie konnte ein Bogen Papier so viel Hass erzeugen, fragte ich mich, als in mir die gleiche Finsternis hochzog, die ich in Zaynes Gesicht vorfand. Kälte machte sich in meinem Inneren breit, während ich mir Mühe gab, eine unbeteiligte Miene zu behalten. Es war Essenszeit und die Brücken füllten sich. Niemand sollte sehen, was in mir vorging. Ich drehte mich ab, ohne den Brief zu kommentieren, statt nach unten, traten wir schweigend wieder den Weg hinauf an. An Essen war nicht mehr zu denken.

			Wir brauchten einen Ort, an dem wir unbeobachtet waren und da diese Nachricht für mich war, sah ich mich nicht verpflichtet, vor dem Öffnen Dorian aufzusuchen. Er würde den Inhalt früh genug einfordern. Kurzentschlossen steuerte ich Zaynes Hütte an, sie lag näher als meine und war mir mittlerweile viel vertrauter. Seit Zayne und ich wieder zusammengefunden hatten, war ich nur in meiner gewesen, um Kleidung zu holen. Ich wohnte längst bei ihm. Etwas, das in den Ringen unmöglich wäre, hier im Camp aber niemanden kümmerte.

			Ich verharrte vor der Hütte, atmete tief durch, um Kraft zu sammeln, für das, was da kommen würde. Dann erst konnte ich meine steifen Finger überreden, die Tür aufzudrücken. Keine vier Schritte und ich war an der Öffnung, zog das Brett davor, verschloss das behelfsmäßige Fenster. Ich wollte alles aussperren, was da draußen war. Zayne kommentierte mein Verhalten nicht. Er war längst dabei, seine Lampe zu entzünden, ein Luxus, den man sich normalerweise tagsüber nicht leistete. Für Licht gab es schließlich die Luken und unsere Vorräte waren begrenzt. Themen, über die ich früher nie nachgedacht hatte. Da war das Licht aus Kronleuchtern gekommen, die Bedienstete für mich entzündet hatten. Es war Zayne, der vor einiger Zeit vorgeschlagen hatte, das Brett vorzuschieben, um die Helligkeit von draußen zu nutzen, als ich tagsüber eine Lampe anzündete. Heute war er es, der sie auf eine Kiste stellte und damit den Raum beleuchtete.

			Er ließ sich auf dem Bett nieder, seine Finger wieder fest in den Umschlag gekrallt. Wer von uns ihn wohl lieber zerfetzt hätte? Es war schwer zu sagen. Zayne hasste Arjan ähnlich rasend wie ich. Weil er mir all diese Dinge angetan hatte.

			Ich sank zu Zayne, drückte seine Hand und nahm dann den Brief, den er nur widerwillig freigab. Er hatte Angst vor dem Inhalt. Genau wie ich.

			Was Arjan wohl diesmal als Bestrafung für mich geplant hatte? Meine Finger zitterten bei dem Gedanken daran. Ich machte mir nicht die Mühe, das Siegel ordentlich zu brechen, riss den Brief auseinander. Wer wusste schon, ob ich in einigen Sekunden noch immer bereit war, mich dem Inhalt zu stellen?

			Dunkle Tinte schimmerte mir durch das gefaltete Papier entgegen. Ich kannte die geschwungenen Buchstaben dahinter, sie waren für die Linien zu groß und ausladend, genau wie die Grausamkeit des Verfassers. In meinem Leben hatte es viele dieser Nachrichten gegeben. Manche auf offiziellen Wegen, Einladungen zu Empfängen oder ähnlichen Veranstaltungen. Andere heimlich zugesteckt, Zettel, auf denen sich bewundernde Worte gefunden hatten, die einzig Mutter entzückten. Ob sie in ihren letzten Minuten bereut hatte, ihr Leben Arjans untergeordnet zu haben? Hatte sie am Ende eingesehen, wie schrecklich er war? Oder hatte sie mir die Schuld an ihrem Schicksal gegeben? Das würde ich nie erfahren. Ich riss den Zettel heraus und stockte.

			Es standen nur wenige Worte auf dem Papier, dennoch hasste ich jedes von ihnen. Sie waren ein Hohn.

			Ich werde dich retten.

			Vier Worte, die mich vor Wut aufschrien ließen. Zayne schnappte das Papier aus meinen Händen, wahrscheinlich aus Angst, dass ich es zerfetzte, bevor Dorian es sah.

			»Ist das ein Witz?« Er fuhr sich wieder und wieder mit den Fingern durchs Haar, ließ es abstehen, während ich die Decke gegen die Wand schleuderte. Die Zweite folgte sofort, doch sie reichte nicht, um meinen Frust hinauszulassen. Warum gab es hier nichts, das ich zerstören konnte?

			»Nein!« Ich stieß das Wort aus, sein bitterer Geschmack blieb auf meiner Zunge zurück. »Er will mich zurückschaffen!« Wie konnte er das wollen, nachdem er wusste, wer ich war? Für welchen Weg ich mich entschieden hatte?

			Weil es ihm immer gleichgültig gewesen ist, flüsterte mir die Stimme in mir zu. Es war ihm egal, wer ich war, solange er mir vorgeben konnte, wie ich zu sein hatte. Er dachte, er würde mich wieder kontrolliert bekommen. Er verhöhnte meine Botschaft. Eine neue Welle aus Zorn drohte mich zu verschlingen, doch Zaynes Hand, die sich auf meine legte, flachte sie ab.

			»Er hat nie begriffen, was um ihn herum vorgeht«, raunte Zayne mir zu. »Es ist bedeutungslos, ob er dich ernst nimmt oder nicht. Das ändert nichts an dem, was du bist.«

			»Glaubst du an mich?«

			»Natürlich.« Sein Arm schob sich unter mich. »Wenn es jemand schafft, das System zu sprengen, dann du.« Ich lehnte meinen Kopf auf seine Schulter, spürte das beruhigende Heben und Senken, bis meine Wut abflaute.

			»Kommt es mir nur so vor, oder ist diese Nachricht sonderbar. Ich hatte mit mehr Drohungen gerechnet.« Zayne bemühte sich, die Stimmung zu heben, doch dafür war ich nicht bereit.

			»Noch mehr?«

			Sein Körper zuckte unter mir, Zayne registrierte seinen Fehler. Arjan hatte mir gedroht, in Worten, die nicht danach klangen. Er hatte die schlimmste Drohung gefunden und sie so eingekleidet, dass sie niemand im Reich verstand. Arjan hatte mir klar gemacht, dass er nicht daran dachte, mich gehen zu lassen. Er forderte mich zurück, damit er mich wieder in steife Kleider stecken und hinter goldenen Türen einsperren konnte.

			Zaynes zog mich fester an sich. »Niemals werde ich das zulassen.« Hier mit seinen Armen um mich herum, war der Palast so weit weg, wie er sein konnte.

			»Was hat er vor?« Arjan musste etwas planen, das hier konnte ihn kaum reichen.

			»Herausbekommen, wo du steckst, vermute ich.«

			»Glaubst du, er könnte das Camp angreifen?« Schon war es mit der Sicherheit vorbei. Entgeistert hob ich den Kopf.

			»Nein. Es gibt keine Karte, auf der dieses Camp existiert. Er weiß nicht einmal, in welcher Richtung er suchen muss.« Zayne wollte mich wieder dazu bewegen, den Kopf abzulegen, doch der schüttelte sich hin und her.

			»Ihr sucht nach Spähern!« Deshalb die Wachen! Wieso erkannte ich das erst jetzt? Bei Dorian hatte es geklungen, als ginge es nur darum, die Lautesten der Schatten zu beruhigen. Tat es nicht. »Weil du gewusst hast, dass Arjan mich zurückfordert. Du denkst, er sendet Späher aus, um mich zu suchen, jetzt wo er weiß, dass ich im Gebiet der Ausgestoßenen bin, oder?«

			»Ja.«

			Keine Ausflüchte, keine Entschuldigungen. Er bekam einen meiner finstersten Blicke ab. »Wann hattest du vor, mir das zu sagen?«

			»Jetzt?« Seiner Furchtlosigkeit konnte ich gerade ähnlich viel abgewinnen, wie seinem Humor.

			»Großartig«, knurrte ich ihn an. »Du bist seit Tagen da draußen, was wenn hier Späher auftauchen und dich schnappen?« Jetzt bereute ich es, dass ich die Decke von mir geschleudert hatte, ich hätte sie nach Zayne schmeißen sollen.

			»Hey. Du hast recht, lass uns darüber reden.« Er beugte sich zu mir hinüber, seine Hand fand meine Wange und einfach so hielt er damit einen Großteil des Zorns in mir an.

			»Nur für den absolut unwahrscheinlichen Fall, dass eine Gruppe Späher sich hierher verirrt, ausgerechnet an mich gerät und es auch noch schafft, mich zu überrumpeln und mit sich zu nehmen.« Er grinste und ich tat es ihm widerwillig gleich, so unwahrscheinlich klang es bei ihm. »Sollte ich im Palast landen, werde ich ein qualvolles Ende haben.«

			Mein Lächeln fiel in sich zusammen. »Zayne!« Ich knurrte seinen Namen, ein Befehl sofort damit aufzuhören, mir solche Gedanken in den Kopf zu setzen, einen, den er überging.

			»Es muss sein«, erwiderte er, auch sein Lächeln wich einer ernsten Miene. »Denn sollte es so kommen, will ich, dass du weißt, dass ich nichts bereue. Ich bereue nicht einen Moment.« Jadegrüne Augen sahen tief in meine. »Ganz gleich, was geschieht.«

			Es war schwer, mich über ihn zu ärgern, wenn er im nächsten Moment so etwas sagte, das wusste auch Zayne, er beugte sich weiter zu mir. Erst dachte ich, er würde mich küssen, doch er verharrte eine Handbreit vor meinem Gesicht. »Versprich mir«, raunte er mir zu, »dass du nicht zurück zum Palast gehst, wenn es ihm gelingt, mich zu schnappen.«

			Darum ging es also, deshalb war er plötzlich bereit, mich einzuweihen.

			»Natürlich verspreche ich dir das«, gab ich zurück. Für einen Moment huschte Erleichterung über sein schönes Gesicht, wurde dann abgelöst durch Misstrauen, wohl weil er mit mehr Widerstand gerechnet hatte. Zurecht, denn ich war noch nicht fertig. »Wenn du mir im Gegenzug versprichst, dich ebenfalls vom Palast fernzuhalten, sollte Arjan mich verschleppen. In dem Fall bleibst du fort und vergisst mich.«

			Empört stieß Zayne die Luft aus seinen Lungen, die wie ein warmer Windhauch über mich hinweg strich. »Das kannst du vergessen!«

			»Genauso wie du dein Versprechen vergessen kannst! In der Sekunde, in der ich davon erfahre, dass er dich hat, werde ich den Palast ansteuern und zwar so schnell ich kann.« Nichts als die Wahrheit. Zayne sollte wissen, was uns beide erwartete, wenn er da draußen irgendwelche seiner unnötigen Risiken einging. Seine Lippen pressten sich zu einem Strich zusammen, dann nickte er. Beruhigend. Von nun an würde er hoffentlich bei den Patrouillen vorsichtig sein.

			Nicht um sich zu schützen, sondern mich.

			Mir war der Grund, weshalb er das tat, gleichgültig, solange er es tat.

			»Wie kannst du glauben, dass ich bereit wäre, dir so einen Unsinn zu schwören?«, schnaubte ich.

			»Ich habe darauf gehofft, dass du momentan nachgiebiger bist, wo er uns gerade wieder bewiesen hat, wie wahnsinnig er ist«, gab Zayne finster zu, während er seufzend seine Arme um mich schlang. »Ich hätte es besser wissen müssen.«

			Von mir gab es keine Antwort, ich war mit meinen Gedanken bereits woanders.

			»Hier auf unserem Gebiet sind wir sicher.« Er schien zu ahnen, wohin genau meine Gedanken abgedriftet waren. »Wir haben überall Wachposten. Dorian hat die Wachen zusätzlich mit Signalpfeifen ausgestattet. Jeder im Camp wird hören, wenn sich jemand nähert. Ich lasse Arjans Palast von Freunden beobachten, sie informieren mich über alles Ungewöhnliche. Im Schmugglerviertel sorgen sie dafür, dass niemand den Boten folgen kann, die uns mit Nachrichten versorgen. Wir haben Dutzende von Verbündeten. Überall. Für jeden von ihnen lege ich meine Hand ins Feuer.«

			Zayne wollte mich beruhigen, aber es gelang ihm nicht. Ich hatte nicht gewusst, wie viel Aufwand er betrieb, um mich zu schützen. Das wäre nicht nötig gewesen, wenn ich hier sicher wäre.

			Solange Arjan lebte, würde ich niemals in Sicherheit sein.

			***

			Sonnenlicht weckte mich am Morgen. Dass ich nach dem Brief hatte schlafen können, war ein Anfang. Arjan hatte mir oft genug den Schlaf geraubt.

			Zayne lag vor mir, die Augen geschlossen, atmete er ruhig und gleichmäßig. Wenn er schlief, wirkte er jünger und friedvoll. Ich saugte seinen Anblick in mir auf. Vor Zayne musste ich mich weder mutiger machen, noch charmanter, stärker oder interessanter. Er wusste genau, wer ich war. Wir waren gleich, auf so viele Arten.

			Wie konnte Basma glauben, dass ich einmal jemanden so sehr lieben könnte, wie ihn? Das war unmöglich. Mit dem Finger strich ich die Linie auf meinem Handrücken entlang. Seit dem Gespräch mit der Seherin erwischte ich mich oft dabei. Zu viele düstere Gedanken. Rasch senkte ich die Hand und drängte mich stattdessen näher an Zayne. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, sein Kopf wanderte tiefer und seine Nase strich mir sanft über den Hals.

			»Du riechst so gut«, raunte er mir zu und begann meine Schulter mit unzähligen kleinen Küssen zu bedecken.

			»Das ist das Heu.« Mittlerweile hatte ich mich an das Bett gewöhnt, aber wenn ich darauf achtete, nahm ich den würzigen Geruch der Matratze deutlich wahr.

			»Nein.« Seine Augen öffneten sich, funkelten mich an. »Ich liebe es, wie du riechst. Aber wir haben beide Glück, den Rest von dir liebe ich auch.« Er ließ von mir ab und streckte sich, bevor er sich aufsetzte. »Ich fürchte, ich muss dennoch los. Unsere Truppe ist heute für das Gebiet draußen eingeteilt.«

			»Wie lange bist du draußen?«

			»Bis zum Nachmittag.« Er beugte sich zu mir. »Danach gehöre ich dir.«


	Kapitel 14

	Der Nachmittag war längst angebrochen, doch von Zayne war nichts zu sehen. Auch wenn ich versuchte, diesem Gefühl in mir keinen Raum zu bieten, war mein Körper starr vor Anspannung. Ich saß mit Troian, einem meiner liebsten Gesprächspartner hier im Camp, beim Essen. Er war gerade dabei, mir von ihrem früheren Lager zu erzählen, als ein hohes Geräusch die Luft zerriss. Das Geräusch kannte ich aus dem Schmugglerviertel.

			Die Signalflöten!

			Jemand näherte sich dem Camp.

			Ich sprang auf, was mir einen verblüfften Blick von Troian einbrachte. Für gewöhnlich machte ich keine Anstalten in unseren Gesprächen davon zu rennen.

			»Wir bekommen Besuch. Ich muss Zayne finden«, stieß ich noch hervor, dann hastete ich los.

			Alle anderen um uns herum aßen und plauderten gelassen weiter. War das so ein furchtloses Schattending oder wussten sie nicht über die Pfeifen Bescheid? Sollte ich sie warnen? Gab es überhaupt einen Grund, sie zu warnen? Während ich schwankte, schob sich eine Hand von hinten in meine. Definitiv nicht Zaynes. Ich schüttelte sie unwirsch ab, drehte den Kopf und fand Rune neben mir. Etwas flackerte in seinem Gesicht auf, aber es war zu schnell verschwunden, um es einzuordnen. Seit Tagen hatten wir nicht miteinander gesprochen, weil er Abstand hielt. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich mich darüber gefreut, dass er offenbar wieder mit mir reden wollte, nur war gerade ein verdammt schlechter Zeitpunkt. »Es wäre mir lieber, wenn du nach oben gehst, Liah.« Seine Hand legte sich um meinen Arm.

			»Was bedeutet das Signal?« Ich ging weder auf seine Forderung ein, noch auf den Versuch, mich sanft hinter sich herzuziehen. Demonstrativ blieb ich, wo ich war, suchte den Platz nach Zayne ab. Ohne ihn würde ich nirgendwo hingehen. Wenn Rune da war, musste die Truppe zurück sein, oder nicht?

			»Die Abstände bedeuten, dass wir Besuch aus dem Reich bekommen.«

			Ich hatte es befürchtet, mein Blick fuhr schneller durch die Menge. »Wir müssen sie in Sicherheit bringen!«

			Rune schüttelte den Kopf. »Es sind unsere eigenen Leute, zumindest geben sie vor es zu sein. Mir wäre es trotzdem lieber, dich weniger präsent zu haben.«

			»Nein«, entfuhr es mir und Rune stöhnte auf. »Wenn all die anderen bleiben können, gilt das auch für mich.« Wenn Rune zurück war, musste auch Zayne im Camp sein. »Wo hast du Zayne zuletzt gesehen?«

			Rune ging nicht auf meine Frage ein. »Komm mit. Ernsthaft, das ist ein denkbar ungünstiger Augenblick, um zu diskutieren. Dorian hat uns allen eingeschärft, auf dich zu achten und das werde ich jetzt tun.« Er riss an mir, wollte mich in Richtung der nächsten Leiter zerren, während ich versuchte, ihn abzuschütteln. Rune ging mir allmählich auf die Nerven. Was dachte er sich nur? Als ob er es schaffen würde, mich so eine Leiter hinaufzubekommen.

			»Was ist hier los?«

			Endlich! Zayne. Wie aus dem Nichts tauchte er zwischen uns auf und funkelte Rune finster an. Er musste gesehen haben, dass ich versucht hatte, Rune loszuwerden. »Du lässt sie sofort los.«

			»Reg dich ab. Du kennst Dorians Anweisungen, wir haben Liah zu schützen, nur leider ist sie unwillig, in Sicherheit gebracht zu werden.« Rune gab mich betont gelassen frei. »Aber da du ja jetzt hier bist, übernimm du es. Wie immer.« Er brachte noch ein verächtliches Schnaufen hinaus, dann drehte er sich ab und verschwand mit schnellen Schritten.

			»Rune«, rief ich ihm hinterher, doch er sah sich nicht mehr um. Ich kam nicht dazu ihm zu folgen. Das Getrappel von Pferdehufen zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Der Reiter war hier. 

			Zayne atmete hörbar aus und seine Schultern senkten sich, als er sah, wer auf den Platz zuritt. Der Mann, der gerade sein Pferd stoppte, war wohl beinahe ein halbes Jahrhundert alt, doch dafür sprang er erstaunlich behände von seinem Reittier. Er winkte sich jemanden heran, drückte ihm ungeduldig die Zügel in die Hände. Der Fremde kam mir verdächtig bekannt vor. War er einer der Boten, die hier hin und wieder auftauchten? Er warf einen kurzen, prüfenden Blick durch die Menge, registrierte, dass Zayne dabei war, auf ihn zuzukommen und sein Blick blieb an ihm hängen. Ich zögerte keinen Augenblick, schloss mich Zayne an.

			»Junge«, begrüßte der Mann Zayne mit rauer Stimme. »Du hast dich ewig nicht bei uns blicken lassen. Ohne dich ist es im Haus viel zu ruhig.«

			Ich kannte diese Stimme!

			Die hatte ich schon häufiger gehört.

			Urplötzlich begriff ich, wer dieser Mann war. Der Gärtner aus dem Palast und mein Angreifer. Mein wütendes Schnauben durchbrach ihre vertraute Begrüßung. Sie sahen beide zu mir und ich schnaubte erneut.

			Der Ausdruck in dem Gesicht des Fremden wurde schuldbewusster. »Schön dich endlich offiziell kennenzulernen.«

			»Du!« Ein entrüstetes Knurren verließ meinen Mund. »Du hast mich bei dem Aufstand mit einem Messer bedroht!«

			»Ja«, gab er ungerührt zu. »Dafür hast du dich ordentlich revanchiert und mir eine Rippe geprellt. Ich finde, wir sind quitt.«

			Quitt? Mein Kopf schüttelte sich wütend, das waren wir ganz sicher nicht. »Was ist mit dem Angriff im Palast?«

			Er hob die Schultern, der Stoff seines Mantels spannte sich darüber. Durch den wallenden Fall war nicht viel von seiner Statur zu erkennen, doch das Wenige, das ich sah, wirkte, als wäre er es gewohnt, hart zu arbeiten.

			»Da habe ich dir kein Haar gekrümmt. Ich habe sogar den Raum bewacht, in dem ihr euch verkrochen habt, damit im Eifer des Gefechts niemand hineingelangt.«

			Deshalb hatte Zayne ihn damals nicht verlassen wollen. Es hatte eine Absprache gegeben. Ein weiteres Puzzleteil fand seinen Platz. Ich erinnerte mich daran, wie der Fremde Stella verscheucht hatte. Es wäre für uns alle interessant geworden, wenn wir drei dort aufeinandergetroffen wären.

			»Was ist mit der Entführung aus dem Palast? Da warst du auch dabei. Ich habe deine Stimme gehört.«

			Er nickte gelassen. »Das war ich. Dank mir später dafür, Mädchen, erst muss ich zu Dorian.« Ohne weiteren Gruß drehte er sich ab, steuerte die nächste Leiter an. Entgeistert starrte ich ihm hinterher.

			»Hat er wirklich gesagt, ich soll mich bei ihm dafür bedanken, dass er mich entführt hat?« Mein Blick zuckte von dem Mann hin zu Zayne, der Schwierigkeiten hatte, sich ein Lächeln zu verkneifen.

			»Das war Phil. Ihr werdet sicher gute Freunde, wenn du ihn erst einmal kennenlernst, ohne Messer.« Er sah an mir vorbei, dorthin, wo der Mann verschwunden war. Die Falte erschien so zuverlässig auf seiner Stirn, wie eh und je. Ich hob meine Hand, strich mit dem Zeigefinger über sie und spürte, wie sich die Haut darunter wieder glättete.

			»Was ist los?«

			»Ich weiß nicht genau. Findest du nicht, dass er besorgt aussah?«

			»Nein«, gab ich zurück. »Er sah nicht annähernd besorgt genug dafür aus, dass er mich regelmäßig in Angst und Schrecken versetzt.«

			»Angst und Schrecken?« Es funkelte amüsiert in Zaynes Augen. »Du hast ihm wirklich die Rippe angeschlagen. Er hat tagelang geflucht, aber tief in seinem Inneren war er beeindruckt von dir. Er würde es nur nie zugeben.«

			Weshalb auch immer, Zaynes Worte besänftigten mich ein kleines Stück. Ich sah hoch zu den Brücken, auf der Suche nach Phil, aber von hier war er trotz seiner hervorstechenden Kleidung nicht mehr auszumachen. »Denkst du, es gibt Neuigkeiten?« Neuigkeiten aus dem Reich waren nicht gut, sie hätten gewiss allesamt mit Arjan zu tun. Ich hoffte darauf, dass Zayne verneinte, eine andere Erklärung fand.

			»Ja«, sagte der nur und meine Hoffnung auf einen ruhigen Tag sank in sich zusammen. »Aber da ist noch mehr. Er hat mir nichts erzählt, das ist sonderbar. Phil hat keine Geheimnisse vor mir.«

			»Zu Dorian?«, fragte ich, dabei war es nicht einmal eine echte Frage. Ich traute seinem Bauchgefühl. Bei Neuigkeiten von Arjan würde Dorian uns eh in den nächsten Minuten dazu rufen. Noch bevor Zayne zustimmte, setzte ich mich in Bewegung. Er folgte mir, doch die Schritte in meinem Rücken waren ungewöhnlich zögerlich. Phils Verhalten hatte Zayne mehr aus der Bahn geworfen, als der Anblick der letzten Briefe aus dem Palast.

			In mir zogen dichte graue Wolken auf, Vorboten eines Unheils. Ich betete, dass sie vorbeiziehen würden.

			»Liah?« Zaynes Hand legte sich an meine, stoppte mich. Kurz hoffte ich darauf, dass er mir sagen würde, dass er sich geirrt hatte, dass wir hinüber zur Essensfläche gehen würden, weil er nach der Patrouille Hunger hatte, doch dafür war sein Blick zu intensiv.

			Zayne beugte sich zu mir vor, damit niemand uns hörte. »Gleichgültig, was er diesmal getan hat, ich bin bei dir. Das kann er uns nicht nehmen.« 

			Es war kein Unwetter, das auf uns zukam.

			Es war ein Orkan.

			Ich nickte, weil der Kloß in meinem Hals keine andere Antwort zuließ, drückte stattdessen Zaynes Hand.

			Zusammen konnten wir allem trotzen.

			***

			Es kostete Zayne Mühe, nicht einfach in Dorians Hütte hineinzuplatzen, das war nicht zu übersehen. Immer wieder huschte sein Blick zur Tür, als könnte er sie so zwingen, sich zu öffnen. Es dauerte quälend lange Minuten, bis sie es endlich tat. Zayne preschte vor, so schnell, dass er beinahe mit Phil zusammenstieß, der hinaustrat. Er schien wenig überrascht, uns hier zu sehen, hielt sich aber nicht mit uns auf. Stattdessen murmelte er einige Worte in sich hinein, die ich nicht verstand, von denen ich aber annahm, dass sie uns beruhigen sollten, dann ließ er uns zurück und überquerte die Brücke. Zayne sah ihm so entgeistert nach, dass ich ahnte, dass auch dies keine Reaktion war, die er von Phil erwartet hatte. Scheinbar kannte er ihn gut. Doch jetzt war nicht die Zeit für Fragen. Zaynes Anspannung ließ meine Eigene größer werden. 

			Minuten später kehrte Phil zurück. Diesmal war er nicht allein. An seiner Seite liefen die Zwillinge, die Arme beladen. Ich konnte nicht erkennen, was sie dort hielten, denn Tücher waren über die Stapel gelegt, verdeckten, was sich darunter befand. Was zur Hölle ging hier vor sich?

			»Was soll das?«, fragte ich Zayne.

			»Ich weiß es nicht«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen aus. »Es gefällt mir nicht.«

			Ja, auf dieser Seite befand sich Zayne selten. Er machte die Pläne und wenn nicht, kannte er zumindest jeden Einzelnen. Darin war er gut. Danebenzustehen und zu rätseln, was um ihn herum vor sich ging, darin war er um einiges schlechter.

			Wir schwiegen uns aus. Es gab schlicht nichts zu sagen, solange wir nicht wussten, was dort drinnen geschah. Diesmal dauerte es länger, bis die Tür sich öffnete und wieder war es Phil, der heraustrat. Er sah nicht einmal zu uns. Auch als er zurückkam, wich er unseren Blicken aus. Mit dem Mann, den Phil diesmal zu Dorians Hütte brachte, hatte ich noch weniger gerechnet. Ich konnte sehen, wie Zaynes Zähne übereinander schabten, als Brian auf die Plattform trat, auf der Dorians Hütte allein für sich stand. Zayne hielt es nicht länger auf seinem Platz, er versperrte den Männern den Weg. »Was hat das zu bedeuten?«

			»Ich habe keine Ahnung«, erklärte Brian und klang dabei ähnlich verwirrt, wie ich mich fühlte. »Seit wann werde ich zu Dorian zitiert?« Sein Blick heftete sich an Zayne. »Hast du etwas angestellt?«

			»Wie alt bin ich? Fünf?« Er drehte seinen Kopf in Phils Richtung. »Erkläre mir das hier. Meine Geduld ist aufgebraucht.«

			Diesmal blickte Phil ihn immerhin an, doch gleichzeitig schien es, als müsste er sich dazu zwingen. »Das kann ich nicht. Ich verstehe es selbst nicht. Gib uns ein wenig mehr Zeit.«

			Zayne knurrte auf. »Sag Dorian, er hat fünf Minuten, dann kommen wir rein.«

			Phil schüttelte den Kopf, wich aber Zaynes Blick aus, was dazu führte, dass dessen Mund eine harte Linie bildete.

			»Irgendetwas stimmt da nicht«, raunte er mir zu, nachdem sich die Tür erneut schloss. »Dorian hat meinen Onkel noch nie hierher bestellt. Da gibt es überhaupt keine gemeinsame Schnittmenge.«

			»Doch«, flüsterte ich. »Dich.«

			Zayne starrte mich an. Ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Beim letzten Mal hatte Arjan meine Familie umgebracht. Was wenn er diesmal Menschen ermordet hatte, die Zayne im Reich nahestanden?

			»Nein«, presste er hinaus. »Ich wäre informiert worden. Phil hätte anders reagiert.« Wen von uns wollte er hier überzeugen? Sein Blick brannte sich nun regelrecht in die Tür. Wahrscheinlich wäre Schweigen klüger gewesen, doch ich wusste, wie es war, unvorbereitet schreckliche Neuigkeiten zu erhalten.

			Wen hatte Zayne dort im Reich zurückgelassen? Ich würde ihn später fragen, dachte ich. Dann fiel mir ein, weshalb wir hier standen und ich ahnte, dass wir in den nächsten Tagen keine normalen Gespräche führen würden.

			Ich legte meine Hand an seine. Unser Zeichen. Was auch immer käme, wir würden es gemeinsam durchstehen. Zayne erwiderte den Druck, doch heute kam die Wärme seiner Haut nicht gegen die Kälte in mir an.

			Ein Ruck schoss durch seinen Körper, kaum, dass die Tür aufging. Zayne stürmte zur Hütte und ich folgte ihm auf den Fuß. Die Ungeduld in uns ließ sich nicht länger im Zaum halten.

			Phil hielt uns die Tür auf, anscheinend bereit zu gehen. Das stoppte Zayne so heftig, dass ich gegen ihn knallte. Er schien es nicht einmal zu merken. »Wir sehen uns gleich?«, fragte er Phil und ich hatte die Ahnung, dass wir beide die Antwort bereits kannten.

			Phil sah schon wieder an uns vorbei und kam mir blasser vor, als vorhin bei seiner Ankunft.

			»Beim nächsten Mal, Junge. Ich muss los.« Phil klopfte ihm auf die Schulter und setzte sich in Bewegung. Ich musste nicht zu Zayne schauen, um zu wissen, dass das ebenfalls eine ungewöhnliche Reaktion war. Es war hart, Zayne zur Abwechslung orientierungslos zu sehen, er brauchte Klarheit. Mir reichte es, ich drängte an ihm vorbei in die Hütte.

			»Was ist hier los?« Die Worte schallten von den Wänden. Ich war zu laut und es war mir gleichgültig. Augen sahen zu mir auf, während Zayne hinter sich die Tür schloss. Dass mir niemand antwortete, fand ich ähnlich beunruhigend wie alles, was hier vor sich ging.

			»Setzt euch«, sagte Dorian, der als Erster die Sprache wiederfand. Mit ihm zu diskutieren, würde länger dauern. Die Luft hier drinnen war oft stickig, doch heute mit all den Menschen hier, hätte ich sie in feine Scheiben schneiden können. Ich stieß gegen Rahels Bein, sah zu ihr hinunter, um mich zu entschuldigen. Sie starrte mich an und es wirkte nicht, als hätte sie erst jetzt damit angefangen. Ihre dunklen Augen waren geweitet, ihr Blick strich über mich und ihr Mund, der sonst selten stillstand, war zwar geöffnet, aber kein Ton drang aus ihm heraus. Etwas hatte sie zutiefst erschreckt. Nur was? Sie bemerkte, dass ich sie musterte, riss sich los und tat, als beschäftigte sie sich mit dem Filmgerät neben sich. Sie hatten also ihre Filmsachen hierhergeschleppt. Jetzt fand ich auch das weiße Tuch an einer der Wände, das sonst nicht dort hing. Phil hatte keine Nachricht gebracht, sondern einen Film.

			Mir schwirrte der Kopf von der schlechten Luft und noch mehr von den verstörenden Ahnungen. Ich ließ mich auf den Boden sinken, rutschte ein Stück auf Troian zu und der verstand, rutschte ebenfalls zur Seite, um Platz für Zayne zu machen. Es kam nicht in Frage, dass wir getrennt voneinander saßen. Das sah auch Zayne so, er ließ sich dicht neben mich sinken. Unsere Körper gaben sich gegenseitig Halt. Es war lächerlich eng, aber niemand kommentierte es, nicht einmal Rahel.

			Mein Blick blieb an Brian hängen. Kälte fraß sich mir durch den Nacken, sickerte in mich hinein. Er starrte mich ungehemmt an, ohne sich darum zu scheren, wie sehr mich das befremdete. Was hatte Arjan getan, dass alle hier dermaßen schockierte?

			Dorians Stimme brach das Schweigen erneut. »Es gab eine Botschaft aus dem Palast, die im Reich ausgestrahlt wurde. Soldaten haben einen der Filme am Baum im Schmugglerviertel hinterlassen. Es ist am besten, ihr seht ihn euch selbst an.«

			Ein Wink und Rahel setzte sofort das Filmgerät in Gang, ihre Finger zitterten dabei.

			Ich zwang meine Augen zum Tuch zu sehen und fand dort das Letzte, was ich sehen wollte. Arjans Gesicht. Es traf mich mit aller Härte. Ich hatte ihn seit der Nacht der Entführung nicht mehr gesehen und das hätte ich gerne so beibehalten. Arjan saß an einem seiner Schreibtische, dem größten und edelsten. Ein Weißer, dessen geschwungene Ecken mit Gold verziert worden waren. In der Umgebung, in der ich mich befand, war es abstrus diesen Überfluss zu sehen. Ich hatte nur noch Verachtung für ihn über.

			 »Mein treues Volk.« Arjans Hände lagen ineinander, die Augen waren fest auf die Kamera gerichtet. Widerwillig musste ich eingestehen, dass ihm das hier mehr zu liegen schien, als mir. Er sah energisch aus, aber gleichzeitig sympathisch. Da war nichts an ihm, dass auf das Monster hindeutete, das er in Wirklichkeit war. Selbst seine Stimme hatte einen perfekten warmen Klang.

			»Wie ihr alle wisst, ist meine Auserwählte einem Komplott der Systemlosen zum Opfer gefallen.«

			Das hatte er vor? Er machte mich zu einem Opfer, das es zu retten galt. Meine Zähne pressten sich aufeinander. Arjan war unerfreulich gut vorbereitet.

			»Sie zwingen Liah dazu, ihre Botschaften zu verkünden und drohen damit, ihr etwas anzutun, falls sie sich weigert. Es ist traurig zu sehen, wie weit Menschen in ihrem Hass gehen können, um andere zu zerstören.« Arjan lächelte in die Kamera und er war so überzeugend in seinem Schmerz, dass mir ein Knurren entwich. »Wir leben in einer Welt, die fragil ist, die letzten Monate haben uns genau das gezeigt. Deswegen ist es wichtig, dass wir zusammenhalten und uns gemeinsam dem Feind entgegenstellen. Die Systemlosen waren nie so gefährlich wie jetzt. Sie flüstern euch ein, dass es ihnen in Wahrheit um ein besseres Leben für euch geht, dabei wollen sie nur unser Reich in Flammen aufgehen lassen. Dann fallen sie über euch her, stehlen, morden und bringen unsagbares Grauen mit sich. Sie wollen unser Land, unsere Behausungen, unsere Vorräte und alles, was sie in ihre gierigen Finger bekommen. Es ging nie um euch, nie um mich.« Arjan beugte sich vor, sein Blick wurde eindringlicher. »Die Systemlosen lügen, weil das ihre Natur ist. Was immer ihr wollt, sie werden es euch versprechen, damit ihr sie in eure Häuser lasst. Sind sie erst drinnen, schneiden sie euch im Schlaf die Kehle durch und wenn sie damit fertig sind, euren Kindern.«

			Zayne neben mir schnappte nach Luft. Die Bilder, die Arjan den Bronzenen in die Köpfe pflanzte, würden schwer auszuräumen sein.

			»Ich habe euch einen Beweis für ihre Lügen vorbereitet«, sagte der größte Lügner von allen gerade in Richtung der Kamera. »Denn ich ertrage es nicht, dass sie ausgerechnet meine Auserwählte zwingen, Teil ihres grausamen Spieles zu sein.« Er ließ sich zurück in seinen Stuhl sinken und nun lag Schmerz auf seinem Gesicht. »Es stimmt, dass es erforderlich war, Angehörige meiner Partnerin zu exekutieren. Nie musste ich eine härtere Entscheidung treffen, aber mir blieb keine andere Wahl. Es war keine Bestrafung für Liah, wie euch die Systemlosen glauben machen wollen. Diese Menschen waren allesamt Komplizen in einem Verbrechen, das an Liah und uns allen verübt wurde.«

			Wütende Flammen fraßen sich durch meinen Körper. Brenda hatte nie irgendeinem Menschen etwas zu Leide getan. Sie hatte Schnecken auf den Wegen eingesammelt, um sie ins Gras zu setzen, damit niemand auf eine von ihnen trat. Dennoch saß Arjan da und behauptete, sie hätte diesen abscheulichen Tod verdient. Ich wünschte, Arjan wäre hier, um ihn zu erwürgen. Alles, was ich bekam, war dieses Bild von ihm, das weitere Lügen von sich gab.

			»Liah ist nicht der Mensch, der sie zu sein glaubt.«

			Zum ersten Mal bin ich genau das, wollte ich ihm entgegenschreien, doch er würde mich nicht hören.

			»Ihre Eltern waren nicht in der Lage, Kinder zu bekommen.« Ein Satz wie ein Schlag in meine Magengrube. Ich sah Mutter vor mir, als sie mir den Saft reichte, um meine Fruchtbarkeit zu steigern. Sie hatte über Schwangerschaften gesprochen und ich hatte Trauer an ihr wahrgenommen.

			Wie konnte Arjan davon gewusst haben?

			Bis dahin hatte ich selbst nichts davon geahnt. Ich hatte gedacht, dass sie sich ganz auf mich konzentrierten, weil ich in den Auswahlpool des zukünftigen Präsidenten fallen würde.

			Was hatte Arjan vor? Seine Pause war lang, um die Spannung zu erhöhen. Sie war nur eine weitere Demonstration seiner Macht. Er hatte die Oberhand und er genoss jeden Augenblick davon.

			»Ihre Eltern waren außerstande dazu, Kinder zu bekommen«, fuhr er quälend langsam fort. »Deshalb ergriff ihr Vater die Möglichkeit, die sich ihm einst bot. Er nahm heimlich ein Kind von Systemlosen bei sich auf, eine Ausgestoßene.«

			Nein!

			Dass er so weit gehen würde, hatte ich nicht gedacht. Niemals! Mein Vater war damals aktiv gegen die Lager außerhalb des Reichs vorgegangen. Sein Leben lang hatte er Systemlose verabscheut.

			»Das alles kam nach Liahs Entführung heraus. Erst da gaben ihre Eltern zu, was sie getan hatten. Es war ein Schock, aber ich war noch mehr denn je entschlossen, Liah zu finden. So viele loyale Gefolgsleute haben mich dabei unterstützt, alle Daten ausgewertet, die wir von ihr hatten, unter anderem die Blutprobe, die sie abgab, um sich zuweisen zu lassen. Das Gleiche haben wir mit ihrem Entführer gemacht, um herauszubekommen, woher er stammt.« In Arjans Augen glitzerte es düster und hämisch. Ob die anderen es sahen? Die stickige Luft ließ so wenig Atem in mich hinein.

			»Die Wahrheit liegt in unserem Blut«, sagte Arjan. »Der Systemlose kann seinen Namen ändern, aber nicht seine Vergangenheit. Allie Marcus und Lerox Kinap sind seine Großeltern. Beides Verräter, die mit den Systemlosen gemeinsame Sache gemacht haben.«

			Zayne gab ein Zischen von sich, aber er protestierte nicht. Ein Erfolg für Arjan, scheinbar waren das tatsächlich die Namen von Zaynes Großeltern.

			»Auch Liahs Blut wurde bestimmt, weil nicht auszuschließen war, dass sie in die Nähe ihrer ursprünglichen Familie gebracht wurde.« Arjans Lächeln wurde breiter und unheilvoller. »Damit hatte ich wohl recht. Ihre Großeltern waren ebenfalls Allie Marcus und Lerox Kinap.«

			Das war dermaßen lächerlich. Zayne stieß ein entgeistertes Lachen aus, doch ich stoppte ihn mit einem winzigen Stoß. Wir mussten alles hören, um zu wissen, wie wir darauf reagieren konnten.

			»All diese Videos sind gelogen«, sagte Arjan und lehnte sich selbstgefällig zurück. »Das vermeintliche Liebespaar entpuppt sich bei genauerem Hinsehen als ein Geschwisterpaar. Sie lassen ausgerechnet Liahs Bruder den angeblich Geliebten spielen. Alles was sie sagen, ist gelogen. Lasst euch nicht auf sie ein. Sie machen vor nichts und niemandem Halt, um ihre Ziele zu erreichen. Ich werde alles in Bewegung setzen, um Liah zurückzuholen, hier in die Sicherheit des Palastes. Mich mag ihre Abstammung schockiert haben, aber ich kenne Liah mein Leben lang. In ihrem Herzen ist sie golden, deshalb habe ich ihr nachträglich den goldenen Status verliehen. Das System funktioniert perfekt.« Sein Mund verzog sich zu einem liebevollen Lächeln. »Wenn du das siehst, Liebling, ich finde dich. Bald bist du zurück bei mir.«


	Kapitel 15

	Das Bild erstarrte und an der Wand blieb Arjan zurück, mit diesem unheilvollen Grinsen.

			»Ich hasse ihn abgrundtief«, raunte Zayne mir zu, ich nickte energisch, doch um uns herum blieb alles still. Warum sagte niemand etwas? Diese sonderbare Ruhe fiel auch Zayne auf, sein Blick fuhr über die anderen. »Ihr glaubt diesen Schwachsinn hoffentlich nicht? Wenn er euch schon damit einwickelt, haben wir im Reich ein großes Problem.«

			»Was ist mit euch los? Arjan lügt. Das macht er andauernd.« Ich kam Zayne zu Hilfe, dass wir unsere Freunde überzeugen mussten, hatte ich nicht erwartet.

			Dorian räusperte sich, sah zu mir hinüber. »Wie war die Beziehung zu deinen Eltern, Liah?«

			»Du glaubst das wirklich?« Das war ein verdammter Albtraum. Wir sollten diskutieren, wie wir darauf reagieren mussten und nicht meine Kindheit analysieren. »Mies.« Vielleicht reichte das aus, um mit wichtigeren Dingen fortzufahren.

			Offensichtlich nicht.

			»Rahel und Troian haben gesagt, dass du schon früh dazu ausgebildet wurdest, die Auserwählte des nächsten Präsidenten zu werden?«

			Dafür bekamen die Zwillinge jeder einen bitterbösen Blick verpasst. Sie wollten diesen Unsinn nicht auch noch unterstützen. Ich nickte knapp, aber das hielt Dorian nicht davon ab, weitere überflüssige Fragen zu stellen.

			»Du hast keine anderen Geschwister. Offenbar hatten deine Eltern Schwierigkeiten Kinder zu zeugen und doch haben sie es geschafft, ein Kind in dem richtigen Zeitraum zu bekommen und dann ausgerechnet ein Mädchen.«

			Was sollte das? Mein Mund klappte auf, aber es schien Dorian ernst zu sein, denn er sah unverdrossen zu mir. »Scheinbar«, gab ich zurück. »Vielleicht haben sie eine Seherin engagiert, um sich den perfekten Zeitpunkt für die Zeugung bestimmen zu lassen und Kräuter geschluckt, damit das Ergebnis so ausfällt, wie sie es sich wünschten.«

			»Arjan ist nur wenige Wochen älter. Deine Mutter musste zu seiner Geburt bereits mit dir schwanger gewesen sein. Zu dem Zeitpunkt, als sie erfahren hat, dass der Nachfolger des Präsidenten ein Junge ist, hätten ihr keine Kräuter geholfen.«

			»Dann haben sie schlicht und einfach Glück gehabt! Sie haben gewartet, bis Marianne schwanger wurde und es ihr gleichgetan. Ohne Arjan wäre ich wahrscheinlich nie geboren worden.«

			Mitleid flackerte in Dorians Gesicht auf, es sollte verschwinden, ich wollte es nicht. »Haben sie dir das so gesagt?«

			»Mein Vater hat mir an dem Morgen der Bindung gesagt, dass der Grund weshalb ich da sei der ist, dass ich Arjan zugeteilt werde. Reicht das?« Ich bemühte mich, spöttisch zu klingen, das hier alles ins Lächerliche zu ziehen, aber niemand lachte.

			»Weshalb du da bist?«, fragte Dorian und ich registrierte meinen Fehler zu spät.

			»Ich erinnere mich nicht mehr an die genauen Worte«, log ich, dabei hatten sie sich längst in mich gebrannt, zusammen mit einigen anderen.

			Dorians Blick strich über mein Gesicht. Er sollte mit seinen Fragen aufhören. Ein unsichtbares Gewicht hatte sich mir auf die Brust gesenkt und es bereitete mir Schwierigkeiten zu atmen.

			»Das reicht«, fuhr Zayne dazwischen, ganz ohne dass ich ihm sagen musste, dass meine Grenze erreicht war. »Du stoppst mit deinen Fragen«, erklärte er grimmig in Dorians Richtung, bevor er sich den Zwillingen zuwandte. »Und ihr entfernt jetzt dieses Gesicht von der Wand, sofort.«

			Erstaunlich, dass niemand widersprach, im Gegenteil, die Zwillinge schienen froh darüber, eine Aufgabe bekommen zu haben. Nur Sekunden später war das Laken nicht mehr als ein Laken und Arjans Gesicht fort. Das Gewicht auf meiner Brust wurde sofort weniger, doch Zayne war noch nicht fertig. »Warum glaubt ihr so etwas? Es ist nur eine weitere Lüge.« Stille hallte uns entgegen und sie war so laut, dass sie schmerzte, bis Zayne sie nicht mehr aushielt.

			»Verdammt!«, rief er und seine Stimme durchdrang den kleinen Raum. »Ich habe überhaupt keine Schwester!«

			»Du hattest eine.« Die ersten Worte, die Brian wieder von sich gab. Er sollte sie zurücknehmen! Sofort.

			Zaynes Miene war eine einzige grimmige Maske, als er sich seinem Onkel zuwandte. »Das wüsste ich.«

			Es schien so, als kostete es Brian erhebliche Mühe, seinen Kopf zu schütteln. Er sah aus, als wäre er in dieser Hütte um Jahre gealtert. »Es ist meine Schuld. Du warst so jung«, flüsterte er und seine Augen wurden feucht. »Du hast es kaum verstanden und zwei Tage später hast du sie alle verloren.«

			»Nein.« Zayne hielt es nicht länger auf seinem Platz, er sprang auf. »Das ist nicht wahr. Ich habe keine Schwester. Warum solltest du mir erst jetzt davon erzählen? Seid ihr alle wahnsinnig geworden?«

			Brian erhob sich ebenfalls, nur viel behäbiger. »Ich habe es ruhen lassen, weil ich dachte, es wäre besser so, um dich zu schützen. Damals hast du genug damit zu tun gehabt, um deine Eltern zu trauern und diesen Überfall zu überwinden. Du hast kaum noch gesprochen und wenn dann nie über deine Schwester. Damals war ich darüber dankbar.«

			»Ich bin nicht seine Schwester.« Die Worte kamen gepresst aus mir heraus. Ich stand und konnte mich nicht daran erinnern, dass ich aufgesprungen war. Meine Hand schlang sich um Zaynes und er griff sie sofort, hielt sie fest umklammert.

			»Sie haben Feuer entzündet«, sagte Brian und sein Blick ging an uns vorbei, »und darin Körper verbrannt. Diesen Geruch, den vergisst man nicht.« Zaynes Finger krallten sich so tief in mich, dass es schmerzte, gleichzeitig schien ein Zittern durch seinen Körper zu gehen.

			»Ich bin mit anderen losgeritten, als wir von dem Angriff hörten, doch als wir kamen, waren die Soldaten schon weg. Mira fand ich in ihrer Hütte, halbtot. Sie hat mir gesagt, dass zwei Männer hineingekommen waren, einer hatte den Säugling an sich gerissen, der andere auf Mira geschossen. Ich dachte, das Kind wäre damals im Feuer gestorben.«

			»Das ist schrecklich«, flüsterte ich, den Rest meiner Stimme hatte ich längst eingebüßt. »Aber das war nicht ich.«

			»Sie meinte, der Mann, der ihr Kind mit sich nahm, hatte eine Narbe an seiner rechten Hand.«

			Ich erstarrte zu Eis.

			Brian machte einen ungelenken Schritt auf mich zu. »Geformt wie ein Kreis. Hatte dein Vater so eine?«

			Ich konnte nicht davonlaufen, nicht reden, nicht einmal schreien.

			Tränen ließen seine Augen überlaufen. Er lächelte, dabei hatte es nie weniger Grund zu lächeln gegeben. »Ich habe nicht im Traum daran gedacht, im goldenen Ring nach dir zu suchen.«

			Alles stand still und gleichzeitig explodierte meine Welt.


	Kapitel 16

	»Liah? Hatte dein Vater solch eine Narbe?« Dorian, er wartete auf eine Antwort. Die würde er nicht bekommen. Eher würde ich mir die Zunge abbeißen. Statt ihn zu beachten, zerrte ich an Zayne. Wir mussten hier weg, bevor sie weitere Fragen stellten. Für die Narbe konnte es tausend Gründe geben. Das war kein Beweis. Ein Ruck schoss durch Zayne. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an. Ich hatte vergessen, dass es in diesem Raum noch jemanden gab, der von Vaters Narbe wusste. Zaynes Blick huschte hinunter in unsere ineinandergeschlungenen Hände und augenblicklich riss er seine aus meiner. Ich wollte sie erneut ergreifen, aber ich war zu langsam, griff ins Leere. Er ignorierte Dorians Ruf, hastete zur Tür.

			Er lief fort.

			Ohne mich.

			Ich wollte ihm hinterherschreien, dass nichts davon wahr sei. Nur kam kein Wort aus mir heraus. Die weiße kreisförmige Narbe auf Vaters Handrücken tauchte vor mir auf. Ich wollte nicht an sie denken, aber das Bild trotzte meinen Versuchen, es zu vertreiben und krallte sich in mir fest. Anders als Zayne. Der Knall, mit dem die Tür ins Schloss fiel, dröhnte in mir nach.

			Er hatte mich zurückgelassen.

			Meine Beine waren nicht länger in der Lage mich zu tragen, ich sackte zusammen. Jemand rief nach mir.

			Atmen.

			Ich musste atmen. Dann würde der Moment vergehen und mit ihm der Schmerz.

			Ich zwang die Luft förmlich in mich hinein, langsam und regelmäßig. Einmal. Zweimal. Weiter.

			Das hier war nur ein Augenblick, den ich überstehen musste.

			Alles würde sich klären.


	Kapitel 17

	Zuerst hatten sie mich in Rahels Hütte geschafft, wo Troian mich die ganze Zeit beäugte und Rahel auf mich einredete. Nachdem beides nicht geholfen hatte, fand ich mich mittlerweile zwischen ihnen auf dem Boden wieder. Dabei wollte ich nur meine Ruhe. Dass ich das vergessen konnte, hatte ich bereits bemerkt. Jeden meiner Versuche, mich zurückzuziehen, hatte Rahel abgeschmettert. Die beiden hatten sich in den Kopf gesetzt, sich um mich zu kümmern und ich war gerade nicht in der Lage, mich ausreichend dagegen zur Wehr zu setzen.

			Wir erreichten das Lagerfeuer, offenbar unser Ziel, denn Rahel zog mich neben sich, auf einen der liegenden Baumstämme. Troian legte eine Decke um mich, warum auch immer.

			Ein Arm stützte meinen Rücken. Ich wusste nicht, von welchem Zwilling er stammte und ich machte mir nicht die Mühe, es herauszufinden.

			Wärme schoss durch meine Hand und als ich hinabsah, bemerkte ich die Tasse darin.

			»Trink endlich, du bist eisig. Das hilft.«

			Nichts würde helfen, dennoch tat ich, was Rahel forderte. Für Protest fehlte mir die Kraft.

			Das Getränk war heiß und brannte in mir, bis es von dem Eis in meiner Brust verschluckt wurde.

			»Noch mehr Punsch?«, fragte Troian zögerlich und nahm mir die Tasse ab. Ich nickte knapp. Der Punsch hatte mich zumindest kurzzeitig etwas anderes fühlen lassen als Schmerz.

			»Liah?« Runes Stimme. Er war hier? Ich drehte meinen Kopf und fand ihn neben mir, dort, wo ich bis gerade Troian vermutet hatte. Erst jetzt begriff ich, dass es Runes Arm war, der sich tröstend um mich gelegt hatte.

			»Wie geht es dir?« Er wusste also schon Bescheid. Natürlich. Morgen würden alle im Camp glauben, dass wir Geschwister waren.

			Zayne war mein Bruder.

			Bevor es mir gelang, den Kopf in den Armen versinken zu lassen, schob Rune mir eine weitere, heiße Tasse in die Hände.

			»Versuch es damit.« Er musterte mich, als wog er ab, ob ich im nächsten Augenblick zusammenbrechen würde. Vielleicht sollte ich das. Ich schob die neue Tasse an meine Lippen, nahm einen tiefen Schluck und die heiße Flüssigkeit verbrannte mir den Gaumen. Ein Schmerz, so banal, dass ich ihn kaum wahrnahm. Dieser hier würde vergehen.

			Von allen drei Seiten wurde ich abwechselnd prüfend oder mitleidig angeschaut. Mir gefiel nichts davon. Ich trank den Becher in einem Rutsch aus.

			Ausgerechnet der Alkohol ließ mich wieder klarer werden. Ich wollte hier weg und dafür musste ich mich zusammenreißen. Für gewöhnlich eine meiner leichtesten Übungen, heute war es schwer. Ich schob die Schultern nach hinten, zwang den Kopf aufrecht.

			»Der Punsch hilft, danke.«

			Gesprochen hatte ich nicht, seit Dorian mich zu der Narbe befragt hatte. Ihren Mienen nach zu urteilen, hatten die drei auch nicht angenommen, dass ich damit so schnell wieder beginnen würde. Wahrscheinlich hatte ich es übertrieben, denn Rahel beäugte misstrauisch die Tasse, die ich hielt. Es war zu spät, die Strategie zu ändern, also machte ich gnadenlos weiter. »Bringt ihr meine Kleidung von Zaynes Hütte in meine? Ich will nicht dorthin.«

			Damit hatten die Zwillinge ebenfalls nicht gerechnet, ihre Augen vergrößerten sich. Dass ich mich mit solchen Banalitäten wie meinem Schlafplatz beschäftigte, hatte hier niemand erwartet. In einer besseren Verfassung hätte ich dieses Theater spielend gemeistert. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als mich durchzuwuseln, sonst würde ich mich in dieser Nacht in Rahels Hütte wiederfinden, wo sie mich nicht aus den Augen ließ.

			Rahel nahm mir die Tasse aus der Hand und roch daran. »Die Mischung war zu stark«, kommentierte sie meinen Stimmungsumschwung. »Gib ihr nicht so viel, Rune!«

			»Da war kaum etwas drin«, gab dieser unwirsch zurück. »Du kannst ihr gern den nächsten Becher besorgen.«

			»Ganz sicher nicht. Liah hat genug.«

			Oh und ob ich das hatte. Von allem außer dem Punsch.

			Ich warf Troian meinen gequältesten Blick zu, der ihn sofort aufspringen ließ. »Wir kümmern uns um deine Kleidung.« Das Mitgefühl in seiner Stimme presste mir die Kehle zusammen.

			»Los Ra.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Kannst du nicht allein gehen?« Troian sah sie an, so eindringlich, dass sie widerwillig aufstand. Hitze durchzog meine Wangen und gleichzeitig bohrte sich der Schmerz tief in mich hinein. Ließen sie mich mit Rune allein, weil sie annahmen, dass ich mich wegen ihm gefangen hatte? Das war so falsch, dass ich nicht einmal erleichtert war, als sie aus meinem Blickfeld verschwanden.

			Es gab keine Zeit zum Hadern. Die Brücken waren um diese Zeit leer, mir blieben nicht mehr als zwanzig Minuten, bis sie zurück waren. Eher weniger, wenn ich Rahel richtig einschätzte.

			»Ich brauche dringend Essen. Kannst du mir etwas besorgen?«, fragte ich daher. »Bringst du mir auch einen Becher Punsch mit? Er scheint zu helfen.« Er würde tatsächlich helfen, denn um den zu besorgen, brauchte Rune weitere Minuten.

			»Natürlich, aber verrate es Rahel nicht.« Er zwinkerte mir zu und ging davon. Ich wartete, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war, um aufzuspringen. Die Decke, von der ich schon nicht mehr sagen konnte, woher sie gekommen war, rutschte mir von den Schultern, fiel auf die Erde. Mein Stiefel landete mitten drauf, als ich loshastete. Weg vom Camp. Endlich war niemand mehr da, um mich aufzuhalten.

			***

			Den Weg zum See fand ich sogar im Dämmerlicht längst ohne Probleme. Am Strand zerrte ich die Kleidung von mir und schob sie unter das nächste Gebüsch, damit sie niemand von den anderen fand. Dann sprang ich in den See. Wie tausende kleine Nadelstiche stach das Wasser an meiner Haut. Seine Kälte würde mich nicht dazu bringen, umzukehren. Ich biss die Zähne fest aufeinander und kämpfte mich vorwärts.

			Mein Körper lag anders als sonst im Wasser. Er war schwerer und träger, wie ein nasser Sack, der immer wieder nach unten sank. Es lag wohl kaum an der Temperatur, Grund dafür war dieses Gefühl in mir, das sich wie ein unsichtbares Gewicht gegen meine Brust presste. Ich quälte mich geradezu ans andere Ufer, wo ich mich schwer keuchend aus dem Wasser hievte. Erleichterung war keine in mir. Der schwierigere Teil folgte erst. Es war kaum Licht übrig, in weniger als einer halben Stunde würde alles in Dunkelheit versinken, dann würde ich die Felsen nicht mehr hochkommen, geschweige denn den richtigen Weg finden.

			Schon jetzt war es so dunkel, dass meine Füße mehr als einmal abrutschten, weil ich die Steigung falsch einschätzte. Bildete ich mir das ein oder waren die Felsen glitschiger als beim letzten Mal?

			Heute hatte sich alles gegen mich verschworen.

			Meine Hände rutschten an einem besonders schlüpfrigen Felsstück ab, an dem ich mich hatte hochziehen wollen. Ich knallte unsanft auf den rauen Untergrund, stand mühsam wieder auf. Um mich herum rauschte das Wasser, seine Tropfen besprenkelten meine Arme. Endlich glaubte ich, richtig zu sein, denn vor mir flackerte ein winziges Licht hinter hinabstürzendem Wasser. Dafür gab es nicht viele Erklärungen. Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm ich Anlauf und sprang einfach instinktiv ab. Erst im Sprung kam mir der Gedanke, dass ich, wenn ich mich irrte, gleich unten im See liegen würde. Vorausgesetzt ich hatte Glück und würde nicht an den Felsen zerschmettern. Wäre ich bei klarem Verstand gewesen, hätte ich nach Zayne gerufen, mich abgesichert, dass dies wirklich seine Höhle war, aber nichts an mir war auch nur ansatzweise normal. Wasser nebelte mich ein und im nächsten Augenblick fand ich mich auf dem Boden der Höhle wieder.

			»Liah.« Keine zwei Meter von mir entfernt hockte Zayne und starrte entgeistert zu mir hinüber. »Was tust du hier?«

			»Dich suchen!«

			Er saß mit dem Rücken zur Felsenwand, die Knie aufgestellt, hielt eine Flasche in der Hand. Im Gegensatz zu mir war er angezogen. Jetzt fand ich auch das Licht, das ich von der anderen Seite des Wasserfalls wahrgenommen hatte. Eine Öllampe, die er vor sich aufgebaut hatte und die die kleine Nische behelfsmäßig beleuchtete. Wie auch immer er sie trocken hierhin bekommen hatte. Ich war nicht in der Stimmung, mich mit solchen Nebensächlichkeiten zu beschäftigen.

			Für Zayne galt das nicht, sein Blick fuhr grimmig über mich. »Ich sollte dir wohl sagen, dass dieser Ausflug wahnsinnig gefährlich ist, mitten in der Nacht und so kurze Zeit, nachdem du schwimmen gelernt hast. Von deiner Kletterei im Dunkeln fange ich lieber gar nicht erst an.« Er verdrehte die Augen. »Das hole ich irgendwann nach, gerade ist mir nicht danach.«

			Es klang nicht, als musste ich darauf etwas erwidern. Ungerührt ließ ich mich neben ihn sinken, forderte stumm die Flasche ein. Was auch immer sich darin befand, es war sicher kein Wasser und das war gut so.

			Zayne reichte sie mir anstandslos und ich nahm einen tiefen Schluck. Nur eine Sekunde später hatte ich Mühe, das Zeug nicht wieder auszuspucken. Es brannte in der Kehle und dazu gesellte sich dieser beißende Geschmack. Nur mühsam bekam ich die Flüssigkeit hinunter. »Was ist das?«

			Mein Abscheu ließ es in Zaynes Augen widerwillig aufblitzen. »Rum.« Er zog mir die Flasche aus den Fingern, nahm einen tiefen Schluck, ohne dabei auch nur eine Miene zu verziehen. Ich hob den Arm, forderte sie wieder ein.

			»Du findest ihn doch widerwärtig?«

			»Ich sehe keine Alternativen hier.« Ohne abzuwarten, schnappte ich mir die Flasche, doch als ich sie diesmal ansetzte, kniff ich meine Augen zu, in der Hoffnung es erträglicher zu machen. Wurde es nicht. Ich nahm so viel ich konnte, ohne zu würgen.

			»Es ist ekelhaft. Wie kannst du das trinken?«

			Zayne zuckte mit der Schulter, nahm die Flasche und stellte sie auf seine andere Seite. Sein Blick sprach Bände, er war der Ansicht, ich hätte fürs Erste genug.

			Hatte ich tatsächlich. Bei den Goldenen hatte ich lediglich an Wein genippt, anderes hatte sich dort für eine Frau nicht gehört. Mit dem Punsch und dem Rum hatte ich mehr an starken Getränken getrunken, als in meinem ganzen Leben zusammengerechnet.

			»Warum hast du mich nicht mitgenommen?« Die Frage stürzte aus mir heraus. Sie nagte an mir, seit Zayne geflüchtet war. »Wir wollten das gemeinsam durchstehen!«

			Seine Finger fuhren durchs Haar, verharrten dort. Er wollte nicht reden. Ich auch nicht, aber noch schlimmer als darüber zu sprechen, war, wenn Zayne sich abkapselte und Entscheidungen für uns beide traf, ohne mich daran zu beteiligen. Deshalb war ich hier. Langsam senkten sich seine Arme, gaben den Blick auf ein hartes Gesicht frei. »Es gibt kein wir mehr.«

			»Es wird immer ein wir geben.« Meine Hand legte sich an Zaynes und seine blieb, wo sie war. Weil er wusste, dass ich recht hatte.

			»Darf es nicht.« Er starrte an mir vorbei. »Ich habe die Narbe gesehen.«

			»Für die kann es ein Dutzend anderer Gründe geben. Mein Vater hat alles verachtet, was nicht systemtreu war. Wie kannst du denken, dass ausgerechnet er ein Kind von Systemlosen entführt?«

			Zaynes Blick fuhr zu mir. Bis dahin hatte ich gedacht, dass der Schmerz darin das Schlimmste war, was ich heute zu sehen bekam. Das Mitgefühl, das sich nun dort fand, war schlimmer.

			»Weil ich sie gesehen habe, Liah. Du warst für sie keine Tochter, sondern nur ihr Schlüssel in den Palast.«

			Eine neue Art von Qual brannte in mir auf. Während ich die der letzten Stunden am liebsten herausgebrüllt hätte, wollte ich diese hier in mir verstecken, so tief, dass ich sie nie wiederfand. Das hatte ich mit diesen Gefühlen immer getan. Sie in mir versteckt. Zwei Sätze und ich fühlte mich wie das fünfjährige Kind, das gezwungen wurde, stundenlang mit einem Buch auf dem Kopf das perfekte Schreiten zu üben. Auch die anderen Töchter waren getrimmt worden, nur keine ansatzweise so wie ich. Sie waren nicht dem Streben nach Macht geopfert worden. Die einzige Kindheit, die ich kannte, hatte ich in den Gärten des Palastes verbracht, zwischen Arjan und Brenda. Ich war meinen Eltern gleichgültig gewesen. Weil ich nicht ihr Kind gewesen war.

			Zaynes Finger drückten sich an meine. »Ein Kind aus dem Reich zu entführen, hätte auffallen können, doch niemand vermutete ein Kind von Systemlosen im goldenen Ring. Selbst wenn, Systemlosen würde keiner glauben. Wir verwirken unser Leben, sobald wir die Grenzen zum Reich überqueren. Es war der perfekte Plan.«

			»Du bist nicht mein Bruder!« Wenn ich laut genug schrie, konnte ich vielleicht alles zum Verstummen bringen, meine Gedanken und Zaynes Worte.

			Verspätet verschwand seine Hand aus meiner. »Das bin ich«, sagte er und seine Stimme war nur ein Echo seiner üblichen. All das Energische darin war verschwunden und übrig waren nur kümmerliche Bruchstücke. »Wir haben keine Zukunft. Schon wieder nicht.«

			»Das lasse ich nicht zu!« Da wo Zayne zu leise war, war ich zu laut. Es kümmerte mich nicht. Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass sich Möglichkeiten schaffen ließen. Ich dachte nicht daran, uns aufzugeben.

			»Es gibt Regeln …«

			»Seit wann interessieren dich die? Wir wären nicht hier, wenn wir uns an Regeln halten würden!«

			Seine Hand zuckte zurück zur Flasche und stoppte, bevor sie bei ihr ankam. Ihm war wohl eingefallen, dass ich sie dann ebenfalls einfordern würde. »Was ist mit meinen Überzeugungen, Liah? Kümmern die dich auch nicht?«

			Sein Blick wollte wieder an mir vorbeifahren, aber ich ließ ihn nicht, berührte Zaynes Wange und zwang ihn, mich anzusehen. »Sag mir, dass du mich nicht liebst.«

			Seine Lippen pressten sich zusammen und seine Brust hob und senkte sich zu schnell, Zeichen davon, wie sehr es in ihm wütete. Es wäre mir lieber, er würde seinen Schmerz hinausschreien, ihm ein Ventil bieten, statt ihn in sich einzusperren. Ich hatte gelernt, dass er einen immer heimsuchen würde. »Sag es mir.«

			Das einzige Geräusch blieb das Rauschen des Wassers. Er schwieg. Weil er mich liebte. Das hatte sich nicht geändert. »Nichts anderes zählt.« Auch meine zweite Hand legte sich an sein Gesicht. Ganz kurz befürchtete ich, er würde sich zurückziehen. Sein Blick brannte sich in mich, er schien mit sich zu ringen, ob er mich fortschieben oder näherziehen sollte. Ich nahm ihm die Entscheidung ab, lehnte mich vor, spürte die Wärme seines Körpers, der unter mir nachgab. Weil er nicht anders konnte. Wir gehörten zusammen.

			Zayne schlang die Arme locker um mich, es fühlte sich an, wie ein Kompromiss zwischen dem, was er wollte und dem, was er für richtig hielt. Diese halbherzige Umarmung war nicht das, was ich brauchte. Es war erst ein paar Stunden her, dass wir uns in seinem Bett so eng aneinandergedrängt hatten, dass ich nicht mehr gewusst hatte, wo sein Körper endete und meiner begann. Das sollte vorbei sein, wegen einer Narbe? Nein. Ungerührt presste ich mich an ihn, genauso, wie ich es gestern getan hatte.

			Er atmete aus. »Liah«, flüsterte er und formte in Gedanken sicher schon neue Sätze, die ich nicht hören wollte. Sie blieben, wo sie waren, in seinem Kopf. Ich versiegelte Zaynes Lippen mit meinen. Er wollte mir erzählen, dass sich alles geändert hatte? Dann würde ich ihm beweisen, dass es das nicht hatte. Nicht zwischen uns.

			Ich spürte, wie er mit sich kämpfte, sein Körper war starr wie ein Brett und seine Arme fielen von mir ab, stattdessen setzten sich mir Fingerspitzen so sanft wie Schmetterlinge an die Wangen. Jadegrüne Augen blickten tief in meine hinein. Darin fand sich zu viel auf einmal, um es in Worte zu fassen. Der Orkan war über uns hinein gebrochen und hatte sich in Zaynes Innerstem festgekrallt. Sein Daumen streifte meine Lippe, verharrte.

			»Ich liebe dich«, flüsterte er und traf seine Entscheidung, ließ den Sturm endlich hinaus. Sein Mund presste sich auf meinen und meiner presste zurück. Wir brauchten einander so sehr, dass es schmerzte. Bisher waren unsere Berührungen sanft gewesen und zärtlich, heute waren wir so wild wie das Wasser, das die Felsen hinunterstürzte. Seine Arme hielten mich so eng, dass es wehtat und es war doch nicht genug. Ich brauchte mehr. Ich gab Zayne gerade so weit frei, um das Wenige, das ich trug, von mir zu zerren. Der Alkohol und die Verzweiflung ließen keinen Platz für Kälte.

			»Liah.« Ein Kuss landete in meinem Nacken, als ich zurücksank, das war alles, seine Hände waren von mir abgefallen. Er ahnte, was ich vorhatte, schüttelte den Kopf. »Du könntest es morgen bereuen.«

			Bereuen. Da schwang so viel mit. In den letzten Stunden hatte Arjan kaum Platz in meinen Gedanken gefunden, nun bohrte er sich unerbittlich zurück. Zayne hatte nie gefragt, was in den Nächten im Palast geschehen war. Ob er darauf hoffte, dass ich irgendwann bereit wäre, darüber zu sprechen? Es gab Erinnerungen, die waren nicht dafür gemacht, geteilt zu werden. Die Nächte in Arjans Bett waren eine davon. Zayne hatte damals das Blut auf dem Laken gesehen und ich später diesen alles zernagenden Hass in seinen Augen, als ihm aufgegangen war, dass nichts davon freiwillig geschehen war. Er wusste es ohnehin. Warum sollte ich meine Wunden öffnen, um ihm welche zuzufügen?

			»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen«, erinnerte ich ihn und spürte, wie sein Körper weicher wurde, als ich ihn zu mir heranzog.

			»Natürlich tust du das«, gab Zayne zurück und klang dabei im gleichen Maße resigniert wie liebevoll. Eine der Seiten an ihm, die ich liebte. Einmal hatte er für mich entschieden und eingesehen, dass es ein Fehler war. Seitdem versuchte er nicht mehr, mir seinen Willen aufzudrängen. Ich nahm seine Hand, führte sie an meine Brust. Mein Herz beschleunigte sich, diesmal war nicht die Leidenschaft schuld. Ich hatte Angst. Angst vor düsteren Erinnerungen, davor, dass es sich so anfühlen würde, wie mit Arjan. Sie kroch mir den Nacken hinunter, versickerte in meinem Rücken und schlängelte dorthin, wo ich seine Finger abgelegt hatte. Zayne musste die Panik spüren, denn in seinem Gesicht fand sich eine stumme Frage. Wollte ich das wirklich?

			Bisher hatte ich keine Anstalten dazu gemacht. Da hatte ich gedacht, dass wir Zeit hatten. Dass es gleichgültig war, weil wir auf so viele andere Arten zusammen waren. Ich hatte geglaubt, dass ich gewonnen hatte, schließlich hatte ich Zayne und Arjan nichts. Heute Nacht hatte ich erkannt, dass nicht davon zutraf. Ich war verloren, Zayne der einzige Halt und Arjan durfte nicht mehr Triumphe einfahren. Es war Zeit, ihm die Macht zu nehmen, die er immer noch über mich hatte.

			»Bitte«, flüsterte ich, während mein Herz sich zusammenkrampfte. Zayne bedachte mich mit einem weiteren langen Blick, dann beugte er sich vor, küsste mich, bis mir das Herz aus anderen Gründen raste. Seine Finger setzten sich in Bewegung, waren nicht mehr als ein Hauch von Berührung. Sie waren das krasse Gegenteil von dem, was ich kannte, die Anspannung in mir fiel langsam in sich zusammen. Je mehr ich mich entspannte, desto mutiger wurde Zayne. Seine Finger fuhren tiefer, wanderten meinen Bauch entlang. Wenn er mich nicht küsste, spürte ich seinen Blick auf mir, bereit, jederzeit zu stoppen.

			Seine Finger erreichten meinen Schoß, erkundeten ihn. Sie waren es, die Arjans Schatten auflösten, bis nichts mehr davon übrig war. Zaynes Berührungen setzten mich in Brand, erweckten in mir Gefühle, von denen ich nicht geahnt hatte, dass ich dazu in der Lage war. Für einen langen Augenblick gab es nur uns beide.

			Mit Zayne zu schlafen, hätte nicht weiter von dem entfernt sein können, was Arjan mit mir getan hatte. Es war zärtlich und innig, vertraut und doch neu. Es löste so viel in mir aus und nichts davon durfte ich spüren. Diese Gedanken bohrten sich brutal in mein Bewusstsein, als wir anschließend aneinandergeschmiegt da lagen. Sie sollten verschwinden, dieser Moment war zu perfekt, um ihn zu zerstören. Meine Nase fand Zaynes Hals, nahm den Geruch seiner Haut in sich auf. War es erst heute Morgen gewesen, dass er mir zugeraunt hatte, dass er meinen Geruch liebte? Der Schmerz zerrte erneut mit aller Heftigkeit an mir. Wahrscheinlich würde er von nun an mein stummer Begleiter werden. Zaynes Finger fuhren über die Innenseiten meiner Handflächen, strichen die Linien entlang. Er wusste nicht, was sie bedeuteten, über Basmas unheilvolle Prophezeiung hatten wir nie gesprochen. Eine mächtige Liebe und gleichzeitig könnte sie nicht unglücklicher sein. Ihre Worte schwangen in mir wieder. Eine weitere eingetroffene Vorhersage. Unsere Liebe konnte nicht unglücklicher werden.


	Kapitel 18

	Bei meiner Rückkehr stand Rahel schon parat, die Arme in die Hüften gelegt, lehnte sie mit dem Rücken an meiner Hüttenwand und beobachtete mich dabei, wie ich schuldbewusst auf sie zukam. »Was sollte das?« Sie hielt sich nicht mit Begrüßungen auf, feuerte die Frage auf mich ab, noch bevor ich vor ihr zum Stehen kam. Den ruppigen Ton hatte ich mehr als verdient. Ihre kurzen Haare standen zu allen Seiten ab und ihre Augen waren so klein, dass ich vermutete, dass Rahel keinen Schlaf bekommen hatte.

			»Ich brauchte Zeit, um nachzudenken.«

			»Deswegen belügst du uns?« Rahels Augen verkleinerten sich zu Schlitzen. »Hast du eine Ahnung, was wir uns für Sorgen gemacht haben?«

			»Hättet ihr mich gehen lassen, wenn ich gesagt hätte, dass ich allein sein will?«

			»Natürlich nicht«, erwiderte sie und reckte ihr Kinn. »Du warst total durch den Wind. Das gibt dir trotzdem nicht das Recht, so mit deinen Freunden umzuspringen. Troian hat sich die ganze Nacht Vorwürfe gemacht.«

			Freunde. Sie sprach ungerührt weiter, während ich das Wort in mir nachhallen ließ, seinen Klang probierte. Die einzigen Freunde, die ich bisher gehabt hatte, waren schon immer in meinem Leben gewesen. Für Rahel mochten Freundschaften etwas Selbstverständliches sein, für mich nicht.

			»Es tut mir leid«, stoppte ich Rahel, die dabei war, mir meine wohlverdiente Standpauke zu halten. »Ich bin es nicht gewohnt, dass sich Menschen um mich sorgen. Es kommt nicht wieder vor.«

			Rahel sah aus, als überlegte sie, ob sie nicht dennoch ein paar Minuten weiter schreien sollte. Ich musste mitleiderregend aussehen, denn sie seufzte lediglich und ihre Arme sackten an ihr hinunter.

			»Sie wissen Bescheid, oder?«, fragte ich leise. Es mochte früh am Morgen sein, dennoch hatten heute mehr Blicke auf mir gelegen als sonst.

			»Dorian wollte es zurückhalten, aber es gab jede Menge Besucher aus anderen Camps und aus dem Reich, dabei ist wohl etwas durchgesickert. Du weißt ja, wie das ist.«

			Dorian. An den hatte ich bisher nicht gedacht. Ich war so beschäftigt mit den Konsequenzen gewesen, die der Film für mich und Zayne hatte, dass ich Dorian vergessen hatte. Er hatte sich für mich mit den anderen Camps angelegt. »Wie schlimm ist es?«

			Rahel zuckte mit den Schultern.

			»Sag es mir.«

			Wieder atmete sie auf. »Schlimm. Die anderen Anführer werfen ihm vor, dass er uns alle verunglimpft, den Handel mit den Bronzenen gefährdet und ein paar weitere unschöne Dinge. Ich weiß nicht, wie es weitergeht, Liah. Wir sind auf das Vertrauen der Bronzenen angewiesen, der Präsident hat uns einen vernichtenden Schlag versetzt. Niemand wird uns glauben, wenn wir sagen, dass wir nicht wussten, was ihr seid. Arjan hat unsere Glaubwürdigkeit zerstört.«

			»Wir könnten beweisen, dass wir keine Geschwister sind. Wenn wir an die Blutergebnisse kommen …«

			»Liah …« Jetzt war es an Rahel zerknirscht auszusehen. »Sie wurden überprüft. Phil hat jemanden damit beauftragt, bevor er hierhergekommen ist. Ein Bote hat die Ergebnisse heute Morgen gebracht.«

			Das war unmöglich. »Kein Bronzener kommt in die goldene Auswahlhalle.« Noch während ich die Worte aussprach, wurde mir bewusst, dass Bronzene sehr wohl in die Halle kamen. Nicht um Tests abzulegen oder sie auszuwerten.

			»Sie putzen für die Goldenen. Du würdest dich wundern, wo sie so Zugang haben.«

			Überall, ging mir auf, abgesehen vom Palast. Dort gab es nur silberne Bedienstete. Bisher hatte ich gedacht, es wäre eine Prestigesache der Präsidenten. Ich hatte mich geirrt. Die Präsidentenfamilie vertraute den Bronzenen nicht. Weil sie wussten, was sie ihnen antaten. Sie fürchteten sich davor, dass die Bronzenen zurückschlugen. »Dann hat Arjan irgendwelche Proben von Geschwistern genommen!«

			»Euer Blut wurde mit dem im bronzenen Ring abgeglichen, Liah. Es passt zu dem von Zaynes Großeltern, ihr seid ihre Enkelkinder. Es war keine Lüge, der Präsident hatte einfach mehr Glück als Verstand.«

			Mit ein paar Worten hatte sie auch den letzten Hoffnungsschimmer gelöscht und jetzt war es in mir stockfinster.

			»Es tut mir leid.« Bevor ich etwas sagen konnte, schlangen sich ihre Arme um mich. Nicht die Art von Berührung, die ich gewohnt war. Einen irritierten Augenblick lang war ich stocksteif, wusste nicht, was ich tun sollte, doch Rahels Arme blieben, wo sie waren und langsam fühlte ich mich ein Stück weniger allein.

			»Hast du Zayne gesehen?« Rahels Frage riss mich zurück.

			Zayne.

			Die Höhle.

			Gestern Nacht.

			Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen stieg, schnell befreite ich mich aus der Umarmung.

			»Wir müssen wissen, ob es ihm gut geht«, fuhr Rahel fort. Ich war kurz davor, sie zu belügen, doch die Worte kamen nicht aus mir heraus. Nicht nachdem, was ich ihr gerade versprochen hatte. »Es geht ihm gut.«

			Sie atmete erleichtert aus. »Zwischen euch ist alles geklärt?«

			Bilder stiegen vor mir auf … sein Körper an meinem … heißer Atem, der über mich strich …

			»Ja.« Meine Stimme war zu hoch, schnell ließ ich mein Gesicht ausdruckslos werden.

			»Gut. Ich muss zu Dorian, er will Ideen von uns.« Sie pustete so heftig aus, dass die kurzen Strähnen flogen. »Gott, ich habe nicht eine. Vielleicht ist Troian ja noch etwas Brauchbares eingefallen.« Es klang nicht, als glaubte sie daran. Es gab nicht viel, was gegen diesen Film ankam.

			»Besorg mir ein Auswahlgerät.« Ich würde Arjan nicht gewinnen lassen. »Damit können wir ihm die Antwort schicken, die er verdient.«

			»Ein Auswahlgerät?« In Rahels Augen funkelte es. Sie liebte Herausforderungen. »Das klingt verrückt«, stellte sie fest und grinste. »Ich bin dabei.«

			***

			Die nächsten Stunden verbrachte ich in meiner Hütte. Erst mein knurrender Magen trieb mich hinaus. Ich hatte seit gestern Morgen nichts gegessen und es zeigte sich einmal mehr, wie schlecht ich darin war, zu hungern.

			Ich zog mir die Kapuze meines Mantels über den Kopf, obwohl es nicht regnete, so war ich schwerer auszumachen. Mehr Schutz gab es nicht. Auf verquere Weise erinnerte mich das an die Feste im goldenen Ring. Auch da hatten die Menschen die Köpfe zusammengesteckt, sobald ich an ihnen vorbeiging. Ich hatte das Tuscheln damals gehört, ich hörte es wieder.

			»Wo ist Zayne?« Ein Wirbelwind sprang mir vor die Füße und brachte mich abrupt zum Halten. Wendy suchte längst die Umgebung nach ihm ab, ganz wie immer. Für sie war klar, dass ich zu wissen hatte, wo Zayne steckte. Er war mein Freund und die letzten Wochen waren wir unzertrennlich gewesen. Meine Zähne pressten sich aufeinander und es kostete mich Mühe, sie wieder zu lösen.

			»Vielleicht bei den Pferden?« Eine ausweichende Antwort, aber sie reichte ihr. Wendy grinste und verschwand für den Moment. Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung, schon um zu verhindern, dass sie erneut bei mir auftauchte, um nach Zayne zu fragen.

			Ausgerechnet Brian stand am Kessel, nur eine Handvoll Schatten hatten sich vor mir in der Schlange aufgebaut. Ich könnte abdrehen, ohne dass er mich bemerkte. Meine Füße waren dafür, mein Magen dagegen. Er gewann. Ja, ich war erbärmlich schlecht im Hungrigsein. Ich würde mir Suppe nehmen, sie essen und dann verschwinden.

			Hier war mehr Trubel, als ich gedacht hatte. Der schöne Herbstabend hatte sie wohl alle hinuntergezogen. Warum regnete es nicht? Ein heftiger Regenguss hätte zu meiner Laune gepasst. Die Sonnenstrahlen dagegen waren ein einziger Hohn.

			Die Schlange schritt voran. Rücken für Rücken verschwand meine Deckung, bis ich Brian beinahe gegenüberstand. Zaynes Onkel, der uns verraten hatte. Mein Onkel. Mir zitterten die Beine und für einen Augenblick war ich mir sicher, dass ich mich gleich auf dem Boden wiederfinden würde, genau da legte sich ein Arm in meinen Rücken.

			»Ich komme zu spät, entschuldige«, sagte Rune laut genug, dass es für die hinter uns Stehenden gut zu hören war. Seine dunklen Augen fuhren über mein Gesicht, suchten nach Anzeichen, wie es mir ging.

			»Du bist meine Rettung«, flüsterte ich ihm zu. Das war nicht untertrieben, Rune hatte eine belebende Wirkung auf meine Beine, denn plötzlich waren diese wieder in der Lage, die letzten Schritte vorwärtszugehen.

			»Das bin ich gern.« Rune zwinkerte mir verschwörerisch zu. Ein Versuch ein Lächeln hervorlocken. Es wäre kein Ehrliches geworden, deshalb blieben meine Mundwinkel, wo sie waren. Nach dem Gespräch mit Rahel wollte ich mich nicht mehr als nötig vor meinen Freunden verstellen und Rune zählte dazu.

			»Bist du nicht wütend?«

			»Nein.« Er schmunzelte. »Ich hätte es genauso gemacht, ich meine, ich liebe die Zwillinge, aber wenn sie sich festgebissen haben, wirst du sie nicht mehr los. Gib mir das nächste Mal Bescheid und ich helfe dir.«

			»Liah!« Rune hatte mich genug abgelenkt, um nicht zu bemerken, dass wir bei Brian angekommen waren. Noch jemand, der aussah, als hätte er letzte Nacht keinen Schlaf bekommen. Er beugte sich vor, wollte nach meiner Hand greifen, rasch wich ich zurück und unterband jeden Versuch. Bis gestern hatte ich Brian gemocht, damit war es nun vorbei. Seine Arme verharrten, senkten sich mit Verspätung. »Wie geht es dir?«

			Das war keine Frage, die man jemanden stellen sollte, nachdem man ihm das Herz herausgerissen hatte. Wieder war da dieser unbändige Drang, meine Wut in die Welt hinauszuschreien, nur waren hier überall Menschen. Zumindest flüstern konnte ich und so zischte ich ihm einen winzigen Teil der Worte entgegen, die sich in mir aufbäumten.

			»Willst du hören, dass ich mich wieder fangen werde? Dass ich Zayne bald vergesse?«

			Ja, genau das wollte er. Ich erkannte es in seinem Blick. Brian erhoffte sich Absolution, dass ich ihm versicherte, er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Das hatte er nicht.

			»Du hast all die Jahre geschwiegen, das hättest du beibehalten sollen.«

			Die Farbe wich aus Brians Wangen, sein Mund öffnete sich, um mir zu sagen, dass es ihm leidtat, dass ich ihm irgendwann danken würde. »Erspar es uns beiden!« Ich wandte mich ab, gleichgültig, wie groß mein Hunger war, das war es nicht wert.

			»Warte.« Rune tauchte neben mir auf. »Ich besorge uns jetzt zwei Portionen Eintopf, damit verziehen wir uns ans Lagerfeuer, das soll heute so spektakulär sein, dass bestimmt niemand auf dich achtet. Wie klingt das?«

			»Gut«, erwiderte ich, obwohl das Wort nicht richtig passte, es fand sich nur kein Passenderes. »Bist du sicher, dass du dir nicht lieber eine andere, angenehmere Gesellschaft suchen möchtest? Ich werde die ganze Zeit über schweigen.«

			»Dann werde ich dir stundenlang beim Schweigen Gesellschaft leisten, in Ordnung? Dafür nimmst du die Kapuze ab, damit ich dich sehen kann.«

			Das Stück Deckung verlassen? Ich schwankte.

			»Komm Liah. Wenn du dich verkriechst, tuscheln sie nur noch mehr. Zeig ihnen, dass du nicht aus goldenem Holz geschnitzt bist, sondern aus grauem.«

			***

			Normalerweise mochte ich die Lagerfeuer. In den kälteren Tagen wurden sie regelmäßig entzündet. Daran konnte sich jeder wärmen und manchmal gab es sogar Gemüse, das an Stöcken röstete und heiße Getränke. Mit Zayne und den Zwillingen hatte ich einige Male hier gesessen. Wir hatten geredet, über das Camp und das Leben. Es hatte sich angefühlt, als gäbe es keinen besseren Platz auf der Welt. Ich betrachtete das heutige Feuer, sah dabei zu, wie es Funken sprühte, die in der Nacht erloschen.

			Ohne Zayne hatte es seinen Zauber verloren.

			Wir hatten uns hinter einem liegenden Baumstamm niedergelassen, der sonst als Sitzgelegenheit diente. Heute war er unser Sichtschutz. Die Nacht war grausam und zeigte sich von ihrer schönsten Seite. Lachen und Gespräche erfüllten die Luft, jemand begann zu singen und andere Stimmen gesellten sich dazu, Menschen tanzten barfuß. Ihre Ausgelassenheit ließ mich nur tiefer in meine Hoffnungslosigkeit gleiten.

			Mehrfach stand ich davor, mich von Rune zu verabschieden und nach oben zu gehen. Nur hätte ich mir dafür einen Weg durch die Menge suchen müssen. Ein Kraftakt, der mich überforderte. Also blieb ich, wo ich war und hoffte darauf, dass sie alle verschwanden.

			Plötzlich veränderte sich etwas an Rune. Er hob den Kopf, sein Blick wurde härter, seine Schultern spannten sich an. Ich hatte eine Ahnung, wer genau diese Reaktion in ihm ausgelöst hatte. Vorsichtig zog ich mich ein Stück aus meiner Deckung, suchte und fand Zayne. Ihn und Stella. Eigentlich hatte er bei unserem Abschied durchblicken lassen, dass ihm nicht nach Gesellschaft war. Jetzt saß er hier, ausgerechnet mit ihr. Uns hatten sie scheinbar nicht bemerkt, wir saßen zu weit vom Feuer entfernt, unsere Gesichter beleuchtete es nicht. Ihre schon und sie lagen für meinen Geschmack zu eng beieinander, gleiches galt für Stellas Hand und Zaynes Knie. Mein Verstand wusste, dass es nichts bedeutete. Im Camp waren Berührungen anders als bei den Goldenen, beiläufiger und weniger bedeutungsvoll. Der Eifersucht in mir war das gleichgültig, sie bäumte sich auf und stieß ihre scharfen Krallen in mein Fleisch.

			Rune war so gut darin, die Menschen um sich herum zu lesen. Das bewies er erneut. »Es ist sinnvoll, dass sie sich zusammen zeigen«, sagte er. »Sie wollen dich nicht verletzen.« Dass er Zayne in Schutz nahm, war bezeichnend für die letzten Stunden. Alles war auf den Kopf gestellt.

			»Liah.« Sein Finger legte sich behutsam zwischen mein Kinn und meine Wange, schob mein Gesicht zu sich und mit ihm die Augen, die sich einfach nicht von dem Paar gegenüber trennen wollten. Runes Miene war ernst. »Es hilft dir nicht, wenn du die beiden in Grund und Boden starrst. Das muss aufhören.«

			Es klang nicht, als wären damit ein paar Blicke gemeint. Rune hatte mich nicht gefragt, wo ich gewesen war, wohl weil er ahnte, zu wem ich geflüchtet war.

			»Meine Gefühle sind keine Lampe, die sich an und ausstellen lassen!«

			»Dann belüg die Anderen«, erwiderte er mit ungewohnter Ernsthaftigkeit. »Du kannst dir solche Ausbrüche wie am Kessel nicht leisten. Der einzige Grund, weshalb du hierher gebracht wurdest, waren deine Botschaften. Dorian hat dafür eine Menge Kritik eingesteckt und jetzt fliegt ihm das alles um die Ohren. Er hat nicht nur die anderen Lager aufgebracht, sondern auch die Menschen hier im Camp. Jeder Blick, den du Zayne zuwirfst, heizt die Stimmung weiter an. Wenn du hierbleiben willst, sorg dafür, dass niemand ahnt, was in dir vorgeht.«

			»Deshalb hast du mich genötigt, die Kapuze abzunehmen, oder? Du denkst, es hilft, wenn man uns zusammen sieht.«

			»Ja.« Rune stützte sich mit den Armen auf der Erde ab. »Lass sie darüber spekulieren, ob wir ein Paar sind und sie in Zayne nur eine kurzweilige Verwirrung sehen.«

			Mein Blick hatte es sich anders überlegt, hing längst wieder an Zayne. »Er ist keine Verwirrung.«

			»Es wird einfacher für dich sein, wenn das außer uns niemand weiß. Bekommst du das hin?«

			Rune hatte recht und dennoch fühlte es sich an, wie eine weitere Niederlage, als sich mein Kopf hob und senkte.

			***

			Schlaf fand ich in dieser Nacht wieder keinen, ganz wie erwartet. Ich lag einfach dort und wartete, bis das Camp zur Ruhe kam, dann schlüpfte ich in meine Stiefel.

			Die Brücken lagen verwaist vor mir. Die Gestalten, die sich hin und wieder im Schein der Lampen abzeichneten, mied ich, so gut ich konnte. Ihre Aufgabe war es, nach Verdächtigen außerhalb des Camps Ausschau zu halten. Sie würden vielleicht bemerken, dass jemand hier oben unterwegs war, aber nicht wer, denn ich hatte mich erneut in die Deckung meiner Kapuze geflüchtet.

			Ich klopfte nicht an, als ich das Ziel erreichte. Nur keine Aufmerksamkeit erregen. Stattdessen legte ich die Hand an die Klinke, öffnete die Tür beinahe geräuschlos. Für einen winzigen Moment schoss mir durch den Kopf, dass Zayne nicht da sein könnte. Die Vorstellung, dass er sich zu Stella geflüchtet hatte, weil er nicht hier sein wollte, wo wir die letzten Wochen gemeinsam gewohnt hatten, war wie ein unsichtbares Gewicht, das mich hinunterzog. Das Rascheln von Stoff erklang aus dem Inneren der Hütte und das Gewicht verschwand so rasch, wie es gekommen war.

			Gestern hatten wir nicht darüber gesprochen, wie es weitergehen sollte. Es gab nichts zu besprechen, es durfte nicht weitergehen. Darin schienen sich alle einig zu sein. Zayne hatte recht, wir waren am Ende. Umso erstaunlicher, dass ich mich weigerte, es einzugestehen.

			Im Dunklen tastete ich mich zu dem Bett hin, das mir vertrauter war, als mein eigenes, zu dem Menschen, der alles für mich war. Ich kroch unter seine Decken und flüchtete mich in ihre Wärme.

			Ein weiteres Rascheln und Zayne drehte sich zu mir um. Ob er geschlafen hatte? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Seine Hände suchten nach mir, zogen mich zu sich. Der erste Augenblick seit heute Morgen, an dem ich mich nicht fühlte, als wäre ich in tausende von Teilen zersplittert.

			In seinem Arm war ich wieder ganz.


	Kapitel 19

	Ein weiterer Morgen, der mit Schlägen an der Tür begann. Ich gab nicht einmal das sonstige Stöhnen von mir, mit dem ich diese Störungen sonst kommentierte. Mein Körper war so schwer, dass es unmöglich schien, ihn zu rühren.

			Abgesehen vom Pochen war alles still. Das passte zu dem verhaltenen Licht, das von draußen hineindrang, es war früh. Zu früh. Der Person vor der Tür schien das gleichgültig zu sein, ein weiteres energisches Klopfen ertönte, rang zumindest Zayne ein Knurren ab. Er erhob sich aus dem Bett, Stoff raschelte. Das nahm ich zum Anlass, mich nun doch zu rühren, um tiefer in die Decken zu verschwinden.

			Diesmal gab die Tür ein winziges Stöhnen von sich, als Zayne sie öffnete. Wer auch immer dort stand, er ließ Zayne so heftig aufatmen, dass ich es bis zu mir hörte.

			»Was willst du hier?«, zischte er. »Überprüfen, ob ich letzte Nacht allein gewesen bin?« Es war seine unverhohlene Wut, die mir verriet, wer der Besucher war. In mir brodelte die Gleiche.

			»Liahs Hütte ist leer, also schätze ich, ich kenne die Antwort. Lass mich rein, bevor die anderen auf uns aufmerksam werden.« Auch in Brians Stimme schwang Wut mit, nur war sie nichts gegen unsere.

			Meine Augen hielt ich geschlossen. Eine weise Entscheidung, denn nur eine Sekunde später, setzte Brian erneut an und nun klang er deutlich näher.

			»Was denkst du dir dabei?«, fuhr er Zayne an. »Hast du den Verstand verloren?«

			»Sei gefälligst leiser, Liah ist gerade erst eingeschlafen. Gönn ihr Ruhe.«

			»Dir ist klar, dass du aufhören musst?« Brian senkte die Lautstärke tatsächlich. Seine Wut schien gewichen zu sein. Sie passte nicht zu Brians Naturell, er war schlecht darin, sie zu halten.

			»Es steht in deiner Verantwortung, es zu beenden. Liah hat genug durchgemacht. Wenn Dorian hiervon erfährt …«

			»Wovon? Das wir die ganze Nacht geredet haben? Er hat hoffentlich Verständnis dafür, dass wir das ein oder andere besprechen müssen. Aber geh ruhig hin und verpetze uns, das kannst du doch so gut.«

			»Ich hatte keine Wahl. Sie ist deine Schwester, Zayne!«

			»Ich bin ohne Schwester klargekommen«, schoss der zurück. »Erst beschließt du, dass du sie mir vorenthältst und dann drängst du sie mir auf.«

			»Zayne.« Weiter kam Brian nicht, schon stockten ihm die Worte. Ich sah ihn geradezu vor mir, mit diesem flehenden Blick. Er hoffte vergebens. Erst durch ihn war aus Arjans Film, eine grausame Wahrheit geworden. Schweigen wäre eine Gnade gewesen, die er uns vorenthalten hatte.

			»Trefft euch nicht nachts«, forderte Brian leise.

			»Wann dann? Dorian war deutlich, die anderen dürfen uns nicht zusammen sehen.«

			Brian seufzte auf. »Sieh wenigstens zu, dass sie niemand bemerkt. Das letzte, das sie braucht, sind mehr Probleme.«

			»Ich glaube, du kommst zu spät zum Frühstücksdienst«, stieß Zayne aus und ich hörte das leise Quietschen der sich öffnenden Tür. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«

			»Du bist einer der klügsten Menschen, die ich kenne«, Brians Stimme entfernte sich, »doch im Moment bist du auch einer der verzweifelsten. Wenn du reden willst, bin ich immer für dich da, in Ordnung?«

			Als ob Zayne darüber sprechen würde. Er sagte nichts, sondern schloss die Tür, Antwort genug. Das Geräusch dumpfer Schritte kam auf mich zu, Zayne rutschte zu mir unter die Decken und ich kam ihm entgegen. Weil wir nicht anders konnten.

			»Irgendwann solltest du wieder schlafen«, flüsterte Zayne mir ins Ohr. Seine Stimme war sanft, obwohl sie gerade noch vor Wut vibriert hatte.

			»Ich will nicht«, gab ich zu. »Immer wenn ich die Augen schließe, habe ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.« Seine Lippen waren an meiner Stirn verharrt, sodass ich registrierte, wie sein Atem ausblieb, bevor er heftig über mich fuhr. Sein Mund presste sich mir fest gegen die Schläfe. Er ersparte mir leere Versprechungen, dass es besser werden würde. Dafür war ich dankbar.

			Von nun an würde alles schlimmer werden.

			»Muss ich das Camp verlassen?«

			»Nein!« Zaynes Kopf zuckte zurück, weit genug, um die Entschlossenheit in seinen Augen aufblitzen zu sehen. »Das wird nicht geschehen. Wir haben eine Verabredung mit Dorian und er hält sich an sein Wort.«

			»Aber …«

			»Nein. Du bleibst im Camp, ganz gleich, was da kommt.« Er ließ sich zurück aufs Bett fallen, hob den Arm in meine Richtung. Ein stummes Friedensangebot. »Wir haben nicht mehr lange, bevor du raus musst. Lass uns die Zeit nicht mit unnötigen Diskussionen verschwenden.«

			»Stimmt, wir haben ja schon die ganze Nacht diskutiert.«

			Die Falte grub sich in seine Stirn, sonst schwieg er sich aus. Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet. Zayne wollte nicht reden. Nicht einmal mit mir.

			»Ich reite heute in den bronzenen Ring«, sagte er stattdessen und ich vergaß auf der Stelle, was ich hatte sagen wollen.

			»Nein!« Dafür gab es Dutzende von Gründen und der Drängendste davon schien andauernd Nachrichten ins Schmugglerviertel zu schicken.

			»Ich bin übermorgen zurück.« 

			Als wenn mich das beruhigen würde. Mein Kopf schüttelte sich hin und her. »Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann, bis sich alles beruhigt hat?«

			Sein Brustkorb hob sich im gleichen Moment, indem sein Blick tiefer wanderte, an meinem Bauch hängen blieb. »Du brauchst etwas von dem Kraut.«

			Oh.

			Das hatte ich in dem Chaos der letzten Stunden nicht bedacht. Ein Fehler, der verhängnisvolle Folgen haben könnte. Würde ich schwanger werden, wüsste jeder, von wem das Kind wäre.

			»Dann kümmere ich mich darum.«

			»Prima«, erwiderte Zayne trocken. »Ich lass dir ein Pferd zukommen. Bei der Fahrt hierher hast du zwar geschlafen, aber ich bin guter Dinge, dass du den Weg zurück dennoch findest. Halt dich zur Sicherheit von Menschen fern, am besten von allen.«

			»Du bist so witzig.«

			»Ich dachte, du bist wegen meines Humors hier?« In seinen Augen funkelte es verhalten auf. »Ich traue dir eine Menge zu, aber auch du hast Grenzen. Das Kraut wächst hier nicht, das bekommen wir von einer Heilerin im bronzenen Ring.«

			Verständnislos betrachtete er mein begeistertes Lächeln. »Was ist?«

			»Arjan.« Es kostete mich weniger Mühe als sonst, den Namen auszustoßen. »Ich hoffe, er hat meinen Kleiderschrank durchsuchen lassen und das Kraut gefunden.«

			Zaynes Mundwinkel hoben sich ebenfalls. »Das Zeug ist seit Jahrzehnten verboten, er würde definitiv durchdrehen.« Seine Worte ließen mich breiter lächeln. »Ich würde auch lieber einen Boten hinschicken«, fuhr Zayne leiser fort, »aber keiner von uns kann einen solchen Auftrag aufgeben. Wenn ich durchreite, kann ich morgen wieder bei dir sein. Das sind nur ein paar Stunden und in denen sehen wir uns ohnehin nicht.« Wie sich zeigte, hatte Zayne sich alles schon genau zurechtgelegt. Warum konnte er mich nie in seine Pläne einbeziehen?

			»Was würdest du sagen, wenn es andersherum wäre? Würdest du mich an deiner Stelle reiten lassen?«

			Seine Lippen wurden schmaler.

			»Zayne?«

			Er atmete schwer aus. »Ich würde dich bitten zu bleiben.« Das hatte ich angenommen. Es war für uns beide zu gefährlich im Reich. Zayne war in den Filmen gewesen und die Bronzenen schienen gerade nicht besonders gut auf Schatten zu sprechen zu sein.

			»Bitte bleib«, sagte ich daher. »Ich kümmere mich darum.« Meinen Kopf legte ich auf seiner Brust ab. »Du hast zu viel an.«

			Damit rang ich Zayne ein widerwilliges Lächeln ab. »Sonst wäre Brian vor Schreck umgefallen.«

			»Du warst überzeugend. Er glaubt dir.« 

			Bitterkeit verscheuchte das Lächeln. Er sah an mir vorbei. Wo auch immer seine Gedanken ihn hinführten, er hatte nicht vor, mich mitzunehmen. Schon wieder nicht. Diesmal musste ich zumindest keine Klippen hochsteigen. Ich drehte sein Gesicht so, dass er in meines sehen musste und sofort wurde sein Blick klarer. »Brian irrt sich. Du bist alles, was mich zusammenhält.« Ich küsste ihn, bevor er eine Antwort gab, die ich nicht hören wollte. Seine Finger verirrten sich in meinen Haaren. Wir schliefen erneut miteinander, weil es unmöglich war, es nicht zu tun. Genau wie gestern Nacht.

			***

			Rune holte mich ein paar Stunden später zum Frühstück ab. Geschlafen hatte ich bis dahin noch immer nicht. Ich ahnte, dass man mir das ansah, aber Rune kommentierte es nicht und außer ihm und den Zwillingen gab es nicht viele Menschen, die mir nahe genug kamen, um es zu sehen. Auf dem Weg nach unten trafen wir auf Rahel, sie begrüßte uns mit einem Grinsen. Ihr Blick fuhr zwischen uns hin und her, blieb auf Rune hängen. Rahels Augenbraue hob sich, wie eine Frage, die ich nicht verstand oder nicht verstehen wollte.

			»Wo ist Troian?«, fragte ich, schon um diese stumme Unterhaltung zu beenden, von der ich kein Teil sein mochte.

			»In seiner Hütte und schimpft vor sich hin, weil ich ihn warten lasse.« Sie zuckte mit den Schultern und huschte an uns vorbei. Ich sah ihr hinterher. Ihre Behausung war nicht einmal in der Nähe.

			Rune beugte sich zu mir vor. »Na, bei wem hat sie die letzte Nacht verbracht? Irgendwelche Vorschläge?«

			Da war er, der Grund. Ich atmete tief aus, schüttelte den Kopf. »Das geht dich nichts an. Lass mich mit diesen Gerüchten in Ruhe!« Meine Reaktion war heftiger als gewollt, aber ich hasste es, wenn Menschen übereinander redeten. Heute sogar mehr als vorgestern.

			»Entschuldige«, Rune griff nach meiner Hand. »Es war nur ein Spaß. Ein Blöder.«

			Ich nickte und wir setzten den Weg schweigend fort. Das war gut so, denn ich war damit beschäftigt, einen Plan zu entwerfen, wie ich an Rahels Truhe kam. Rahel hatte zwar keine Beziehung, aber anhand der Art, wie Rune darüber gesprochen hatte, nahm ich an, dass es häufiger vorkam, dass sie woanders übernachtete. Zayne hatte gesagt, das Camp würde mit dem Kraut versorgt werden, da war doch wohl anzunehmen, dass Rahel etwas davon in ihrer Truhe aufbewahrte. Sonst gab es keine Lagerungsmöglichkeiten in den winzigen Behausungen. Kurzerhand schickte ich Rune vor, mit der Bitte Brei für uns zu besorgen. Es war nicht einmal eine Lüge, dass ich Brian nicht sehen wollte. Nach der Begegnung von gestern stimmte Rune sofort zu und verschwand in die eine, ich in die andere Richtung.

			Sicherheitshalber klopfte ich an Rahels Tür, aber niemand antwortete also öffnete ich sie und hastete in den Raum dahinter. Ich fand das blaugraue Kraut in einer der Ecken ihrer Truhe. Das schlechte Gewissen nagte an mir, dennoch riss ich mir einen Teil davon ab und steckte ihn in die Manteltasche meiner Jacke. Letzte Woche hätte Rahel sicher nichts dagegen gehabt. Was konnten Zayne und ich dafür, dass sich die Rahmenbedingungen für alle außer uns geändert hatten?


	Kapitel 20

	Wie sehr sich das Leben von dem im Reich unterschied, konnte ich in den nächsten Tagen einmal mehr beobachten. Kritiker gab es im Reich nicht, weil selbst der kleinste Hauch davon Bestrafung mit sich brachte. Hätten sich im Reich Gruppen zusammengerottet, die Arjans Abdankung forderten, würde er sie wohl stillschweigend umbringen lassen, bis kein Zweifler mehr übrig wäre.

			Hier fanden die Diskussionen für alle wahrnehmbar statt, an den Tischen beim Frühstück, später am Feuer. Gespräche, so energisch, dass ich oft Teile davon mitbekam. Ich mochte diese Freiheit, aber sie machte mir auch bewusst, dass wir alle ein Problem hatten, falls Rahel kein Auswahlgerät auftrieb.

			Es waren Tage voller Anspannung, Nächte, in denen ich mich in aller Heimlichkeit zu Zayne schlich, um im Morgengrauen den gleichen Weg zurück anzutreten. So hatten wir uns das gemeinsame Leben beide nicht vorgestellt.

			Manchmal, wenn ich auf der Schlafstätte lag und darauf wartete, dass die Dunkelheit endlich aufzog, schlängelte sich die Angst durch mich hindurch und setzte sich in meiner Brust fest. Da wo bei mir Entschlossenheit saß, fand sich bei Zayne Schuld. Sie flackerte in seinen Augen auf, wenn er wortlos auf den Brücken an mir vorbei ging oder wir am Feuer aufeinandertrafen. Am schlimmsten war es morgens, wenn ich mich aus seiner Hütte stahl. Da war die Schuld tief in sein Gesicht gegraben und sie wurde jeden Tag tiefer. Ich hatte Angst davor, zu welchen Entscheidungen sie Zayne zwingen könnte.

			Am vierten Tag fing mich Rahel gutgelaunt ab. »Ich habe das Gerät.« Das Grinsen in ihrem Gesicht war breiter als alle der vorherigen Tage zusammen. In meinem sah es wohl ganz ähnlich aus, zumindest bis Rahel fortfuhr. »Dorian und die anderen warten. Wir sind gespannt auf deine Überraschung.«

			»Du hast es ihnen gesagt?« Eine dumme Frage, das sah sie anscheinend ähnlich, denn ihre Augenbrauen schoben sich zusammen.

			»Natürlich, wir haben keine Zeit zu verlieren. Du hast versprochen, dass wir das Projekt damit retten. Also fang an.« Sie ergriff meinen Ärmel und setzte sich in Bewegung. Es fühlte sich nicht so an, als könnte ich mir noch Zeit erbitten. Verdammt. Auf dieses Thema hätte ich Zayne gerne selbst vorbereitet, stattdessen hatte ich es hinausgezögert, weil ich keinen unnötigen Streit heraufbeschwören wollte. Nicht jetzt, wo ich das Gefühl hatte, dass er mich immer weniger in seine Gedanken einbezog. Nun hatte ich ihn nicht in meine Pläne einbezogen, ein Umstand, den er mit einem grimmigen Blick kommentierte, kaum dass ich in Dorians stickige Hütte trat.

			Rahel hatte nicht übertrieben, sie waren alle da, selbst Stella, die sich mit Zayne in die hinterste Ecke verkrochen hatte. Seit dem Film hielt er tagsüber bestmöglich Abstand zu mir. Zwar kannte ich die Gründe dafür, doch auch gute Gründe konnten schmerzen. Ich hatte vorgeschlagen, uns am Wasserfall zu treffen, doch das war Zayne zu riskant. Dafür, dass er furchtlos war, ging er momentan nicht ausreichend Risiken ein.

			»Rahel sagt, du hast einen Plan?« Dorian hielt sich nicht damit auf, mich erst zu begrüßen. Das war mir recht. Ich hatte in meinem Leben so viele Höflichkeitsfloskeln eingehalten, dass sie für zwei reichten. Ich fand das Auswahlgerät auf seinem Tisch. Sofort wurde mir der Hals trocken, so sehr hatte sich mir das Bild von Arjans Auswahl eingebrannt. Meinem Körper war gleichgültig, dass es manipuliert gewesen war, er reagierte noch immer mit einem ganzen Bündel schlechter Gefühle auf dieses Gerät.

			»Ja«, sagte ich und ahnte, dass mich Zayne gerade stumm mit Flüchen belegte. Jeden Einzelnen hatte ich verdient. Es war unser Geheimnis und ich verriet es. Zwei Schritte und ich war beim Gerät, drückte den Schalter. Licht flammte auf der Wand hinter dem Schreibtisch auf. Mein Finger zitterte, als ich ihn auf die Ablage legte. Es fühlte sich verdächtig vertraut an. Ich sah zu Zayne. »Sag mir, dass du es nicht gestohlen hast!«

			Er schob den Unterkiefer vor und schwieg sich aus.

			»Hat er«, antwortete Rahel für ihn. »Was glaubst du, wie ich so schnell darangekommen bin? Phil hatte es.«

			»Hast du eigentlich irgendetwas nicht gestohlen?«, zischte ich und vergaß ein zweites Mal, dass wir nicht miteinander redeten. Zayne dachte daran und schwieg mich weiter an. Ausgerechnet da erschien Arjans Bild. Bei dem Anblick schlug eine Woge des Hasses über mir zusammen. Ich ließ sein Bild durch ein Drehen verschwinden, huschte durch die verschiedenen Ergebnisse zu dem entscheidenden Teil. In der Hütte war es zu hell und die Holzwand ein denkbar schlechter Untergrund, sodass man die Worte eher erahnte, als dass man sie lesen konnte.

			»Die Wahrscheinlichkeit einer glücklichen Partnerschaft beträgt 99,3%«, würgte ich deshalb hervor. Glückliche Partnerschaft. Die war uns verwehrt. Die Worte waren nun ein einziger Hohn. Das Zittern in meinen Fingern nahm zu. Ich hasste das Gerät.

			»Was soll das, Liah?« Für seine Verhältnisse war Dorian harsch. Er brauchte eine Richtung, in die er unser Projekt schieben konnte und von mir gab es nur einen Satz, den er nicht begriff. Ich verstand seinen Frust, aber es war besser, es ihm zu zeigen.

			»Hier steht, dass angeraten wird, die Personen zu verbinden, obwohl sie aus unterschiedlichen Ringen stammen.«

			»Es erkennt, dass du in Wahrheit ein Schatten bist?«

			»Nein, ich war in der Auswahl der Goldenen.« Ich riss meinen Finger heraus und das Licht verschwand. Die dunkle Leere in mir war zurück. Sie kam jede Nacht, wenn ich allein in meinem Bett lag. Dass sie sich nun auch anschlich, obwohl Zayne in der Nähe war, war neu.

			»Lass uns tauschen«, sagte ich in den Raum hinein und versenkte die Hände in den Manteltaschen, damit niemandem auffiel, dass sie zitterten. Abrupt ließ ich mich auf den nächstbesten Platz am Boden sinken, Rune schaffte es gerade noch rechtzeitig, seine Beine wegzuziehen. Seine Augen huschten prüfend über mein Gesicht, versuchten herauszufinden, was los war. Ich wollte, dass er damit aufhörte, doch für den Moment fanden sich keine Worte in mir. Ausgerechnet Stella sorgte dafür, dass sich Rune eine andere Beschäftigung suchte. Ihr entgeistertes Lachen ließ jeden Blick der Versammelten erst zu sich und dann zu Zayne wandern. Der war mittlerweile aufgestanden, bahnte sich einen Weg zu Dorians Tisch. Seine Miene war grimmig. Diesmal ahnte ich, dass es nicht an dieser Geschwistersache lag. Es lag an meinem Verrat. Er musste doch einsehen, dass uns keine andere Wahl blieb, wenn wir Arjan vernichten wollten?

			»Ernsthaft?« Stella klang nicht mehr belustigt, nachdem Zayne seinen Finger in das Gerät steckte, jetzt klang sie sichtlich entgeistert. »Was …?« Weiter kam sie nicht, denn seine Auswahl erschien ganz ohne Verzögerung. Hier saß ich auf dem feuchten Holzboden, die Kleidung voller Matsch und die Haare seit Tagen nicht gekämmt. Dort an der Wand war ich ebenfalls, in einem Seidenkleid, jede Haarsträhne perfekt in Szene gesetzt und strahlte die Betrachter an.

			»Was hat das zu bedeuten?« Troian sprach aus, was sie wohl alle dachten.

			Zayne ließ mein Bild verschwinden. »In unserem Fall hat das System eine Wahrscheinlichkeit von 99,3 % erhoben.« Er hatte uns den Rücken zugedreht, versperrte den Blick auf sein Gesicht. In meine Leere mischte sich der gleiche Schmerz, den ich in seiner Stimme wahrnahm. »Es schlägt eine Bindung vor, obwohl wir aus unterschiedlichen Ringen stammen.«

			»Ihr wärt aneinander gebunden worden?« Ein Arm zuckte an meiner Schulter, schüttelte mich. Ich nahm an, dass er Rahel gehörte, das bedeutete auch, er würde nicht damit aufhören, bis ich eine Antwort von mir gab.

			»Ja«, sagte ich daher und das Wort hallte in mir nach.

			»Ihr seid Geschwister«, protestierte Stella und weckte in mir das drängende Bedürfnis, ihr ein Kissen gegen den Kopf zu schlagen. Als wenn ich diese Tatsache jemals wieder vergessen könnte.

			»Vor dem Test gibst du deine Geschwister und Eltern an.« Stella gegenüber klang Zayne wie immer. Die Erkenntnis war spitz und stach mich mitten in die Brust. Bei mir tat er das nicht. »Das System hat es genauso wenig erkannt, wie wir.«

			»Der Präsident hat die Auswahl manipuliert.« Dorian hatte begriffen und seine Begeisterung war unüberhörbar.

			»Ja.« Da wo bei Dorian Begeisterung saß, klang bei Zayne Leere mit. Die anderen waren längst dabei, miteinander zu tuscheln, sie hatten es gewiss nicht bemerkt. Ich schon.

			»Der Präsident hat das System betrogen.« Dorian übertönte den Rest und verschaffte sich für einen Augenblick Schweigen. »Das ist großartig!« Neben mir nickte Rune so begeistert, dass seine Schulter meine streifte. Rahel und Troian diskutierten bereits, wie sie die Ergebnisse im Film umsetzen würden. Es war die Reaktion, die ich mir erhofft hatte und dennoch spürte ich keine Erleichterung in mir.

			»Worauf wartet ihr?« Dorian klatschte in die Hände. »Entwerft unsere Antwort an den Lügenpräsident. Zeigt allen, wie unfähig ein System ist, das sogar Geschwister verbindet. Ich will, dass der Film vor dem Fest Morgen abgedreht ist, dann haben wir alle Anlass zu feiern.«

			***

			Die Zwillinge arbeiteten die Nacht durch und überreichten mir am nächsten Morgen vollgekritzelte Papiere, mit der Aufgabe, sie bis zum Nachmittag auswendig zu können. Ich tat mein Bestes, doch obwohl ich versprochen hatte, mich anzustrengen, stolperte ich regelmäßig über Wörter, vergaß Abschnitte. Es lag wohl eher an dem Inhalt als an den Worten selbst. Ich wollte ihn nicht mit den Bronzenen teilen und noch weniger wollte ich vor dem ganzen Reich eingestehen, was wir waren.

			Diesmal trafen wir uns in der Filmhütte. Zayne bedachte mich mit einem durchdringenden Blick, als ich eintrat. Ich war letzte Nacht nicht aufgetaucht und er forderte den Grund ein, nur konnte ich ihm den nicht vor den Zwillingen sagen. Wir waren beide unkonzentriert, ich wusste längst nicht mehr, wie oft wir neu ansetzten. Zehn Mal steckte ich meinen Finger sicher ins Gerät, vielleicht auch doppelt so oft und Zayne kaum weniger. Es war anstrengend in mehr als einer Hinsicht. Wir waren darauf bedacht, uns nicht zu berühren, wichen uns aus und sprachen nur miteinander, wenn es nicht anders ging. Es war ein wenig wie in der Anfangszeit hier im Camp und doch ganz anders.

			Zumindest würde es der letzte gemeinsame Film sein. Die Zwillinge hatten sich entschieden, Arjans Vorgabe zu nutzen. Sie ließen uns erklären, dass wir von Anfang an gewusst hatten, was wir waren und gewollt hatten, dass Arjan öffentlich erklärte, dass ich ein Schatten war, damit wir beweisen konnten, wie falsch unsere Auswahl war. Damit ließen sie uns nicht nur gewitzter wirken, als wir waren, sondern verhinderten gleichzeitig, dass Arjan zurücknahm, dass ich in Wahrheit Zaynes Schwester war. Wahrscheinlich hätte es Arjan ohnehin nicht über sich gebracht, zu erklären, dass er sich bei der Geschwisterbeziehung geirrt hatte, nicht einmal, wenn er damit das System vor Schaden rettete. Er hatte nie gelernt, Fehler zuzugeben. Arjan würde still dabei zuschauen, wie wir Zweifel in den Menschen säten. Die Zuteilung war nicht länger vollkommen, denn da, wo ein Fehler auftrat, waren Weitere denkbar. Wer konnte noch für die Makellosigkeit der anderen Stufen garantieren? Der Präsident, der versucht hatte, mich an sich zu binden, sicher nicht.

			Troian und Rahel hatten alles gegeben und das Ergebnis sprach für sich. Wenn wir mit dem Film überzeugten, lag das nicht an meiner oder Zaynes Leistung. Es war allein die der Zwillinge, die uns mit Beharrlichkeit jede Einstellung wiederholen ließen, bis das Ergebnis für sie passte.

			Endlich waren wir fertig und die Zwillinge huschten nach unten, um sich mit Essen für eine weitere schlaflose Nacht einzudecken. Sie würden diese Aufnahme zu etwas machen, das sie morgen ins Reich schicken konnten.

			Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, platzte die Frage, die ich so oft in seinen Augen gefunden hatte, aus Zayne heraus. »Wo warst du?« Da schwang definitiv Wut mit. Glaubte er etwa, dass ich weggeblieben war, weil ich Angst vor einem Streit hatte? Was war nur mit ihm los?

			»Frag die Wache vor deiner Tür.«

			Die Falte grub sich in Zaynes Stirn und ich unterdrückte den Drang, darüber zu streichen. Nicht solange ich mir nicht sicher war, ob wir gerade stritten.

			»Da ist kein Beobachtungsposten.«

			»Seit gestern offenbar schon. Anscheinend wirst du nicht mehr in jede von Dorians Entscheidungen einbezogen.« Diese kleine Spitze konnte ich mir nicht verkneifen. Die Falte wurde tiefer. »Schrei mich jetzt an«, forderte ich. Der Rest des Camps war ohnehin unten auf dem Fest. »Es tut mir leid, ich wollte dir von meinem Plan erzählen, wenn es dir wieder besser geht.«

			»Ich bin nicht krank!«

			»Das habe ich überhaupt nicht gesagt!« So anstrengend hatte ich mir dieses Gespräch vorgestellt. »Du redest nicht mit mir.«

			»Das höre ich mir nicht von dir an! Nicht, nachdem du mich gezwungen hast, das hier zu tun! Du hast mich nicht einmal vorgewarnt!«

			»Ich dachte, es dauert Wochen, bis Rahel ein Gerät besorgt. Leider habe ich vergessen, dass du den halben Palast leergeräumt hast. Hast du hier irgendwo noch ein paar Ballkleider versteckt?«

			Zayne verdrehte die Augen. »Das bringt nichts«, zischte er und ich hatte keine Ahnung, von was genau er eigentlich sprach. »Geh runter. Die anderen finden, du sonderst dich zu viel ab.«

			»Das ist alles, was du mir zu sagen hast?« Ich drehte mich um, Zayne hatte recht, das hier brachte nichts.

			»Wir brauchen eine Pause voneinander.« Worte wie Eiswasser, die er über mich kippte. Ich stoppte noch im Gehen, riss den Kopf zurück.

			»Das sagst du nur, weil du wütend bist.«

			»Ja, bin ich, aber das ist nicht der Grund dafür. Gib uns ein paar Tage Ruhe.«

			Ich war bemüht, ihn mit meinen Blicken in Grund und Boden zu starren, doch er nahm keines der Worte zurück.

			»Gut«, sagte ich, obwohl sich nichts in mir ansatzweise so anfühlte. Ich ging weiter auf die Tür zu.

			»Was soll das, Liah?« Er schien erwartet zu haben, dass ich protestierte, dass ich Erklärungen einforderte, das konnte er für den Moment vergessen. Ich versuchte, jede Nacht mit ihm zu reden und er blockte ab. Die letzten Stunden hatte ich damit zugebracht, lächelnd in eine Kamera zu sagen, wie froh ich war, dass Arjan herausgefunden hatte, wer ich war und jetzt diese Pause. Mein Maß war voll.

			»Ich beginne mit der Pause.«

			»Liah, warte.« Vielleicht wäre ich stehen geblieben, wenn er nicht schon wieder so fremd geklungen hätte. Für den Augenblick ertrug ich es nicht mehr. Ich ging und knallte die Tür hinter mir zu.


	Kapitel 21

	Es war still auf den Brücken. Heute hatte sich der Lärm und das Leben komplett nach unten verlagert. Rune hatte mir gesagt, dass wir das Ende des Herbstes und den Einzug des Winters feierten. Das machten sie hier mit allen Jahreszeiten. Ein schöner Brauch, von dem ich zuvor nie gehört hatte. Bis jetzt war ich gespannt darauf gewesen, nun aber hätte ich wenig dagegen gehabt, mich in meine Hütte zu verkriechen. Nach dem Streit mit Zayne war das nicht denkbar. Ich würde ihm zeigen, dass ich kein Problem damit hatte, mich unter die anderen zu mischen. Ich brauchte seine Ratschläge nicht. Rune hatte etwas von Punsch erzählt, der war zumindest ein Lichtblick, den das Fest bot. Außerdem hatte er von Musik geredet, doch ich war mir nicht sicher, ob das nicht einer seiner Scherze gewesen war.

			Ich suchte mir einen Weg hinunter, wirklich kennen tat ich nur die Wege, die ich regelmäßig nahm. Schlug ich Unbekanntere ein, fand ich mich oft an komplett falschen Stellen wieder.

			Die Essensfläche war bis zum Bersten voll, es gab nicht einen freien Platz auf den Bänken. Ich ging weiter, sah dabei zu, wie die ersten der aufgestellten Fackeln entzündet wurden. Überall schienen Menschen zu sein, es war schwer zu glauben, dass sie wirklich alle ins Camp passten. Ich dachte, mittlerweile würde ich die meisten kennen, aber es gab so viele Gesichter, die ich nicht zuordnen konnte.

			»Liah!« Zwei Arme schlangen sich um meinen Bauch, schnürten mir die Luft ab. Zumindest diese beiden kannte ich.

			»Hey Wendy.« Ich fuhr ihr zur Begrüßung über das kurze Haar, das im Licht der unzähligen Fackeln schimmerte.

			»Wo ist Zayne?« Wie immer ihre erste Frage. Sie tänzelte bereits um mich herum und suchte nach ihm. Noch hatte sie nicht realisiert, dass Zayne nicht mehr in meiner Nähe war, wie in den Wochen zuvor.

			»Der kommt gleich.«

			»Gut, er soll mit mir tanzen.«

			Wendy schaffte es, all die schlechten Gedanken zur Seite zu drängen. »Weiß er schon von deinen Plänen?« Sie schüttelte demonstrativ den Kopf, so energisch, wie es allein Wendy konnte. »Falls er sich weigert, tanze ich gerne mit dir.«

			Natürlich würde er sich weigern. Doch heute mochte ich seine Sturheit weniger als sonst. Mein Lächeln fiel in sich zusammen und die Erinnerung an die Pause drängte sich bereits zurück. Wo gab es hier eigentlich den Punsch?

			»Kannst du überhaupt tanzen?« Damit zog Wendy die Aufmerksamkeit wieder gekonnt auf sich.

			Ich nickte. Wenigstens eine Sache, die ich nicht komplett unnötig gelernt hatte. Damit würde ich zumindest Wendy Freude bereiten, ihre Augen leuchteten begeistert. Ich sollte viel häufiger Zeit mit ihr verbringen, ihre Begeisterung hatte etwas Ansteckendes. Schon schlangen sich ihre Arme erneut um mich.

			»Liiiaah.« Sie setzte ihr breitestes Lächeln auf. »Kommst du mit mir tanzen?«

			»Jetzt?«

			Sie nickte heftig und ihre Haare wirbelten mit.

			»Natürlich, später muss ich schlafen.« Ihr Standardargument für alles, wie ich mittlerweile wusste.

			»Ich fürchte, ohne Musik wird es schwierig.« 

			Eine Schlussfolgerung, bei der sich Wendys Miene verfinsterte, eine Falte grub sich in ihre Stirn, während sie nachdachte. Für einen Augenblick erinnerte sie mich erstaunlich an Zayne.

			»Darum kümmere ich mich.« Sie warf energisch ihren Kopf in den Nacken. »Warte hier.« Schon rannte sie fort. Wo hatte sie nur diese Entschlossenheit her? Mit Cat hatte ich erst ein paar Worte gewechselt, aber immer wenn ich sie hier im Camp sah, wirkte sie ruhig und besonnen. Vom Temperament schien Wendy nicht nach ihr zu kommen. Einen Vater gab es nicht. Im goldenen Ring wäre dies unvorstellbar gewesen. Hier nicht.

			»Sie haben dich aus ihren Fängen gelassen.« Rune tauchte neben mir auf. In den Händen hielt er zwei Becher, aus denen kleine Dampfwolken stiegen. Es roch verheißungsvoll nach Früchten. Den Volleren reichte er mir und ich nahm ihn dankend an.

			Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich unter die anderen zu mischen und jetzt stand ich doch wieder hier mit Rune. Zayne hatte leicht reden, er kannte hier alle, ich fast niemanden und ich hatte keine Ahnung, was ich tun musste, um das zu ändern. Selbst wenn, sie hätten mich ablehnen können … Ich hatte Rune und die Zwillinge, falls die nicht gerade in Arbeit versanken. Reichte das nicht aus?

			Ich nahm einen großen Schluck und stellte fest, dass der Punsch heute anders schmeckte.

			»Ich habe ihn verstärken lassen.« Rune grinste, weil ich direkt wieder ansetzte. »Ich dachte, das kannst du gebrauchen. Sei vorsichtig, das Zeug hat es in sich.«

			»Darauf habe ich gehofft«, sagte ich und reichte ihm die leere Tasse zurück. Es sollte ein Scherz sein, nur klang er nicht wie einer.

			»Es wird leichter.«

			»Wann genau? Es fühlt sich nicht danach an.« Seit dem Feuer hatten wir nicht über Zayne gesprochen, heute war ich zu aufgewühlt, um das beizubehalten.

			»Das Camp bietet genug Möglichkeiten, um dich abzulenken.«

			»Ich will mich nicht ablenken.«

			»Dir bleibt nichts anderes übrig, als ihn loszulassen und weiterzuleben. Wenn du dich an ihn klammerst, verlängert das diesen Zustand. Denk an das, was Basma gesagt hat. Mag sein, dass Zayne deine erste Liebe war, aber da wird eine Zweite kommen. Das hier ist nicht das Ende.«

			Eine Zweite? Wie kam er jetzt darauf? Ging es hier um Ablenkung oder um Rune?

			Ein kleiner Wildfang rettete mich, indem er seine Hand in meine schob. »Sie fangen an.« Wendy glühte vor Begeisterung und tatsächlich war da etwas. Eindeutig Musik, anders als die, die ich von unseren Festen her kannte.

			»Danke für den Punsch, ich fürchte, heute Abend bin ich verabredet.«

			Wendy zerrte ungeduldig an meiner Hand. Ich warf Rune einen letzten entschuldigenden Blick zu und ließ mich von ihr zu einem Platz unweit des Feuers führen. 

			Menschen hatten sich zum Musizieren niedergelassen. Ich fand dort selbstgebaute Trommeln, Gitarren, eine Violine. Ein kunterbuntes Durcheinander und dennoch harmonisch. Sie hatten keine Noten, schienen zu spielen, was ihnen gefiel. Es hatten sich bereits Schatten eingefunden, die zu der Musik tanzten, indem sie ihre Körper hin und her schwanken ließen, als wäre der Klang Wind, der sie leitete. Ich hatte schon einmal dabei zugesehen, wie Menschen hier zu Gesang getanzt hatten, doch jetzt wo ich Teil davon sein sollte, wusste ich nicht wie. Tänze waren für mich festgelegte Bewegungen zu Takten. Festgelegt schien hier nichts zu sein. Ein Mann schwankte mit geschlossenen Augen zu dem Rhythmus, eine Frau daneben schlängelte sich hin und her, die Arme über dem Kopf erhoben. Ich war erst in der Lage, den Blick von ihnen zu wenden, als Wendy an meinem Arm rüttelte.

			»Du musst tanzen, Liah!«

			 Sie drehte sich und ihr Lachen traf mich mitten ins Herz. Bei den Goldenen hatten wir nie gelacht beim Tanzen. Mehr als die Andeutung eines Lächelns hätte sich nicht geziemt. Wenn diese Art zu tanzen, Wendy zum Lachen bringen konnte, war sie besser als die, die ich kannte. 

			»Liah!« Der kleine Wildfang riss erneut an mir und diesmal gab ich nach, bewegte mich hin und her. Meine Gelenke waren starr wie Zweige, doch Wendy schien es zu gefallen, das Strahlen in ihrem Gesicht reichte von einem Ohr zum anderen. Sie schnappte nach meiner zweiten Hand und setzte sich in Bewegung, riss mich mit sich im Kreis. Ich hörte sie lachen, während wir uns schneller und schneller drehten. Irgendwo dort ließ ich die Steifheit hinter mir und mit ihr meine Zurückhaltung. Wendy und ich lachten um die Wette und ließen die Welt sich weiter drehen, bis wir kichernd gegeneinanderstießen.

			Von da an war mir gleichgültig, was ich tat, das hier machte zu viel Spaß, um darüber nachzudenken. Immer mehr Menschen schlossen sich an, tanzten allein oder gemeinsam zum Klang der Musik. Zum ersten Mal gehörte ich zu ihnen.

			Rune tauchte bei uns auf, da war die Sonne längst untergegangen. Eigentlich erwartete ich, dass er sich uns anschloss, stattdessen stoppte er Wendy und raunte ihr etwas ins Ohr. Ihre Zähne bohrten sich in die Unterlippe, während er redete. Sie sah hoch zu mir, musterte mich, bevor sie sich Rune zuwandte. Sie schob die Hand vor den Mund, versperrte mir die Sicht darauf.

			Ich wich derweil einem Tänzer aus, hörte, dass Rune über Wendys Antwort lachte. Sie hob ihren kleinen Finger in die Höhe, eine Geste, die ich kannte. Rune scheinbar nicht, sein verständnisloser Blick fuhr zum entgegengestreckten Finger hinunter und dann wieder zurück in Wendys Gesicht. Die atmete so heftig auf, dass sich ihr Körper schüttelte. Ihr Arm senkte sich. Anscheinend war es ihr nicht wichtig genug, Rune zu erklären, was es damit auf sich hatte. Ihr Kopf fuhr stattdessen zu mir.

			»Du tanzt jetzt mit ihm.«

			»Wieso sollte ich das tun?«

			»Weil er mir dafür aus dem Reich eine Tüte Bonbons mitbringt. Die Bunten.« Bei ihr klang es, als hätte sie ein gutes Geschäft gemacht.

			Ich war also ausgetauscht worden. Gegen Süßigkeiten. Schade, dass Arjan sich nichts aus Bonbons machte.

			»Dann hoffe ich, dass es Gute sind.«

			Wendy grinste, entblößte ihre Zahnlücke und ich grinste mit, weil ich nicht anders konnte, wenn sie mich so ansah. »Das sind die Besten, aber Mum sagt immer, ich darf nicht betteln. Habe ich nicht, oder? Das ist eine Abmachung.«

			»Stimmt.« Ich sah zu Rune, der verdächtig unschuldig dreinblickte.

			Sie beugte sich zu mir, schirmte erneut ihren Mund ab, nur diesmal vor Rune. »Zayne bringt mir die Bonbons auch so mit und er weiß, was ein Fingerschwur ist.«

			Dass jemand nicht wusste, wie man einen Fingerschwur vornahm, schien Wendy wirklich zu entsetzen, beim Gehen schüttelte sich ihr Kopf noch hin und her.

			»Müsstest du nicht eigentlich mich bestechen?«, fragte ich Rune.

			»Soll ich dir auch eine Tüte mitbringen?« Er hob seine Hand in meine Richtung und ich ergriff sie. Ein paar Sekunden reichten aus, um zu registrieren, dass Rune ein guter Tänzer war. Seine Bewegungen standen in absoluter Harmonie zu der Musik.

			»Ich mache mir nichts aus Süßigkeiten. Was hast du noch zu bieten?« Runes Arm legte sich in meinen Rücken. Damit hatte ich nicht gerechnet, aber es fühlte sich nicht unangenehm an. »Was du möchtest, Liah.« Es war noch immer dieser spielerische Ton, den Rune oft annahm und gleichzeitig lag eine Tiefe darin, die mich stoppen ließ. »Wir sollten endlich darüber reden. Gib uns eine Chance«, raunte er mir zu. »Lass uns schauen, was sich aus uns entwickeln kann.«

			Vielleicht war der Alkohol schuld, oder der Streit mit Zayne oder etwas in mir, aber als Runes Hand sich an mein Gesicht legte, stoppte ich sie nicht. Das schien ihn zu bestärken. »Ich mag dich. Das ist mir noch nie passiert.« Worte, wie unsichtbare Gewichte, sie setzten sich mir auf die Brust, pressten sie hinunter. Seine Hand streifte meinen Nacken und lange bevor ich eine Antwort fand, küsste er mich.

			Rune küsste mich!

			Die Welt schwankte erneut, dabei stand ich still.

			Warum tat ich das?

			Ich riss mich zurück, weg von seinem Mund. Rune presste die Lippen zusammen. Er hatte verstanden, ein winziges Nicken war seine Antwort.

			»Es tut mir leid«, sagte ich und wusste doch, dass es nicht reichte. Ich hatte die Enttäuschung in seinem Blick gesehen und Grund dafür war ich. Rune mochte wunderbar sein, aber ich liebte Zayne. Ausgerechnet der drängte sich jetzt auch noch abrupt zwischen uns.

			»Das machst du nie wieder!« Ein Schlag gegen seine Schulter ließ Rune taumeln.

			»Was sonst?«, rief er Zayne entgegen. »Was willst du tun, wenn ich deine Schwester küsse?« Zaynes Stoß hatte bei Rune jeglichen Anflug von Enttäuschung vertrieben, dort saß nun Zorn, nur war der nichts, verglichen mit dem Zorn, der sich auf Zaynes Gesicht wiederfand. So wütend hatte ich ihn bisher nur erlebt, wenn es um Arjan ging, doch an dem konnte er sich nicht abarbeiten, Rune jedoch stand keinen Meter entfernt.

			»Nein!« Ich wusste, was folgen würde, stürzte mich Zayne entgegen. Es war zu spät. Mit einem Krachen knallte Zaynes Faust gegen Rune. Knochen, der auf Knochen traf, das Geräusch schien die Musik hinter uns zu verschlucken. Rune krümmte sich zusammen und presste die Hände in sein Gesicht. Für den Schlag mochte ich zu spät gekommen sein, den Nächsten würde ich sicher nicht zulassen, dafür musste Zayne jetzt an mir vorbei.

			»Vergiss es!«

			»Ich habe ihn kaum getroffen«, knurrte Zayne.

			»Sei still!« Es gab einiges mehr zu sagen, doch als ich zu Zayne sah, registrierte ich, dass kaum noch jemand tanzte. Alle schienen zu uns zu schauen. »Geh!«

			»Liah!«

			Was immer Zayne mir zu sagen hatte, ich wollte es nicht hören, wandte mich wieder Rune zu. Der war dabei, die Hände von seinem Gesicht zu nehmen, Blut glänzte darauf im Licht der Flammen und noch mehr davon hatte seine Lippe tiefrot gefärbt. Ein Rinnsal suchte sich einen Weg, entlang an Runes Kinn, als wäre sein Gesicht eine Landkarte. Ich blickte zurück, um mich zu vergewissern, dass Zayne sah, was er getan hatte. Doch da fand sich nicht ein Hauch von Reue in seiner Miene. Wie konnte er mir manchmal so nah sein und gleichzeitig solche Dinge tun? »Verschwinde endlich!«

			Kein Wort der Entschuldigung, Zayne hob die Augenbraue, bedachte Rune mit einem letzten abfälligen Blick und ging. Ein Stimmengemurmel begleitete seinen Abgang. Die Tänze waren vergessen, selbst die Musik war verstummt, bis auf eine Trommel, die voller Elan weiter bearbeitet wurde. Mit dieser unüberlegten Aktion hatte Zayne die Gerüchte neu angefacht.

			»Sollen wir hier weg?«, raunte ich Rune zu. Er erwiderte nichts, setzte sich aber immerhin in Bewegung. Natürlich folgte ich ihm. Wir redeten nicht, Rune presste den Ärmel auf die Wunde. Im Licht der Flammen wirkten die Blutflecken auf dem grauen Stoff dunkel.

			***

			Wir stoppten an der Pferdewiese, hier war es leer und niemand interessierte sich für uns, nicht einmal die Pferde, die am anderen Ende der Koppel standen.

			»Wie schlimm ist es?« Mein schlechtes Gewissen wäre nicht größer gewesen, wenn meine Faust ihn getroffen hätte. Außerdem waren da noch der Kuss und meine Reaktion darauf. Eine neue Welle aus Schuldgefühlen schlug über mir zusammen. Endlich atmete Rune aus. Ein erstes Zeichen, dass er bereit war, mit mir zu reden.

			Er nahm den Ärmel seiner Jacke von der Lippe. »Zayne hat mich schon heftiger erwischt. Solides Mittelmaß würde ich sagen. Allerdings hätte ich gerne etwas erwidert«, fuhr er fort und seine Mine verfinsterte sich. Daran, dass Rune das wollte, hatte ich nicht gedacht. Meine ganze Aufmerksamkeit hatte Zayne gegolten, wie immer.

			»Wusstest du, dass Zayne da war?«

			»Nein, ich habe dich nicht geküsst, um ihn zu provozieren, das willst du doch wissen?« Natürlich wollte ich das. Nur hatte ich auf eine andere Antwort gehofft. Eine Provokation wäre leichter zu händeln gewesen.

			»Zumindest kannst du jetzt nicht länger so tun, als wüsstest du nicht Bescheid«, fuhr er fort. »Seit du hier angekommen bist, warte ich darauf, dass du ihn hinter dir lässt. Wenn du so weit bist, gib mir ein Zeichen, für den Moment habe ich genug davon, dir verschleierte Signale zu senden, die du allesamt ignorierst. Du weißt, dass da etwas zwischen uns ist, Liah.« Sein Blick brannte sich in mich. »Ich würde mich freuen, wenn du irgendwann bereit bist, dem auf den Grund zu gehen.«

			Ich widersprach nicht, das hatte er auch nicht erwartet. Es war zu viel geschehen, in zu kurzer Zeit. Ja, ich mochte Rune, auf eine andere Art als Troian, aber es war nicht vergleichbar mit den Gefühlen, die Zayne in mir auslöste. Für heute hatte ich Rune genug gekränkt, Schweigen war besser.

			»Zayne war ohnehin nie der Richtige für dich. Du denkst, du kennst ihn, aber du hast keine Ahnung von seinen düsteren Seiten. Er ist gefährlich, wenn es nicht nach seinem Willen geht und er ist klug genug, um das zu verbergen. So wie bei den Seilen.« Rune deutete auf sein lädiertes Gesicht. »Das hier ist nichts, verglichen mit dem, was er tut, um seinen Willen zu bekommen.«

			Ich brach meinen Vorsatz zu schweigen, weil ich hier nicht stehen und diese Vorwürfe abnicken konnte.

			»Zayne hat keine finstere Seite.«

			»Fang doch bei seinen Geheimnissen an und arbeite dich vor. Was verschweigt er dir alles?«

			»Was weißt du?« Jetzt waren es zur Abwechslung meine Augen, die sich in ihn brannten.

			»Nichts, was ich dir sagen darf.« Rune wich mir und meinen Blicken aus, indem er noch einmal mit dem Ärmel über seine Wunde fuhr. »Aber ist es nicht erstaunlich, wie schnell deine Überzeugung schwankt? Du weißt, dass er dich belügt, oder?«

			»Nein!« Nur weil Zayne mich nicht in jeden seiner Pläne einweihte, bedeutete das nicht, dass er mich belog.

			»Natürlich tut er das! Falls er hören würde, wie ich dich vor ihm warne, würde er mich fertig machen. Wäre nicht das erste Mal.«

			»Wenn du mir etwas zu sagen hast, spuck es einfach aus.« Er mochte einen harten Abend haben, aber meiner war auch nicht viel besser. »Ich werde dich nicht anbetteln.«

			Seine dunklen Augen musterten mich einen langen Augenblick lang und ich fürchtete, er könnte den Mund öffnen und mir schreckliche Geschichten über Zayne erzählen, doch Rune schwieg sich aus. Schweigen war manchmal gnädiger.

			»Ich denke, ich werde mir ein neues Hemd besorgen gehen«, sagte er stattdessen. »Heute werde ich dich sowieso nicht überzeugen.«

			Ich hätte nicht hinunterkommen sollen, schoss es mir durch den Kopf, während ich ihm nachsah. Jetzt gerade wollte ich noch nicht zurück in die Enge der Hütte. Wie viel schlimmer konnte diese Nacht werden? Ich drehte mich ab und ging in Richtung Wald, fort von dem Lärm. Die Musik hatte wieder eingesetzt, aber mit jedem Schritt entfernte ich mich mehr von ihr und den Menschen. Die Lichter der Laternen drangen nur bruchstückartig durch das Dickicht. Das einzig beständige Leuchten kam von den Sternen oben am Himmel.

			Plötzlich glaubte ich das Geräusch weiterer Schritte zu hören. Ich riss den Kopf herum, versuchte einzuordnen, woher es kam, doch alles, was ich erkennen konnte, waren die Schemen von Bäumen. Mein Herz beschleunigte sich und meine Schritte taten es ihm gleich. Anspannung ersetzte die Wut in meiner Brust. Warum war ich nicht mit Rune hoch ins Camp gegangen? Mochte es auch noch so unwahrscheinlich sein, dass sich ein Späher hierher verirrte, die Möglichkeit allein reichte aus, um meine Finger zittern zu lassen. Der Lärm der Feiernden war hier nicht mehr als ein entfernter Hauch. Niemand würde mich hören, wenn ich schrie. Ich änderte die Richtung, nahm den Weg in Richtung des Festplatzes, da legten sich Arme, wie Fesseln, um mich.

			Mein Herz setzte zu einem entgeisterten Satz an, um dann erleichtert zurückzusinken.

			Diese Arme würde ich immer und überall erkennen.

			Eigentlich liebte ich es, wenn Zaynes Atem mir auf diese Weise über den Hals fuhr, doch heute war nichts normal. Ich schob seine Arme von mir. Zayne ließ es geschehen, unternahm keinen Versuch, mich wieder zu berühren.

			»Spinnst du?« Die Angst hallte noch in mir nach. »Erst verletzt du Rune und dann schleichst du mir hinterher und erschreckst mich zu Tode? Was soll das?«

			Zumindest konnte ich ihn hier anschreien, ohne jemanden aufmerksam zu machen. »Du hast ihn verletzt. Ist dir das klar? Du kannst nicht herumrennen und meine Freunde schlagen. Hör auf, mir nachzuspionieren!«

			»Ich wünschte, das wäre so einfach.« Zayne stand unmittelbar vor mir, so nah, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte, nur sehen konnte ich ihn nicht. »Ich versuche, dich zu ignorieren, aber es funktioniert nicht. Wenn du nicht bei mir bist, suche ich dich, weil du mir fehlst.«

			Genau das tat ich auch, nur war ich gerade nicht in der Lage, das einzugestehen. Ich wollte wütend bleiben.

			»Denkst du, ich bekomme das nicht allein geklärt? Weshalb hast du ihn geschlagen?«

			»Hilflosigkeit.« Nicht die Antwort, mit der ich gerechnet hatte, sie nahm meiner Wut den Wind aus den Segeln.

			»Weiter«, forderte ich, bevor Zayne erneut verstummte. Ein weiterer Atemstoß fuhr über mein Gesicht. »Wolltest du nicht gerade noch eine Pause?« Fast erwartete ich, dass er sich wieder in sein Schweigen bettete, aber es zeigte sich, dass diese Nacht weitere Überraschungen bereithielt.

			»Das war bevor ich dich in seinen Armen gesehen habe«, Zaynes Stimme klang, als stünde sie kurz davor zu brechen. »Das ist so falsch. Lass mich wenigstens wütend darüber sein, denn ich weiß nicht, wie ich das sonst durchstehen soll.«

			Zaynes Worte brachten jeden Funken von Zorn in mir zum Erlöschen. Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Ich lehnte den Kopf an seine Brust, spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging. »Fühlt sich das hier falsch an?«

			»Natürlich nicht.« Seine Finger setzen sich in Bewegung, glitten über meine Haarsträhnen. Die erste Berührung zwischen uns seit zwei Tagen.

			»Hör nicht auf die anderen. Hör auf dein Herz. Es wird dir nicht bessergehen, wenn du mich von dir wegschiebst.«

			»Wir verstecken uns nachts in einem Wald, um miteinander zu reden. Das ist kein Zustand, für keinen von uns.«

			»War die letzte Nacht für dich besser?«, gab ich zurück. »Oder sind es die Tage, an denen wir nicht miteinander reden?« Zayne schwieg sich aus. Weil wir beide die Antwort kannten. Wir brauchten keine Pause, wir brauchten einander. »Wenn das hier alles ist, was es für uns gibt, dann renne ich jede Nacht in den Wald, um dich zu sehen. Damit kann ich leben, aber ich will nicht ohne dich leben.


	Kapitel 22

	Am nächsten Morgen verkündeten die Zwillinge auf dem Essensplatz, dass sie für den Mittag eine Vorführung des Films planten, der gerade ins Reich ausgezogen war. Eine Veranstaltung, auf die ich gern verzichtete. Während alle ins Camp strömten, ging ich zur Koppel. In den letzten Wochen war ich oft mit Zayne ausgeritten, seit Arjans Nachricht nur noch mit Rune.

			Keiner von beiden war jetzt eine Option und ich brauchte eine Auszeit von allen.

			Es war niemand da, der mich aufhielt, als ich mir eines der Pferde nahm. Ich registrierte, dass Zaynes fehlte, was bedeutete, dass er auf Patrouille war. Die Erkenntnis biss mich. Ich wusste nicht mehr, wie seine Tage aussahen, weil mir nur ein paar Stunden in den Nächten gehörten. Besser als nichts, nur lang nicht genug.

			Kaum dass wir die Bäume hinter uns gelassen hatten, trieb ich das Pferd an, bis die Welt an uns vorbeiflog. Früher war ich gerannt, um der Enge zu entkommen, ihr davon zu galoppieren war besser. Das hier war Freiheit, die ich spüren konnte und sie war, was ich brauchte. Erst nachdem sich die Leere in mir nicht mehr anfühlte, als würde sie mich verschlucken, drehte ich um.

			Die Bäume warfen lange Schatten auf das Camp. Keine Stunde, dann würde das Abendessen bereitstehen, aber ich wollte nicht hier unten warten. Mein Magen protestierte energisch, er ahnte, dass ich mich nicht überwinden würde, wieder hinunterzugehen, wenn ich erst einmal in der Hütte angekommen war.

			»Gute Arbeit«, rief mir jemand zu. War das ein Scherz? Ich sah zurück, fand einige Meter entfernt eine Frau, die ich vom Sehen her kannte und die nun grinsend ihre Zeigefinger vor dem Gesicht verschränkte. Meinte sie mich? Wahrscheinlich, denn außer mir war hier sonst niemand. Ich war mir nicht ganz sicher, was das hier wurde, aber sie schien auf etwas zu warten. Also tat ich es ihr unbeholfen gleich, ließ meine Finger ein X bilden. Scheinbar die richtige Erwiderung, sie nickte mir zu und ging.

			Die Frau blieb nicht die Einzige, die mich auf den Weg nach oben aufhielt. Immer wieder grüßten mich Schatten, zwei legten ihre Hände auf meine Schultern und ich musste mich beherrschen, sie nicht abzuschütteln. Die Berührungen von Fremden waren mir unangenehm.

			Wie sich zeigte, waren die Zwillinge schlichtweg genial. Sie hatten es geschafft, die Schatten davon zu überzeugen, dass Zayne und ich den Präsidenten vorgeführt hatten. Das traf hier auf wahre Begeisterungsstürme. Einmal wurde mir auf dem Weg nach oben von einer Gruppe zugeklatscht und hin und wieder begrüßte mich jemand mit überkreuzten Fingern. Es war nicht zu übersehen, dass ich in den letzten Stunden an Beliebtheit dazu gewonnen hatte. Ausgerechnet meine größte Lüge nahm die Schatten für mich ein.

			Endlich kam ich in der Hütte an und konnte die Tür hinter mir schließen. Wenn sie sich bei mir schon begeistert zeigten, wie war es dann erst bei Zayne? Sie würden ihn für seinen Plan feiern und er war gezwungen mitzuspielen. Mein Magen krampfte sich zusammen, nicht mehr länger vor Hunger. Zayne würde einen furchtbaren Tag haben und ich hatte keine Möglichkeit, bei ihm zu sein, weil Dorian heute Nacht sicher wieder Wachen auf Zaynes Plattform stellen würde.

			Jetzt standen sie noch nicht dort. Ein Gedanke, der sich zu einer Idee entwickelte. Ich schlüpfte erneut in meine Stiefel.

			Nach der Feier gestern wollten offenbar viele früh ins Bett. Sie strömten schon jetzt hinunter zum Essen. Ich beobachtete die Brücken von meiner erhöhten Position. Die Kapuze hochgezogen, tat ich, als würde ich die Friedlichkeit des Abends genießen. In Wahrheit wartete ich darauf, dass der Strom verebbte. Kaum tat er das, kletterte ich die Leiter hinunter, nahm die nächsten beiden Brücken. Ein letzter Blick, mit dem ich mich vergewisserte, dass mich niemand beobachtete und ich eilte in Zaynes Hütte. Sie war leer, ganz wie vermutet, dennoch nagte die Enttäuschung in mir.

			Ich streifte meine Stiefel ab, stellte sie neben seine Truhe und legte mich in sein Bett. Er hatte recht, seines war viel bequemer als meins. Vielleicht lag es auch daran, dass ich mit diesem hier die besseren Erinnerungen verband. Zaynes Geruch hing im Laken und ich drückte meine Nase hinein. Wie war es möglich, dass er mir so fehlte?

			Ich legte die Decke über mich, presste den Kopf tiefer an die Stelle, an der es am meisten nach ihm roch und wartete auf ihn.

			Es dauerte, bis seine Stimme draußen erklang. Die Sonne war schon vor Ewigkeiten untergegangen. Ich hörte nicht, was er sagte, aber er klang vergnügt. Wahrscheinlich wechselte Zayne ein paar Worte mit den Wachen. Die Tür ging auf und Licht fiel spärlich ins Innere des Raumes. Sie blieb auf, wohl um das einfallende Licht zu nutzen, während Zayne seine Lampe entzündete. Dann drehte er sich um und fuhr vor Schreck zusammen.

			»Was machst du hier?«

			»Die Tür.«

			Er begriff, zwei Schritte und er schloss sie.

			»Ist etwas passiert?«

			Nicht mehr als sonst. Mein Kopf fuhr hin und her und Zaynes Schultern sanken hinunter.

			»Du solltest nicht herkommen, die Wachen …«

			»Ich war vor ihnen hier«, gab ich zurück, wahrscheinlich war mein Ton zu patzig, aber ich hatte mit ein wenig mehr Begeisterung gerechnet. Oder mit überhaupt welcher.

			Zumindest rief die Antwort ein Grinsen hervor. »Wie bist du darauf gekommen?«

			»Durchtriebener Lehrmeister.« Das Lächeln schwoll an, erreichte seine Augen. »Wo wir gerade bei dem Thema sind, man munkelt, du hast dich bei den Pferden bedient. Dorian wird dir morgen sagen, dass du nicht allein ausreiten darfst. Hast du wirklich geglaubt, du kommst damit durch?« Ehrliche Erheiterung blitzte in seinem Gesicht auf.

			»Das war es wert.«

			»Das hoffe ich, denn Dorian teilt von nun an jemanden ein, um die Pferde rauszugeben.«

			»Dafür, dass es hier so frei ist, gibt es erschreckend viele Regeln.« Meine Hände hoben sich in Zaynes Richtung, eine stumme Aufforderung, zu mir zu kommen. Er blieb, wo er war und sie sanken zurück. Das hier lief nicht wie geplant. »Seit wann schläfst du im Stehen?« Ein Scherz, der verdecken sollte, wie sehr mich seine Reaktion verunsicherte. Ich war hier, weil ich dachte, er brauchte mich. Danach sah es nicht aus. Ob er mich gebeten hätte zu gehen, wenn da nicht die Wache vor seiner Tür stände?

			Zayne seufzte tief auf und zerrte die Stiefel von seinen Füßen. Zwar legte er sich nun zu mir, aber ich war mir des Platzes, den er zwischen uns ließ, überaus bewusst.

			»Was ist los?« Seine Begrüßung war zu frostig und die Frage drang aus mir heraus, bevor ich sie festhalten konnte. Jetzt lag sie schwer zwischen uns, in diesem Platz, den Zayne dort gelassen hatte.

			»Es ist alles in Ordnung«, sagte er, nach einem zu langen Moment. Eine Lüge, heute mehr als sonst. Die Kälte hatte sich weiter ausgebreitet, meine Arme erreicht, doch gegen die Taubheit darin, kam sie nicht an. Ich hätte viel dafür gegeben, den Rest von mir ebenfalls mit dieser Taubheit einzuwickeln. Das war unmöglich und so erwischten mich die nächsten Worte mit voller Härte.

			»Ich verlasse das Camp und gehe zurück ins Reich.«

			Er war bereit, mich hier zurückzulassen? Es verschlug mir die Sprache und Zayne nutzte das für einen weiteren Vorstoß. »Die Bronzenen brauchen Hilfe, ich habe sie im Stich gelassen, um hierher zu kommen.«

			»Nein!« Ich war zu laut und gleichzeitig nicht laut genug. Jetzt gerade wünschte ich mir, wir stünden wieder im Wald, weil ich ihn so dringend anschreien wollte. »Du glaubst, du kannst vor uns davonrennen?«

			»Ein Versuch ist es wert.« Er stritt es nicht einmal ab, was nur dafür sprach, wie ernst es ihm war. »Das könnte für uns beide eine Lösung sein.«

			»Das ist es nicht!« Hinter meinen Augen brannte es. Gestern hatte ich geglaubt, wir hätten alles geklärt und jetzt sprach er davon, das Camp zu verlassen? »Was glaubst du, wie lange du im bronzenen Ring durchhältst? Arjan sucht nach dir. Wo auch immer diese Idee herkommt, begrab sie.«

			»Ich besuche dich«, raunte er mir zu, als könnte das ein Ersatz sein.

			»Bringst du mir dann auch Süßigkeiten aus dem Reich mit, wie Wendy? Ich will keine Besuche. Wenn du gehst, bleib weg.«

			»Liah.« Zum ersten Mal heute machte er Anstalten, mich zu berühren. Zu spät. Ich wehrte seine Hand ab. »Meinst du, für mich ist das leicht?«

			»Ja«, schoss ich zurück. »Denn du lässt es so verdammt leicht aussehen. Tagsüber beachtest du mich nicht und nachts sprichst du nicht mehr mit mir, außer um mir zu sagen, dass wir uns weniger sehen sollen. Wir haben vereinbart, über alles zu reden und du schließt mich nur noch aus.«

			»Weil ich das muss«, gab er zurück und diesmal kam Leben in seine Stimme. »Ich versuche, es für uns erträglicher zu machen.«

			»Dann bemühe dich mehr, denn momentan finde ich es unerträglich.«

			Vor zwei Wochen hätte er darüber noch gelacht. Jetzt bildeten seine Lippen eine harte Linie.

			»Worüber sollen wir reden?«, fragte er stattdessen und sein Blick brannte sich in mich. »Darüber, wie es sich anfühlt, sich bei jedem Kuss zu fragen, ob es der Letzte ist? Das hier wird uns zerschmettern, Liah.«

			»Ich bin an dem Tag zerschmettert, an dem wir die Wahrheit erfahren haben. Nur wenn du bei mir bist, habe ich das Gefühl, wieder ganz zu sein. Du fügst mich zusammen.«

			Diesmal ließ ich es zu, dass er den Arm um mich legte. Ich rutschte näher an ihn heran. Seine Finger begrüßten mich, indem sie mir die Wangen entlangstrichen.

			»Dann werde ich bleiben«, sagte er, mit dieser tonlosen fremden Stimme.

			***

			Ein Pochen an der Tür riss mich aus dem Schlaf. Mein Herz begriff als Erstes, rannte los, bevor sich der Rest von mir anschloss. Wenn mich jemand hier bei Zayne fand, bekamen wir Probleme. Wir hatten vergessen, die Lampe zu löschen, unsere Nachlässigkeit kam mir nun zugute. Ich riss das Hemd vom Boden, griff meine Hose und die Stiefel. Nichts durfte darauf hindeuten, dass ich hier war. Erst als ich mich an die Wand hinter die Tür presste, sah ich hinüber zu Zayne. Ich hatte erwartet, dass er ebenfalls aus dem Bett gesprungen war, stattdessen lag sein harter Blick auf mir. Wenn ich nur seine Gedanken lesen könnte.

			Es klopfte erneut und das Geräusch zog mir durch den Magen. Es musste noch dunkel sein, denn Licht drang bisher keines durch die Ritzen hindurch. Das war selbst für Brian früh.

			Die Türen hier besaßen keine Schlösser, es war eine Sache der Ehre, sie nicht ohne Einladung zu öffnen, diese hier tat es dennoch. Ihr Schatten landete auf mir und ich krallte meine Hände in die Kleidung, presste mich enger an das Holz. Warum gab es hier kein Versteck? Mein Herz fühlte sich an wie ein panischer Vogel, der mit jedem Flügelschlag gegen Gitterstäbe stieß. Ich musste hier weg und konnte nicht.

			»Warum machst du nicht auf?«

			Stella.

			Natürlich, sie war die Einzige, die Zayne nahe genug stand, um hineinzuplatzen.

			Die Tür, die mich kurzzeitig verdeckt hatte, wurde zurück ins Schloss geschmissen und enthüllte den Grund auf Stellas Frage, ohne dass Zayne eine Antwort geben musste.

			Eisblaue Augen starrten mich voller Verachtung an. Ob Stella gewusst hatte, dass wir uns heimlich weiter trafen? Da fand sich viel in ihrem Gesicht, aber Überraschung sah ich nicht. Vielleicht, weil die anderen Emotionen keinen Platz für sie ließen.

			Ich ertrug ihren Blick nicht länger, sah an ihr vorbei und bemerkte, dass Zayne mittlerweile das Bett verlassen hatte und dabei war, sich anzukleiden.

			Stella war nicht bereit, mich einfach so ziehen zu lassen, sie trat einen Schritt zur Seite und ihr Kopf verdeckte den Ausblick auf Zayne. »Dein Partner hat das Schmugglerviertel überfallen.«

			Arjan. Immer wieder Arjan. Meine Beine verloren an Spannung. Um nicht hier vor Stella in die Knie zu gehen, suchte ich Halt an der Wand hinter mir. Diesmal hatte Arjan sich nicht erst mit Nachrichten aufgehalten. Ich hatte von seiner Manipulation erzählt und das war seine Bestrafung dafür. Wieder hasste ich ihn ein Stück mehr.

			»Er ist nicht mein Partner.« Für Stella und die Welt bedeutete es keinen Unterschied, für mich schon.

			Ihre hellen Augenbrauen hoben sich und ich machte mich bereit für die höhnischen Erwiderungen, die ihr auf der Zunge lagen, doch Zayne stoppte sie. »Was ist geschehen?«

			»Das frage ich dich«, zischte Stella und riss den Kopf zurück.

			Ich nutzte die Zeit, um dieser entwürdigenden Position zu entkommen und huschte an Stella vorbei, die gerade nur Augen für Zayne hatte. »Soll ich dir jetzt sagen, was ich davon halte oder lieber später, wenn wir ungestört sind?«

			»Später Stel.« Von uns Dreien war es wohl Zayne, der sich hier am drängendsten wegwünschte. Er wich ihrem Blick aus, tat, als nähme ihn die Hose, in die er hineinzuschlüpfen versuchte, voll in Beschlag. »Sag schon. Geht es ihnen gut?«

			»Das wissen wir nicht. Er hat jeden Mann in der Siedlung mitnehmen lassen.«

			Ich hätte den Halt der Wand nicht aufgeben sollen. Meine Knie zitterten. Dieser neue Angriff war noch um Längen schlimmer als der Letzte.

			»Er hat Ayve?«

			Ich hatte keine Ahnung, von wem Zayne sprach. Stella schon. »Nein, die Nachricht kommt von ihm, er war bereits beim Treffen, als sie einfielen. Der Widerstand braucht Hilfe, um sie zu befreien.«

			Widerstand. Ein weiteres Wort, das ich zum ersten Mal hörte. Meine Fragen blieben in mir, ich war längst kein Teil mehr von diesem Gespräch.

			»Wie viele haben sie erwischt?« Zayne zerrte sein Hemd über die Schultern.

			»Ayve schätzt um die Hundert, ein gutes Dutzend Tote.« Bisher war Stella für mich die Einschüchterung in Person, jetzt bekam dieses Auftreten einen Riss und darunter schimmerte Schmerz hervor. »Phil war dort, Zayne. Sie haben ihn mitgenommen.«

			»Verdammt!« Zaynes Fuß knallte gegen die Truhe und der Laut dröhnte durch mich hindurch. Würde eine der Wachen kommen und nachsehen, was hier geschah? Während ich außerstande war, mich zu rühren, war es Stella, die auf Zayne zuging. Ihre Arme legten sich um ihn, gerade als er zum zweiten Tritt ansetzte. Ich erwartete, dass er sie zurückschob, um seiner Wut nachzugehen, stattdessen sank sein Bein hinunter und Zaynes Arme schlossen sich ebenfalls um sie. Er ließ sich von ihr trösten. Ich war so überflüssig, wie man nur sein konnte. Ohne die Wachen vor der Tür wäre ich heimlich hinausgeschlichen. Nicht nur wegen dieses Brennens in mir und der Schuld, die mich niederdrückte, auch weil sich das hier nicht anfühlte, als wenn ich es sehen sollte. Weder für mich noch die Gefühle fand sich ein Ausweg. Wir blieben, wo wir waren.

			»Er fordert die Goldene.« Zumindest Stellas Stimme war so hart wie immer, wenn sie über mich sprach. »Es wurde eine Nachricht hinterlassen. Sobald wir sie ausliefern, lässt er die Gefangenen frei.«

			Das Zittern meiner Knie weitete sich aus, kroch mir die Glieder entlang. Arjan hatte einen Weg gefunden, an mich heranzukommen. Er mochte nicht wissen, wo ich steckte, aber er wusste, dass es seine Botschaften vom Schmugglerviertel zu mir schafften. Arjan hatte seine eigene Vorstellung, wie er damit umging. Ob er die Gefangenen folterte? Übelkeit flackerte in mir auf, mischte sich mit dem Chaos in mir und einen Moment lang glaubte ich, alles davon auf den Boden würgen zu müssen. Dann sah ich, dass Zaynes Blick auf mir lag. Wann hatte er sich von Stella gelöst?

			»Das wird nicht passieren«, knurrte er und Hass ließ seine Augen glühen. Er sah aus, als stünde er kurz davor die ganze Hütte auseinanderzunehmen. »Liah wird nicht ausgeliefert.«

			Stellas Lippen formten sich zu einem bissigen Lächeln. »Natürlich. Was ist schon Phils Leben und das von hundert anderen Menschen gegen das deiner Schwester?« Sie spie das letzte Wort regelrecht aus. »Ich muss weg. Ihr macht mich krank«, zischte sie und verschwand. Der Knall der zugezogenen Tür hallte durch die Hütte und hinterließ ein bedrücktes Schweigen.

			Ich wollte, dass Zayne zu mir sah, doch der starrte die Tür in Grund und Boden. Nachdem er endlich in der Lage war, von ihr abzulassen, stieg er in seine Stiefel. Er war ebenso bemüht, mich nicht anzuschauen, wie ich, ihn dazu zu bringen. Ich hatte ähnlich viel Erfolg, wie Zayne es bei der Tür gehabt hatte. Er griff nach seiner Jacke, bereit zu gehen.

			»Glaubst du auch, dass die Gefangenen meine Schuld sind?« 

			Er hatte die Tür erreicht, verharrte dort, ohne zu mir zu schauen. »Das würde ich nie denken. Du magst die Ursache sein, das macht es nicht zu deiner Schuld.«

			War es so einfach? Es fühlte sich nicht danach an. »Du benimmst dich so.«

			»Das hat damit nichts zu tun.« Sein Rücken hob und senkte sich, zu heftig. »Letzte Nacht war falsch.«

			Ob Zayne wusste, wie sehr mich seine Worte trafen? Es reichte, wenn alle anderen verachteten, was wir waren, warum auch noch er? Wir waren etwas Gutes und ich war so müde, es ihm wieder und wieder in Erinnerung zu rufen.

			»Ich muss rüber zu Dorian«, sagte er, ohne auch nur einmal zurückzusehen.

			»Was ist mit mir?«

			»Ich weiß es nicht.« Er klang müde, seine Hand strich über die Türklinke, verharrte dort. »Es wäre besser, wir hielten Abstand zueinander.«

			Seine Wörter gesellten sich in das Chaos hinter meiner Brust und feuerten es weiter an. Meine Knie zitterten erneut, doch Zayne sah es nicht, weil er sich weigerte, mich anzuschauen.

			»Ich habe von Dorian und dem Plan gesprochen, nicht von uns.«

			 Endlich sah er zu mir und ich hasste, was ich in seinem Gesicht fand, Mitleid und Reue. Ich wollte nichts davon.

			»Es tut mir leid.« Jetzt war seine Stimme sanfter. »Lass uns dieses Gespräch verschieben, ich muss los.« Er tastete erneut nach dem Türgriff und machte so deutlich, dass ich heute nichts von ihm erwarten konnte, was diesen Sturm in mir besänftigen würde. »Ich nehme die Wachen mit. Warte ein paar Minuten, dann hast du freie Bahn.«

			Wir konnten es uns nicht leisten, wenn jemand im Camp bemerkte, in wessen Bett ich die letzte Nacht verbracht hatte. Stella war bereits eine Person zu viel, doch sie würde nichts unternehmen, was Zayne in Schwierigkeiten brachte. Diesmal war ich es, die seinem Blick auswich. Er sollte nicht darin lesen. Doch er schien mein Gesicht dafür nicht zu brauchen, denn plötzlich stand er vor mir.

			»Hey …« Er strich mir mit dem Daumen über die Hand. »Wir reden später. Ich hätte das nicht sagen sollen. Nicht jetzt … Es war einfach ein mieser Morgen.«

			Das war er definitiv. Ich erlaubte es meinen Fingern, zwischen seine zu rutschen und wie ein stummes Echo schoben sich seine enger hinein. Zaynes Kopf legte sich auf meinen und seine freie Hand strich mir übers Haar. »Ich bekomme das hin«, flüsterte er. »Vertrau mir, in ein paar Tagen ist alles wieder normal.«

			Ich nickte an seiner Brust, dabei wusste ich nicht einmal, wen von uns beiden er damit zu überzeugen versuchte.

			Eine Welt mit Arjan würde nie normal sein.


	Kapitel 23

	Obwohl ich permanent nach ihnen Ausschau hielt, waren Stella und Zayne wie verschluckt. Wahrscheinlich hatten sie sich bei Dorian verschanzt und diskutierten dort, was sie Arjan entgegensetzen würden. Ein eingeweihter Kreis und keiner schien zu finden, dass ich dazu gehörte, nicht einmal Rune. Ich traf ihn auf seinem Weg zu Dorian kurz auf den Brücken und bat ihn, mich mitzunehmen. Mit Runes Fürsprache hätte Dorian vielleicht zugestimmt, mich zu beteiligen. Rune weigerte sich und erklärte, dass ich nicht zu den Wachen gehörte. Scheinbar ein notwendiges Kriterium, um der Runde beizuwohnen. Ich überlegte kurz, ihm dennoch zu folgen, aber ich wusste, dass ich damit bei Dorian nicht weiterkäme. Mir blieb nichts übrig, als abzuwarten.

			Es war ausgerechnet Stella, die mich aufsuchte, während ich mit den Zwillingen beim Mittagessen saß. Sie aßen und ich stocherte in meinem Eintopf herum. Stella tauchte neben unserem Tisch auf und kurz hoffte ich, Dorian würde endlich doch nach mir verlangen.

			»Ich will mit dir reden«, sagte sie stattdessen. Die sonderbarsten Worte überhaupt. Stella hatte sicher nie das Bedürfnis verspürt, mit mir zu sprechen, eine Tatsache, die auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie eine Ablehnung gelten lassen. Es gab nicht viele Themen, die uns verbanden, es gab nur eines. Zayne. Darüber konnten wir nicht hier reden und verschwinden würde sie sicher nicht. Unter den erstaunten Blicken der Zwillinge verließen wir das Essensgelände.

			Stella schlug den Weg zu den Gemüsefeldern ein. Eine gute Wahl. Der Herbst war angekommen und der Winter stand unmittelbar bevor. Hier hatten sich die meisten Felder für ihren Winterschlaf zurechtgemacht. Einige Kohlköpfe und Rüben steckten ihre Blätter durch die angefrorene Erde. Sonst gab es nichts mehr. Wenn nicht morgens Gemüse für das anstehende Essen geerntet wurde, war die Fläche verwaist. Niemand würde uns hier sehen. Grimmig tat ich es Stella gleich, ließ mich auf einem der feuchten Bretter nieder, die als Gehweg zwischen den einzelnen Beeten lagen. Der muffige Geruch von nassem Holz drang mir in die Nase. Es war trostlos. Kahle Erde, gelbliche Überreste von einstigen Pflanzen und nun setzte auch noch der Regen ein und besprenkelte die Holzbretter mit dem dunklen Muster der Tropfen.

			»Du weißt, dass du damit aufhören musst?« Stella hielt sich nicht mit einleitenden Worten auf. Wozu Höflichkeiten austauschen? Für sie war ich ein Störfaktor. Eine Goldene, die Lust hatte, ein wenig zu rebellieren. Sie hätte mich nicht einmal gemocht, wenn Zayne nicht zwischen uns gestanden hätte. Aber das tat er und das verhärtete unsere Fronten um ein Vielfaches.

			»Das geht dich nichts an.« Ob die Erwiderung reichte, um aufzustehen und wieder zu verschwinden? Hier zu sein und mit Stella zu reden war das Letzte, wonach mir der Sinn stand. Seit Stunden dachte ich an Arjan und die Gefangenen und darüber, was ich tun konnte. Wenn ich damit nicht ausgelastet war, bissen sich meine Gedanken an Zaynes Forderung nach Abstand fest. Ich wusste nicht, was sie bedeutete und ich hatte Angst vor seiner Antwort. Für Stella gab es in diesem Chaos keinen Platz.

			Sie schüttelte den Kopf hin und her, das Gespräch war für sie nicht beendet. Würde ich aufstehen und gehen, käme sie mir bestimmt hinterher, bis sie mir all das gesagt hatte, was es zu sagen gab.

			»Da irrst du dich«, setzte sie erneut an. »Zayne ist mein bester Freund. Ich werde nicht zulassen, dass er wegen dir aus dem Camp fliegt.«

			»Was meinst du damit?« Ich zwängte mir die Frage ab und ihre Reaktion ließ mich die Anstrengung direkt bereuen.

			Sie lachte auf, ohne dass es fröhlich klang. »Er hat dir nichts erzählt?«

			Was sollte ich tun? Vor ihr zugeben, dass Zayne Geheimnisse vor mir hatte? Wieder einmal? Nein, das kam nicht in Frage. Vorher würde ich mir die Zunge abbeißen. 

			»Zayne hatte nicht nur ein Gespräch mit Dorian«, fuhr sie fort. »Es gab Mehrere, in denen er gewarnt wurde. Jeden Tag, wenn du dich morgens bei ihm herausgeschlichen hast. Nachdem er Rune auf der Feier verletzt hatte, gab es gestern das letzte Gespräch zu dem Thema. Eine weitere Überschreitung und Dorian wird dafür sorgen, dass ihr keine Zeit mehr miteinander verbringt.« Stella sprach das Wort Zeit höhnisch aus, um mich wissen zu lassen, dass sie ahnte, was wir damit anstellten. »Nur weil Dorian ihn so schätzt, hat er ihn nicht längst rausgeschmissen. Zaynes Bonus ist nun aufgebraucht, beim nächsten Mal wird er verwiesen.«

			»Das ist nicht fair!« Weder, dass ich erst jetzt davon erfuhr, weil Zayne mir wieder etwas vorenthalten hatte, noch war es fair, dass er für unsere gemeinsamen Grenzüberschreitungen büßen sollte.

			Stella sah mich prüfend an. »Zayne trägt nicht nur die Verantwortung für sich, sondern er bürgt auch für dich und dein Fehlverhalten. Also ist er derjenige, der bestraft wird.« Ihre Augen verengten sich. »Du solltest dankbar dafür sein. Es mag dich überraschen, Goldene, aber in den anderen Lagern bist du nicht so beliebt wie hier. Sie sind der Ansicht, dass es reiner Wahnsinn war, dich aufzunehmen. Dorian denkt, dass du dort nicht sicher wärst. Außerdem hat er mit dir Pläne. Wenn ihr ihn zwingt, auf einen von euch zu verzichten, wählt er Zayne und durch die Bürgschaft kann er das.« Ihre Lippen wurden spitzer, sie zog die Nase kraus, als krieche Gestank hinein. Ich wusste, was sie sagen würde aber gegen ihre Wörter war ich trotzdem nicht ausreichend gewappnet. »Diese Sache zwischen euch ist abnormal. Wir mögen hier frei sein, dennoch haben wir Grenzen und ihr überschreitet sie regelmäßig.«

			Ob sie Zayne gegenüber auch so direkt war? Wahrscheinlich. Man konnte Stella nicht vorwerfen, dass sie in ihrer Missbilligung nicht offen war. Mir stand Stella zumindest nicht nahe. Mich verletzte ihr Missfallen nicht, sondern nur die Aufrichtigkeit ihrer Worte. Zayne musste beides getroffen haben und dennoch hatte er geschwiegen.

			»Wieso wurde ich nicht informiert?« Ich formulierte die Frage offen, in der Hoffnung, sie würde mir sagen, dass Dorian verboten hatte, darüber zu reden. Auch auf die Gefahr hin, dass sie die echte Frage darin finden würde. Ich wollte wissen, ob es einen Grund für Zaynes Schweigen gab.

			Stella lachte auf, diesmal fand sich kein Hohn darin, ihre Erheiterung war fast noch schlimmer. »Weil es Zayne ist«, erwiderte sie. Sie hatte verstanden, was ich wissen wollte. »Er macht alles mit sich aus, trifft seine Entscheidungen, wie er es für richtig hält, ohne Rücksicht auf andere zu nehmen.«

			Bildete ich es mir ein oder war ihre Stimme nun rauer? Da schwang etwas Bedrücktes mit. Ich bekam es nicht rechtzeitig zu greifen, sie schien zu merken, dass sie zu viel von sich preisgab, die nächsten Worte kamen so höhnisch wie eh und je aus ihr heraus. »Das solltest du mittlerweile wissen. Genauso, wie du registriert haben solltest, dass er leidet. Du denkst, du liebst ihn, aber weißt du überhaupt, wer er ist?«

			Ihr Blick brannte sich in mich, aber es waren ihre Worte, die mich trafen. Natürlich kannte ich Zayne. Ich wollte protestieren, doch da kam nichts aus mir heraus.

			»Du bist der Grund, weshalb diese Sache nicht längst beendet ist, habe ich recht? Zayne geht es schlecht, nicht nur wegen dieser Geschwistersache, auch weil er nicht von dir loskommt. Immer wenn er es versucht, hältst du ihn fest.« Das Bild unserer ineinandergeschlungenen Hände vom Morgen kehrte zurück. Der einzig gute Moment heute und Stella zerstörte ihn. Zayne hatte Abstand gewollt und ich hatte ihn festgehalten, im doppelten Sinne. Deshalb hatte Zayne darüber nachgedacht, zurückzugehen. Weil er demnächst gezwungen wurde, das Camp zu verlassen. Immer wenn er versuchte, sich von mir zu entfernen, erinnerte ich ihn an das, was wir waren, bis er seine Pläne aufgab, nur um in Schuldgefühlen zu ertrinken.

			Stella hatte das erkannt, ich nicht.

			Ich hatte nicht geahnt, wie ernst es war.

			»Hat er dir das gesagt?«

			»Nein, das muss er nicht. Ich kenn ihn.« Weitere Worte, die sich wie Splitter in mich gruben.

			»Und du willst ihn für dich«, stellte ich fest und sah dabei zu, wie ihr Gesicht an Farbe verlor. Das war grausam, aber nötig, um zu erfahren, worum es ihr ging. Darum, dass Zayne litt oder darum mich aus dem Weg zu haben?

			»Es ist kein Geheimnis, dass ich Zayne liebe«, erwiderte sie und ich musste ihr zugestehen, dass sie es selbst jetzt schaffte, entschlossen auszusehen. Da war ein Teil von mir, der sie bewunderte, obwohl ich sie nicht mochte.

			»Genauso wenig ist es ein Geheimnis, dass er mich nicht liebt. Daran wird sich nichts ändern, gleichgültig ob ihr miteinander ins Bett steigt oder nicht. Ich will weder, dass er weiterhin vor sich hinsiecht, noch dass er gezwungen ist, sein Zuhause zu verlassen. Momentan würde ich sogar die Zeit vor dieser verdammten Botschaft vorziehen. Da war Zayne zumindest glücklich und ich liebe ihn genug, um damit zu leben. Mit diesem Zustand hier kann ich nicht leben. Das kann keiner von uns.«

			Auch der letzte Funken Hoffnung erstarb und in mir wurde es kalt. Ich glaubte Stella, sie war zu offen gewesen, um Platz für Lügen zu lassen. Es war nicht die Eifersucht, die sie antrieb, sondern ihre Liebe und Sorge um Zayne. Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. Ich suchte einen Ausweg und fand keinen. Wie lange würde es dauern, bis uns jemand zusammen sah? Eine Woche? Zwei?

			»Ich werde mit ihm reden.« Das auszusprechen war ein einziger Kampf.

			Stella nickte. Wir mochten uns nicht, aber wir liebten Zayne. »Beeil dich damit. Morgen früh reiten wir in die Ringe, für den Morgen darauf ist die Hinrichtung geplant.«

			Eine Hinrichtung. Meine Zähne pressten sich aufeinander. Warum dachte niemand daran, mich einzuspannen?

			»Das bedeutet, Dorian will mich nicht ausliefern?«

			Stella atmete voller Hohn aus. Es war erstaunlich, bis zu dem Augenblick hatte ich nicht gewusst, dass man dabei höhnisch klingen konnte. »Die goldene Rebellin doch nicht. Wer soll all die entzückenden Filme drehen, wenn dir etwas passiert?«

			Stella machte Anstalten aufzustehen, für sie war das Gespräch vorbei. Für mich nicht. Meine Hand an ihrem Arm stoppte sie.

			»Ich habe das alles nie gewollt, nicht Arjan, nicht die Videos, nicht die Goldene.«

			»Und doch sind wir es, die den Preis für deine Fehler zahlen.«

			Sie wollte sich losreißen, aber ich hinderte sie daran. Jetzt war ich dran. »Sorg dafür, dass Zayne hierbleibt.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Er ist außer sich vor Wut, nichts und niemand wird ihn hier halten. Phil hat im Reich seinen Vater gespielt und das passt zu dem Verhältnis der beiden. Zayne mag momentan sonderbare Entscheidungen treffen, aber er weiß, wem er seine Treue schuldet.«

			Wieder etwas, das ich nicht gewusst hatte. Es brachte mich aber nicht dazu, meinen Griff aufzugeben.

			Ihre Augen verengten sich, sahen zu der Hand hinunter, die sie festhielt. Wahrscheinlich überlegte Stella, ob ich ihr genug Anlass bot, um mir den ein oder anderen Schlag zu verpassen. Nachvollziehbar, ich verspürte einen ähnlichen Drang seit unserem ersten Zusammentreffen, nur war das hier kaum der richtige Zeitpunkt.

			»Wenn Arjan Zayne in die Hände bekommt, wird er ihm die Haut abziehen.«

			»Dann muss sich Zayne wohl zurücknehmen.«

			»Das wird er nicht.« Ihre Lippen pressten sich aufeinander. Stella hätte mich liebend gern in die Schranken gewiesen, aber wir wussten beide, dass ich diesmal richtig lag. Zayne würde es sich nicht nehmen lassen, mitten ins Geschehen zu marschieren und er würde nicht zurückhaltend agieren. Es bestand die berechtigte Gefahr, dass Arjan ihn bemerkte.

			»Was schlägst du vor?« Stellas Blick fuhr über mein Gesicht, ihre Miene hatte für den Moment an Aggressivität verloren.

			»Die Zwillinge könnten mit ihren Kameras nachkommen. Was immer ihr plant, ich nehme an, es gibt Material für einen weiteren Film, oder?«

			»Dorian würde dich nie mitgehen lassen.«

			»Braucht er nicht.«

			Stella benötigte nur Sekunden, um zu begreifen, was ich vorschlug. Ihr Kopf fuhr hoch und wieder hinunter. »Ich werde ihn überreden, die beiden hinterherzuschicken. Es wäre schade, wenn wir uns diese Möglichkeit entgehen ließen.«

			***

			Zayne abzufangen erwies sich als doppelt schwer. Nun wusste ich, dass unsere Treffen nicht unbemerkt geblieben waren und er stand kurz davor aus dem Camp zu fliegen. Erschwerend kam hinzu, dass ich dieses Gespräch nicht wollte. Kein Stück.

			Ob Stella befürchtete, ich wäre eingeknickt? Wenn ja konnte ich es ihr nicht verdenken. Erleichtert war ich nicht darüber, dass sie sich am Abend erneut zwischen Schatten hindurchzwängte und vor mir stoppte. Das war deutlich zu viel Stella für einen einzigen Tag.

			»Geh zum See«, sagte sie. Keine Bitte, ein Befehl. Ich hätte ihr gern bildlich vor Augen geführt, was ich von ihrem Ton hielt. Doch um uns herum wimmelte es von Menschen, die zum Abendessen strömten, außerdem hatte ich ohnehin kaum Hunger und Stella hatte auch den letzten Anflug davon vertrieben. Da konnte ich es genauso gut hinter mich bringen. Der Tag war ein einziger grauer Fleck und es regnete seit Stunden, niemand würde unten am See sein, erst recht nicht, wenn das Essen bereitstand. Ich gab meinen Platz in der Warteschlange auf und marschierte wortlos davon.

			Der Regen hatte Wasserlachen auf dem Weg gebildet. Pfützen hatte ich jahrelang gemieden. Schlammspritzer auf meinen Kleidern hätten stundenlange Diskussionen mit Mutter bedeutet. Manchmal hatte Mirabell neben ihr gestanden und mich mit diesem Blick voller Enttäuschung bedacht. Sie war gezwungen gewesen, ihre geliebten Kreationen einem Mädchen zu überlassen, dem sie gleichgültig waren.

			Mirabell war tot.

			Mein Stiefel knallte in eine der Pfützen und Schlamm spritzte an mir hoch.

			Mutter war tot. Der zweite Stiefel landete heftiger in der nächsten Wasserlache.

			Brenda war tot. Der Schmerz riss so zuverlässig an mir, wie immer.

			Der See war verlassen, ganz wie erwartet. Regentropfen brachen seine Oberfläche auf. Ich ließ mich auf die nasse Erde sinken. Es fühlte sich nicht so an, als wäre das ein Gespräch, das ich stehend hinter mich bringen konnte. Meine Finger waren starre Klumpen aus Eis, doch ganz gleich, wie sehr ich sie aneinander rieb, wärmer wurden sie nicht. Die Kälte in mir lag nicht an der Äußeren.

			Ein Geräusch mischte sich unter das Prasseln des Regens, Schritte, die zu mir hinüber kamen. Ich sah mich nicht um, denn ich brauchte all meine Kraft, um nicht davonzulaufen. Ob Zayne gewusst hatte, was ihn hier erwartete? Der Rhythmus der Schritte verlangsamte sich. Falls Stella ihn nicht vorgewarnt hatte, wusste der wohl dennoch, was folgen würde. Es gab nur einen Grund, weshalb Stella und ich bereit waren, miteinander zu reden. Grußlos sank dieser Grund neben mich und ich drehte den Kopf, gerade genug, um sein Profil zu sehen. Sein Blick hing nicht auf mir, sondern auf dem Horizont, dort, wo sich Wasser und Wolken zu berühren schienen. Es war nur eine Illusion. Und wir? Was waren wir?

			»Weshalb hast du mir nichts von den Gesprächen mit Dorian erzählt?« Zaynes Schultern spannten sich an. Aus Überraschung oder Reue? Wie sich gezeigt hatte, kannte ich ihn weniger gut als gedacht. »Warum ständig diese Geheimnisse?«

			Das Schweigen, das mir entgegenschlug, dröhnte in meiner Leere wider. Sein Protest blieb aus. Stella hatte nicht gelogen, ich hatte es befürchtet, aber scheinbar hatte sich ein Hoffnungsfunken hartnäckig in mir gehalten. Nun erlosch er und tauchte mich in Dunkelheit.

			»Verschiedene Gründe«, sagte er, als ich schon nicht mehr erwartet hatte, dass er mir eine Antwort geben würde. »Weil ich dieses Gespräch nicht will, weil du genug durchgemacht hast und andere. Es ist ohnehin gleichgültig, oder?« Jadegrüne Augen musterten mich.

			»Ist es.« Meine Finger zitterten und ich zog sie tiefer in den Schutz des Mantels. Dabei würde der nicht helfen. Nichts würde das. »Wenn du gehen willst, halte ich dich nicht mehr auf.«

			Seine Augen weiteten sich, strichen über mich. Ich wollte, dass er aufbegehrte, mir sagte, dass er nicht bereit war, mich zurückzulassen, doch er schwieg erneut und die Sekunden vergingen ungenutzt. Der Kloß in meinem Hals presste mir die Luft ab.

			»Gehst du zurück?«, fragte ich, nachdem ich die Stille nicht länger ertrug.

			Sein Blick huschte wieder hinüber an den Horizont. »Ich muss darüber nachdenken.« An einer Stelle war der graue Himmel aufgebrochen und dahinter blitzte ein winziges Stück weiß hervor. »Phil und die anderen haben Vorrang.«

			»Arjan lässt sie foltern, oder?«

			»Liah.« Zayne atmete schwer aus. »Darüber werde ich nicht mit dir reden.« Sein Kiefer presste sich zusammen und ich fühlte mich in meiner Vermutung bestätigt.

			»Worüber dann? Es gibt schließlich kaum noch Themen, über die du mit mir sprichst!«

			Dieser Ausbruch kam für uns beide überraschend. Sein Blick fuhr zurück zu mir und der Ausdruck in seinem Gesicht wurde weicher. »So schlimm?«

			Ich kämpfte mir ein Nicken ab.

			»Es tut mir leid«, raunte er mir zu. »So ziemlich alles, was geschehen ist.« Diesmal war es Zaynes Hand, die sich auf meine legte, sich mit ihr verschränkte. Ihr Gewicht war nicht so tröstend wie sonst und sie war flüchtig. Sie verschwand wenige Sekunden später und ich war gezwungen, sie ziehen zu lassen. Schließlich hatte ich das versprochen.

			»Ich sollte los«, sagte Zayne und ich hatte das Gefühl, das ständig von ihm zu hören. Er stand auf, während ich blieb, wo ich war. Wir konnten nicht gemeinsam ins Camp zurück, ohne für Getuschel zu sorgen.

			»Zayne?«

			Er sah zu mir hinüber, die Falte hatte sich in seine Stirn gebohrt. Sicher wartete er darauf, dass ich forderte, er solle auf sich aufpassen. Dabei wussten wir beide, dass all seine Beteuerungen gelogen wären. Ich ertrug keine weiteren Lügen von ihm. Es gab da diese andere Sache, die herausmusste. »Nicht alles hat sich geändert. Ich würde dir noch immer in jedes Leben folgen.« Irgendwo gab es einen Platz, wo wir zusammen sein konnten. Wir mussten ihn nur finden.

			Zwei Schritte und er war zurück bei mir, ließ sich auf die Knie sinken. Seine Finger legten sich an meine Wangen. »Es gibt keinen Ort für uns.«

			Die Enttäuschung war ein reißender Fluss, der mich mit sich zog. Zayne legte seine Arme um mich, so fest, als versuchte er, mich zusammenzuhalten.

			»Die tiefsten Spuren in mir, gehören dir«, flüsterte er. »Das kann uns niemand nehmen.« Er beugte sich vor, seine Lippen streiften meine Stirn. Sie waren fort, lange bevor ich bereit gewesen wäre, mich von ihnen zu trennen.


	Kapitel 24

	Die Stimmung beim Aufbruch war sonderbar. Menschen drängten sich um die Pferdekoppel, feuerten die Wachen an, die sich bereit machten. Es glich dem aufgeregten Trubel eines Marktes und ich begriff nicht weshalb.

			Eine Hand legte sich in meine, klein und warm. 

			»Mach dir keine Sorgen, Liah.« Wendy sah zu mir auf, ihre Augen blitzten im Sonnenlicht. »Zayne kommt immer zurück. Er sagt, man wird ihn nicht los.«

			»Wendy.« Cat erschien zwischen uns. »Du sollst doch oben schreiben üben.«

			»Das habe ich vergessen.« Sie streckte sich in die Höhe, um an den Menschen vor uns vorbeizuschauen. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Cat seufzte tief auf, unterließ es aber, ihre Tochter zurückzuschicken. Sie ahnte wahrscheinlich, dass sie damit nicht durchkäme.

			»Du reitest nicht mit?«

			Den Rest der Truppe hatte Zayne bereits um sich versammelt, um ein paar letzte Anweisungen zu geben, aber Cat stand hier.

			»Kann sie nicht«, krähte Wendy. »Wegen mir, wenn Mum etwas passiert, bin ich allein.«

			»Wendy!«

			»Wieso stimmt doch«, gab die ungerührt zurück. »Sobald ich groß genug bin, werde ich eine Wache und dann reiten wir gemeinsam.«

			Cat konnte ihre Empörung nicht halten, ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. »Wachen müssen schreiben können.«

			Wendys Begeisterung schwand sichtlich. »Warum?«

			»Um sich alle Befehle aufzuschreiben.« Cats Augen blitzten genau wie die ihrer Tochter, wenn sie belustigt war. Die erste echte Ähnlichkeit zwischen den beiden, die ich bemerkte.

			Wendys Unterlippe schob sich vor, während sie die Worte ihrer Mutter auf sich wirken ließ. Schreiben musste in Wendys Welt ein Grauen darstellen, so finster wie sie schaute. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Dann werde ich lieber Anführerin und lass die Nachrichten für mich schreiben.« Das Strahlen in ihren Augen kehrte zurück. Unwirsch schob sie sich zwischen den Körpern nach vorn.

			»Wo willst du jetzt schon wieder hin?« Cat sah ihr kopfschüttelnd hinterher.

			»Zayne sagen, dass ich Anführerin werde«, rief Wendy und verschwand hinter zwei Rücken.

			»Ich gehe sie lieber einfangen.« Cat nickte mir zu und wühlte sich ebenfalls durch das Meer an grauen Mänteln vor uns. Sie erwischte ihre Tochter, bevor diese bei Zayne ankam und führte sie davon, nicht in Richtung der Hütten, sondern in den Wald. Es sah nicht so aus, als würde Wendy zurück an ihre Übungen müssen. Wendy würde einmal eine wunderbare Anführerin abgeben.

			Mein Blick kehrte zurück zu Zayne, der sich aus der Gruppe löste, um auf sein angebundenes Pferd zuzugehen, dessen Kopf unruhig hin und her zuckte. Es stand abseits und doch schien es den Trubel hier ähnlich unangenehm zu finden, wie ich. Erst als Zayne bei ihm ankam, wurde es sichtlich ruhiger.

			Ich trat ein paar Schritte zur Seite, um einen besseren Blick auf Zaynes Gesicht zu haben. Er wirkte, als wäre er woanders. Kam überhaupt etwas von dem Trubel hier bei ihm an? Es war ein Fehler, dass Dorian ihn ziehen ließ. Warum sah das niemand außer mir? Manchmal war ich mir sicher, dass er spüren konnte, wie ich ihn beobachtete. Jetzt war ein solcher Moment, sein Blick fuhr zu uns und blieb geradewegs an mir hängen. Ich presste die Lippen aufeinander. Die Zeiten, in denen wir uns unhörbare Nachrichten geschickt hatten, waren vorbei. Es mochte sich nicht danach anfühlen, aber irgendwann würde ich es bestimmt begreifen. Mir blieb keine Wahl. Dieser letzte Blick war alles, was ich bekam. Zayne wandte sich ab, zog sich aufs Pferd und setzte es in Bewegung. Seine Augen blieben nach vorn gerichtet, als er an mir vorbeiritt. Ausgerechnet Stella nickte mir zu, ein Nicken, das ich erwiderte. Keine Höflichkeit, ein Zeichen, dass alles nach Plan lief. Zumindest etwas.

			Rune tauchte pferdelos bei mir auf und nahm mich fest in seinen Arm, während die anderen längst an uns vorbeigeritten waren.

			»Du kommst zu spät.«

			»Ich kenne den Weg besser als die meisten, schließlich mache ich ständig die Botengänge.« Er verdrehte die Augen, um mir zu zeigen, wie langweilig die seiner Meinung nach waren. »Du kommst klar, oder?« Seine Stimme veränderte sich, wurde sanfter und verursachte einen Knoten in meinem Hals. Wir hatten nicht darüber gesprochen, was zwischen mir und Zayne geschehen war. Rune schien es auch so zu ahnen. Heute Morgen hatte er mich ähnlich gemustert, wie gestern, als ich mit brennenden Augen ins Camp zurückgekehrt war. Rune hatte keine Fragen gestellt, stattdessen nur seine Arme um mich gelegt. Genau wie jetzt.

			»Sei vorsichtig«, raunte ich ihm zu.

			»Ein vorsichtiges Leben ist ein langweiliges Leben. Lass uns etwas riskieren.« Runes Lippen landeten auf meiner Wange. Er zwinkerte mir zu, bevor er sich auf dem Weg zu dem übriggebliebenen Pferd machte. Es war nicht der Kuss, der in mir nachwirkte, es waren seine Worte. Sie erreichten mich anders als seine Lippen.

			Lass uns etwas riskieren.

			Das würden wir.

			***

			Nach dem Aufbruch der Wachen kehrte schnell die morgendliche Betriebsamkeit zurück. Jeder hatte seine Aufgabe, abgesehen von mir. Die Zwillinge planten ihre Reise, heute würden sie mich nicht filmen. Das Camp kam mir leerer vor, dabei fehlten nicht mal zwanzig Wachen. Eine Zahl, die verglichen mit der Gemeinschaft hier, wenig ins Gewicht fiel. Für die Bronzenen würde sie hoffentlich den Unterschied bedeuten. Nicht einmal Rune hatte mir gestern Details zu ihren Plänen verraten. Die paar Fakten, die ich hatte, kamen ausgerechnet von Stella. Morgen um zehn endete Arjans Frist. War ich bis dahin nicht ausgeliefert, würde er damit beginnen, die Gefangenen umzubringen.

			Ein Meer aus Toten. Die Vorstellung lastete schwer auf mir. Ich vertraute darauf, dass Zayne die Hinrichtung verhinderte, schließlich wusste ich, zu was er fähig war. Das war der einzige Grund, weshalb ich ihn nicht gestern erneut am See gefesselt hatte, um zu verhindern, dass er zurückging.

			Er musste Phil und die anderen befreien.

			Die Gedanken, die mich in den nächsten Stunden heimsuchten, blieben düster, bis ich einschlief. Im Traum watete ich durch ein Meer. Meine Kleidung sog sich mit Wasser voll, selbst meine Schuhe füllten sich damit. Dachte ich, bis ich an mir hinuntersah. Das, was gerade noch Wasser gewesen war, war nun Blut, dickflüssig und rot. Es war überall. Ich wollte fortrennen, doch meine Beine ließen sich nicht stoppen, sie gingen weiter und weiter. Ich schrie, bis mein Kopf die Oberfläche durchbrach. Blut kroch mir in die Nase und strömte mir in den Mund. Mein Herz raste, als ich aufschreckte. Das Unterhemd, das ich trug, war klamm und Schweiß lief mir Stirn und Nacken entlang.

			Wandern wirst du in einem Meer aus Toten. Basmas Stimme hallte wieder und wieder durch mich hindurch.

			***

			Es hatte Vorteile, dass ich mich für gewöhnlich im Hintergrund aufhielt, so dachte niemand darüber nach, wo ich blieb. Nur zum Mittagessen verließ ich die Hütte. Rasch zwang ich mir eine Schale Eintopf hinein, dann huschte ich zurück in meine Hütte und wartete darauf, dass die Stunden vorüber gingen.

			Erst am späten Nachmittag drängte es mich hinunter zum See, wo ich die sanften Bewegungen des Wassers beobachtete, die der Wind hinterließ. Dort wartete ich. Die Schatten waren lang geworden, als mich endlich das gleichmäßige Klappern von Hufen erlöste.

			Ich sprang auf, bevor die Zwillinge mit ihren Pferden aus dem Dickicht der Bäume trabten. Troian ritt vorweg und bedachte mich mit einem unerwartet harten Blick. Heute schien er wenig begeistert, mich zu sehen. Ich sah an ihm vorbei zu Rahel und dem Lastpferd, an ihrer Seite. Sie hatte Dorian deutlich gemacht, dass sie Zeit und zusätzliche Transportmöglichkeiten brauchten, um die Ausrüstung sicher zu transportieren. Beschädigte Kameras wären ein heftiger Verlust. Dorian hatte sich bereit erklärt, die Zwillinge in ihrer eigenen Geschwindigkeit anreisen zu lassen. Außerdem hatte er ihnen ein zusätzliches Pferd zugebilligt, um die wertvolle Fracht sicher ans Ziel zu bringen. Ja, es lief alles nach Plan, zumindest wenn man von Troians Miene absah. Er sah aus, als befürchtete er Unheil. Zurecht.

			»Was tust du hier, Liah?«

			»Ich komme mit euch.«

			Troians Kopf zuckte so schnell hin und her, dass mir schon beim Zuschauen schwindelig wurde. »Nein, sicher nicht. Da gibt es Hinrichtungen, einen Aufstand, überall sind Soldaten und ein verrückter Präsident, der nur darauf wartet, dich in die Finger zu bekommen.«

			»Ich habe darüber nachgedacht«, erwiderte ich. »Es ist vertretbar.«

			»Das sehe ich genauso.« Rahel klang verdächtig vergnügt, während sie von ihrem Pferd sank. Gemeinsam lösten wir die Schnüre, um das Packpferd von seiner Last zu befreien. Troian hatte es für einen langen Moment schlicht die Sprache verschlagen. Selbst als er sie wiederfand, klang er atemlos. »Das kann nicht euer Ernst sein. Dorian schmeißt uns aus dem Camp.«

			»Was machen wir mit dem Gepäck?« Rahel beachtete die Empörung ihres Bruders nicht.

			»Das bleibt, wo es ist!«, mischte sich Troian lautstark ein.

			Sie verdrehte die Augen. »Reg dich ab, da sind keine Kameras drin. Ich habe nur das kleine Gerät dabei.« Sie deutete auf ihre Manteltasche.

			Ihr Bruder gab ein Winseln von sich. »Mit dem kann man nicht filmen! Du weißt schon, weshalb Dorian uns ins Reich schickt?«

			Mein Blick blieb an Rahel hängen, die Details hatte ich mit ihr geklärt und sie war der Ansicht, dass es besser sei, Troian erst am Ende zu informieren.

			Ich bekam eine Ahnung weshalb.

			Rahels Mundwinkel zuckten höher, während ihr Bruder einen neuen Vorstoß unternahm. »Ist euch klar, was Dorian mit uns machen wird?«

			»Sag ihm, es ist allein meine Schuld. Ich habe so oft Standpauken bekommen, da kommt es auf die eine nicht mehr an«, sagte ich und riss das Bündel vom Pferderücken. Es war weich und überraschend leicht, als wäre es mit Stoff gefüllt. Rahel tauchte an meiner Seite auf und zerrte das Bündel mit mir ins nächstgelegene Gebüsch. Das war noch dicht genug bewachsen, um ein wenig Deckung zu bieten.

			»Hast du die Soldatenuniform gefunden?« Ich brauchte die Kleidung, die Zayne trug, als er mich hierher gebracht hatte. Die Uniform der Palastwache.

			»Die habe ich sofort nach unserem Gespräch aus der Kleiderhütte geholt. Zayne hat gestern das ganze Camp danach abgesucht und dabei viel geflucht.«

			Troians Augen wurden größer, sein Mund klappte auf. »Wofür brauchst du eine Soldatenkluft, Liah?« Er flehte um eine sinnvolle Erklärung, eine die nicht riskant bis lebensgefährlich war.

			Die gab es nicht, daher schwieg ich und stieg lieber auf mein Pferd.

			»Sollte ich noch mehr wissen, bevor wir losziehen?« Troian, der sonst schwer aus der Ruhe zu bringen war, klang zum ersten Mal wütend.

			»Nein«, Rahel schwang sich auf ihr Pferd, griff nach den Zügeln. »Dann machst du dir nur unnötig Sorgen.« 

			Sein Blick zuckte hektisch zu mir hinüber. »Liah?«

			»Sie hat recht.« Mir blieb nichts anderes übrig, als zumindest das zuzugeben. »Lasst uns lieber losreiten. Dorian wird wütend, wenn wir die Befreiung nicht festhalten.« Lachend ritt Rahel los und ich folgte. Troian bildete das Schlusslicht, auf diese Weise konnte er uns beide ausreichend mit Flüchen belegen.

			Wir verdienten jeden davon. Bis gerade war seine größte Angst, aus dem Camp geworfen zu werden. Jetzt ahnte er, dass hier Wichtigeres auf dem Spiel stand. Troian kochte vor Wut auf mich.

			Zurecht.


	Kapitel 25

	Brenda und ich waren sechszehn, als wir von der Präsidentenfamilie eingeladen wurden, einer Exekution beizuwohnen. Eine Ehre, auf die ich liebend gern verzichtet hätte. Ich hatte versucht, mich durch eine erfundene Krankheit davor zu drücken, und war gescheitert. Natürlich. Meine Eltern hatten nicht zugelassen, dass Arjan allein Zeit mit Brenda verbrachte. Sie hatten mich geschickt, den vorgetäuschten Krämpfen zum Trotz.

			Damals hatte die Sonne geschienen und alles in ihr fröhliches Licht getaucht, ein grausamer Kontrast zu dem, was dort geschah. Mich hatte die ausgelassene Stimmung abgestoßen und ich wäre fast über meine Füße gefallen, kaum dass ich die Tribüne erreichte. Arjan war aufgetaucht, um mich zu begrüßen, mit Brenda im Schlepptau.

			»Liah geht es dir gut?« Sekunden vergingen, ohne dass ich Arjans Frage beantwortete, geschweige denn zu ihm hinüber blickte. Ich sah zu Brenda und die lächelte nun übertrieben breit, um mich daran zu erinnern, was von mir erwartet wurde. Hier zu versagen wäre schlimm. Man könnte mir Sympathien für Systemlose vorwerfen. Das alles fand sich in dem mahnenden Blick, der ihr Lächeln begleitete. Brenda schaffte es, dass ich meine Schultern hob und mich Arjan zuwendete.

			»Ich bin vor lauter Aufregung heute Morgen nicht zum Frühstücken gekommen. Ist es wirklich ein Systemloser, der hingerichtet wird?«

			Fragen zu stellen war immer sinnvoll, selbst, wenn ich die Antwort kannte. Es lenkte von mir ab und ich konnte Interesse vorheucheln. Ein Kniff, den ich seit Jahren nutzte, um meine Tage zu überstehen.

			»Ja, unsere Soldaten haben ihn aufgegriffen. Mach dir keine Sorgen, Liah, er kann dir nichts mehr tun.«

			Glaubte Arjan ernsthaft, dass ich Angst vor einem Menschen hatte, der zig Meter unter mir, flankiert von Soldaten stehen würde? Das war dermaßen lächerlich, dass es mir die Sprache verschlug. Glücklicherweise, sonst wäre mir vielleicht herausgerutscht, dass es nicht die Angst war, die meinem Gesicht die Farbe entzogen hatte, sondern dieses Fest. Ein Fest, weil gleich jemand sein Leben verlor!

			Brenda erkannte, wie kurz ich davorstand, etwas von mir zu geben, das mich in Schwierigkeiten brachte. Sie drängte sich an Arjan vorbei. »Setzen wir uns doch«, schlug sie vor. »Ist es nicht genauso aufregend, wie wir es uns vorgestellt haben?« Sie ließ es klingen, als hätten wir in den letzten Wochen über nichts anderes geredet, so als wäre das hier ein großer Spaß. Sie zog mich mit sich, weg von Arjan. Das würde ihm nicht gefallen. Sie tat es dennoch. Um mich zu schützen.

			»Du musst dich besser kontrollieren«, raunte sie mir wie zum Beweis zu. »Schau gleich dran vorbei. Sieh nicht hin.«

			Wir erreichten unsere Plätze, fünf Reihen über der Präsidentenlounge, doch kaum hatten wir uns niedergelassen, tauchte Arjan bei uns auf.

			»Was tust du hier?«, entfuhr es mir entsetzt. Das brachte mir einen Tritt von Brenda ein. Morgen würde ich am Knöchel einen blauen Fleck vorfinden, der mich daran erinnerte, wie außerordentlich ich heute neben mir gestanden hatte.

			»Ich habe Vater gesagt, dass ich lieber bei euch sitze. Bei den Ministern ist es eher eintönig, hier baue ich auf bessere Gesellschaft.« Arjan ließ sein charmantes Lächeln aufblitzen, blieb demonstrativ zwischen uns stehen. Seine Augenbrauen hoben sich, ein stummes Zeichen, ganz ohne dass er seine Forderung aussprechen musste. Wir rutschten auseinander, wenn auch zutiefst widerwillig. Ich wollte nicht neben Arjan sitzen und Brenda hatte bestimmt Angst, dass ich in meinem Zustand weitere leichtsinnige Äußerungen von mir gab. Jetzt würde ich mich für uns beide zusammenreißen müssen.

			»Du siehst bezaubernd aus, Liah«, raunte Arjan mir ins Ohr, während Brenda starr hinunter zur Arena sah und tat, als bekäme sie nichts mit. Wie immer, wenn Arjan diese Dinge von sich gab. Ich zwang mir eine Art Lächeln ab, zu reden wäre definitiv zu anstrengend.

			Trommeln ertönten. Sie gaben mir die Gelegenheit, mich von Arjan abzuwenden, um das Geschehen unten zu verfolgen. Der Gefangene wurde auf den Platz geführt. Die Gespräche waren verstummt, die Menge konzentrierte ihre Aufmerksamkeit allein auf den Systemlosen und der sah kein bisschen beängstigend aus. Er verharrte, um sich einen Überblick über den unbekannten Ort zu verschaffen und wurde prompt von zwei Wachen weitergeschubst. Von hier war es schwer, zu sagen, wie alt er war, wahrscheinlich ähnlich alt wie mein Vater, wenn sie auch sonst keine Ähnlichkeiten zueinander hatten. Die Haare des Mannes waren lang und struppig. Neben seinem fleckigen Hemd trug er eine ausgebeulte graue Stoffhose, die bei jedem Schritt an seinen Beinen schlackerte. Seine Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden. Er verlor das Gleichgewicht, als ihn die Wächter zu heftig schubsten, und fiel vornüber. Mit den gefesselten Armen gelang es ihm nicht, sich abzustützen. Er knallte auf den Boden. Einer der Soldaten riss unwirsch an den Fesseln, zerrte ihn hoch. Die Grobheit schnürte mir Kehle zu.

			Sie schleiften ihn zum Galgen, wo unter der Schlaufe bereits ein Holzhocker bereitstand. Ich erwartete, dass sich der Mann weigern würde, ihn zu besteigen, aber er zögerte nicht einmal. Die Soldaten bauten sich hinter ihm auf, während der Henker die Schlinge um seinen Hals legte.

			Ich war so fixiert, auf das, was da unten geschah, dass mich die plötzliche Bewegung an meiner Hand zusammenschrecken ließ. Arjans hatte sich über meine gelegt. Die Berührung, die Wärme, die sie mit sich brachte, beides fachte die Übelkeit in mir weiter an.

			Da unten würde gleich ein Mensch sein Leben verlieren! Wie zufällig zog ich den Arm und damit meine Finger zurück, legte sie ein Stück höher aufs Bein. Ein nutzloses Unterfangen. Entweder Arjan registrierte meinen Widerwillen nicht, oder er war ihm gleichgültig. Seine schwere Hand platzierte sich demonstrativ erneut auf meiner, machte deutlich, dass das gerade kein Zufall gewesen war. Ich konnte es mir nicht leisten, Arjan zu verärgern, nicht hier. Das würde ich beim nächsten Versuch, mich zu entziehen. In der letzten Zeit hatte ich einiges an Erfahrungen mit seinen zornigen Reaktionen gesammelt. Notgedrungen überließ ich ihm meine Hand und konzentrierte mich wieder auf das Geschehen unten, wie es von mir erwartet wurde. Dort verlas der Richter bereits das Strafmaß. Dabei wusste jeder, dass auf Betreten des Reiches für Systemlose die Todesstrafe galt. Der Gefangene zeigte keine Regung, fest wie ein Baum stand er auf dem Stuhl, die Hände im Rücken, den Kopf in der Schlinge. Der Richter beendete seine Anklage, fragte nach letzten Worten. Der Moment, um Reue zu zeigen. Vielleicht gab es eine Erklärung, weshalb er hier war, eine Gute, die den Präsidenten dazu brachte, die Strafe aufzuheben? Mein Herz bäumte sich auf, hoffte, dass dieser Fremde einen Anlass gab, ihn zu verschonen. Tatsächlich erwachte er aus seiner Bewegungslosigkeit, er schien die Hände in seinem Rücken hochzuziehen, soweit es möglich war. Ein Grund, flehte ich innerlich. Gib dem Präsidenten einen Grund, dich zu verschonen.

			»Tod dem System!«, rief der Mann stattdessen und riss seinen Kopf in unsere Richtung. Es fühlte sich an, als würde er von all den Menschen ausgerechnet mich anstarren. Sein Ruf galt uns Goldenen.

			»Tod dem System!«, schrie er erneut und obwohl ich wusste, wie falsch es war, flammte Bewunderung für diesen Mann auf, für seine Überzeugung und dafür, dass er bereit war, für sie in den Tod zu gehen. Er musste der dümmste und mutigste Mensch gleichzeitig sein.

			Der Rest der Goldenen war weniger beeindruckt. Erbostes Gemurmel drang über mich hinweg. Arjan knurrte auf und im gleichen Moment stieß der Henker den Stuhl um, auf dem der Systemlose stand. Der dritte Schrei verhallte noch im Ansatz. Jetzt war ich es, die schreien wollte. Der Mann hing in der Luft, wie die Marionetten, mit denen wir im Palast gespielt hatten, nur waren seine Fäden verheerend falsch gesetzt. Das hier war der schrecklichste Anblick, den es geben konnte.

			Atmen erinnerte ich mich. So vergingen schlimme Momente. Es war einer meiner Kniffe. Wenn ich mich darauf konzentrierte, langsam und ruhig zu atmen, nahm ich weniger wahr, was um mich herum geschah. Der Augenblick würde vorübergehen und von einem anderen abgelöst werden, genau wir immer.

			Mein Blick fuhr hinunter, heftete sich auf den Boden. Es war mir gleich, was sie erwarteten, ich würde nicht zusehen, wie dieser Mann sein Leben verlor. Schlimm genug, dass ich hier saß. Und schwieg.

			Arjans Finger setzten sich in Bewegung, strichen über meine Hand, näherten sich meinem Arm. Er beugte sich ein Stück zu mir hinüber, den Kopf weiter nach vorn gerichtet. »Ist das nicht ein aufregender Zeitvertreib? Du wirst sicher noch oft mit mir zusammen hier sein, wenn wir einander erst zugewiesen sind.« Worte, schlimmer als seine Hand. Ich hasste diese Bemerkungen, die er mir immerzu zuflüsterte. Niemals würden wir aneinander gebunden werden. Gleichgültig, was Arjan dachte, das System würde es nicht zulassen. Kein Wort drang mir über die Lippen, ich starrte den grauen Boden unter mir an, so energisch, dass ich vergaß zu blinzeln. Niemals würde er mein Partner werden.

			Ein Jahr später wurde mir erneut die Ehre zuteil, einer Exekution beizuwohnen. Diesmal war ich klug genug, meinen Eltern diese Einladung vorzuenthalten. Noch auf dem Rückweg, in der Kutsche, hatte ich die Karte zu hunderten winziger Schnipsel verarbeitet und diese aus dem Fenster geworfen. Die Stimmung zuhause blieb tagelang schrecklich. Immerzu wurde ich angeschrien, für jede Kleinigkeit, die sie fanden, als Ersatz für die Sache, für die sie mich in Wahrheit die ganze Zeit anschreien wollten. Dafür, dass Brenda eingeladen worden war, ich aber nicht. Am Tag der Veranstaltung hatte ich Arjan eine Nachricht geschickt, ihm berichtet, dass ich zu krank sei, um zu erscheinen. Die Blumen, die er mir daraufhin als Genesungswunsch schicken ließ, wurden von mir entsorgt, bevor sie jemand zu sehen bekam. Keiner hatte mitbekommen, dass ich mich um die Hinrichtung gedrückt hatte. Nicht einmal Brenda. Ich hatte mir damals geschworen, nie zurück an diesen Ort zu kommen. Nie wieder wollte ich dabei sein, wenn jemand sein Leben verlor.

			Jetzt war ich hier.

			Aber ich war nicht mehr die Gleiche.

			Das Mädchen, das ich einst gewesen war, hatte sich nicht einmal getraut, Arjans Hand wegzuschlagen. Ich war nicht mehr sie. Nur, was war ich dann?

			Ich nahm den Blick von den Plätzen, auf denen wir damals gesessen hatten, kreiste mit den Schultern, versuchte, das unsichtbare Gewicht, das darauf lag, abzuwerfen. Ohne Erfolg. Stattdessen juckte mir der Hals, dort wo der raue Stoff hin und her scheuerte. Bequem war die Uniform nicht, dafür hatte sie andere Vorteile. Etwa den, dass ich mich mit ihr problemlos unter die Palastwachen hatte mischen können. Rahel hatte sogar einen Helm für mich aufgetrieben. Ein Stück aus der Kleiderkammer, von dem niemand wusste, woher es stammte. Ich tippte auf Zayne und seine Diebstähle bei Arjan, denn er passte zu denen, die die Palastgarde trug, wenn sie außerhalb des Palastes im Dienst war. Ohne den Helm wäre es schwer geworden, auf die Tribüne zu gelangen.

			Ich sah hinunter in die leere Arena. Spuren eines baldigen Aufstandes fand ich keine. Selbst die Zwillinge wussten nur, dass die Schatten hier zuschlagen wollten. Diese Ahnungslosigkeit war anstrengend. Wie entdeckte man Aufstände, bevor sie begannen? Zweimal hatte ich mich mittendrin gefunden und beide Male hatte ich vorher nicht das Geringste mitbekommen.

			Ich verlagerte meine Aufmerksamkeit auf die Tribüne. Menschen streiften umher, um sich zu begrüßen, andere nahmen ihre Plätze ein. Einige von ihnen kannte ich, weshalb ich andauernd das Bedürfnis verspürte, wegzuschauen, trotz des Helms. Aber niemand würde mich erkennen und ich brauchte einen Überblick. Die Palastwachen waren mit ihren Aufgaben beschäftigt und Goldene beachteten Silberne naturgemäß nicht. Keinem hier schien aufgefallen zu sein, dass ich für eine Palastwache ungewöhnlich klein war. Die Blicke zogen allesamt über mich hinweg. Mein Leben lang hatte ich unsichtbar sein wollen. Welch eine Ironie, dass ich dafür nur einen Soldatenmantel hätte anlegen müssen.

			Die Innenseiten meiner Hände wurden feucht, als ich den opulenten Präsidentensitz musterte. Die Erkenntnis, dass Arjan dort saß, fühlte sich an wie unsichtbare Finger, die mir langsam den Kehlkopf abquetschten. Keine zehn Meter trennten uns. Eine beängstigende Vorstellung. 

			Zu meiner Überraschung saß Arjans Mutter in einer der hintersten Reihen. Ein wenig ruhmreicher Platz. Ob sie ihn verärgert hatte? Sein Zorn machte auch vor seiner Familie keinen Halt. Er war grenzenlos.

			Die letzten Wochen waren an Marianne nicht spurlos vorübergegangen. Sie war blasser und es sah so aus, als hätte sie an Gewicht verloren, ihr Lippen bildeten einen schmalen Strich. Beinahe wirkte es, als ob sie mit der Exekution von über hundert Menschen haderte, dabei hatte sie für Bronzene in der Vergangenheit nie Mitgefühl aufgebracht. Warum sollte sich das plötzlich ändern? In meiner Zeit im Palast hatte ich gehört, dass sie eines der Dienstmädchen mit einer Bürste geschlagen hatte, weil es ihr die falschen Haarnadeln angesteckt hatte. Mitleid war kein Attribut, das ich Marianne zuschrieb.

			Einige der Wächter setzten sich in Bewegung und ich schloss mich ihnen an, nahm die Stufen hinunter, um zur Brüstung zu gelangen. Gleichzeitig verschaffte ich mir einen Überblick über die Plätze. Sie waren überwiegend mit Männern besetzt, wie immer, die wenigen Frauen hier waren schmückendes Beiwerk. Unter den bekannten Gesichtern fanden sich eine Handvoll von Arjans Ministern. Jede weitere Stufe, die ich nahm, kostete mich Überwindung. Mit ihnen tauchte ich tiefer in eine Welt ein, von der ich gehofft hatte, sie nie wieder betreten zu müssen.

			Das dumpfe Pochen unserer Schritte ging in den Gesprächen der Goldenen unter. Laute Stimmen, voller falscher Entzückung. Nein, nichts hiervon hatte mir gefehlt. Wir passierten die Präsidentenlounge. Zwei Plätze, aus dunkelrotem Samt, von Kissen umgeben und mit einer Art Dach und Wänden aus Stoff versehen, damit dem Präsidenten weder Sonne noch Regen etwas anzuhaben vermochten. Dazwischen saß Arjan so verdeckt von unzähligen Wachen, dass es kaum möglich war, mehr als seinen goldenen Anzug zu erkennen und das auch nur, weil er unanständig funkelte. Ob er eine Erinnerung an das Kleid war, das ich zur Auswahl getragen hatte? Die Antwort wollte ich nicht wissen.

			Ich kam an der Abgrenzung zum Stehen. Eine kleine Plattform mit Blick auf die kreisrunde Arena zehn Meter unter mir. Um sie herum waren weitere Tribünen, ähnlich dieser hier angebracht, wenn auch deutlich weniger luxuriös. Über alle zog sich ein Dach, wie ein Ring über die hintersten Plätze hinweg, da endeten die Gemeinsamkeiten auch bereits. Statt Stühlen gab es auf den anderen Tribünen Bänke und dort, wo hier Trubel herrschte, war bei ihnen Leere. Arjan hatte sie heute nicht geöffnet. Nicht einmal die Silbernen waren eingelassen worden. Dabei lag die Arena in ihrem Ring. Nur seinem goldenen Gefolge hatte er erlaubt, den Hinrichtungen beizuwohnen. Vielleicht aus Sorge, nicht alle ausreichend kontrollieren zu können. Ganz gleich, was er sich für Gründe einfallen ließ, um diese Morde zu rechtfertigen, es gab Bronzene, die wussten, dass eine ihrer Siedlungen grundlos vom Präsidenten gestürmt worden war. Die Gefangenen hatten Familien und Freunde, die kaum stumm zusahen, wie Menschen, die ihnen nahestehen, gehängt würden.

			Unten in der Arena erschienen Männer in den einfachen Uniformen der Stadtsoldaten. Die Unförmigkeit des Stoffes, der auch mich schützte, machte es mir unmöglich zu sagen, ob einer von ihnen Zayne war. Er hatte sich schon einmal als Soldat ausgegeben. Hier direkt vor Arjans Nase aufzutauchen, wäre Wahnsinn, aber es war Zayne und der verspürte keine Angst. Ich sehr wohl und das Flattern in meiner Brust war nur ein weiterer Beweis, den es nicht gebraucht hätte. Trommeln ertönten und weckten Übelkeit in mir.

			Genauso hatte es beim letzten Mal begonnen.

			Zumindest schien nicht die Sonne. Heute zerrte die Kälte an allem und jedem, den sie fand. Ein für den Anlass, angemesseneres Wetter, mein Atem verwandelte sich in kleine Nebelwolken.

			Eine Gittertür unten in der Arena knallte gegen die Wand und wirbelte etwas von dem Sand auf, der den Boden bedeckte. Der war neu. Ob Arjan den extra für heute angeordnet hatte? Zuzutrauen wäre es ihm. Das lang gestreckte Gerüst aus Holz, an dem Seilschlingen in regelmäßigen Abständen vom Wind hin und her geschwungen wurden, kannte ich. Nur hingen dort diesmal gleich zehn Seilschlaufen und darunter standen gleich viele Holzhocker bereit.

			Glockenschläge erklangen, ebenfalls zehn.

			Die Übelkeit in mir wuchs.

			Sie galten mir.

			Jeder der Schläge dröhnte in mir fort und der Lärm wuchs zu etwas Tosendem heran. Die Frist, die Arjan mir gesetzt hatte, war ungenutzt abgelaufen. Ich hatte mich nicht ausgeliefert.

			Wo blieben Zayne und die anderen? Mein Blick wurde rastlos, fuhr die Soldaten unten entlang. Regungslos wie Statuen standen sie da. Sie sahen so verflucht nach echten Soldaten aus. Stella hatte recht. Wenn der Plan nicht funktionierte, wären es wieder andere, die den Preis für meine Freiheit zahlten.

			Der letzte Glockenschlag verhallte und in der Arena war es jetzt so still, dass das Malmen der Schritte dort unten zu hören war. Jeweils zwei Personen traten zusammen aus dem Gang, ein Soldat der einen Gefangenen eskortierte. Dunkle Flecken zierten die Kleidung der Bronzenen. Blut. Sofort bildete sich meine Zunge ein, dass auf ihr der Geschmack nach Eisen lag. Den Gleichen, den ich im Traum geschmeckt hatte, als ich in dem See aus Blut untergetaucht war.

			Arjan hatte die Bronzenen quälen lassen und er wollte, dass es alle sahen. Mit den auf den Rücken gefesselten Händen hatte ich gerechnet, mit den schwarzen Mützen, die ihnen bis hinunter zum Hals gezogen waren, nicht. Sie konnten nichts sehen. Ihre Schritte waren schleppend und vorsichtig, doch den Wärtern war es gleichgültig, sie zerrten die Gefangenen mit sich. Ein grauenhaftes Bild. Mein Magen krampfte sich zusammen. Glücklicherweise hatte ich seit gestern nichts mehr hinunter bekommen, sonst hätte ich damit kämpfen müssen, es in mir zu behalten.

			Atmen, erinnerte ich mich, während mein Blick über die Soldaten am Rand glitt, die stoisch gelassen dabei zusahen, wie die Gefangenen zum Galgen gebracht wurden. War einer davon von uns? War einer von ihnen Zayne?

			Etwas blitzte an mir vorbei und ein weiterer Hauch von nichts flog an meinem Kopf entlang. Ich sah auf und erstarrte. Schneeflocken. Ausgerechnet jetzt.

			Letzten Monat hatten Zayne und ich Wetten abgeschlossen, wann der Schnee kommen würde. Er hatte mir von verschneiten Wäldern vorgeschwärmt, versprochen sie mit mir beim ersten Schneefall zu durchstreifen. Nur wir allein. Da hatten wir noch eine Zukunft gehabt.

			Ich zwang meine Augen zurück und drängte die Erinnerung weg. Für sie war hier kein Platz.

			Die ersten Gefangenen hatten den Platz am Galgen erreicht, während die Flocken in Richtung Boden sanken. Ob die Männer in der Lage waren zu bemerken, dass es schneite? Ich hatte mich geirrt. Das Wetter bei meinem letzten Besuch war nicht das Unpassendste gewesen, diese friedlichen Schneeflocken waren ein einziger Hohn. Ich hätte sie sofort gegen Sonnenschein eingetauscht.

			Diese Gefangenen benahmen sich anders als der Letzte, den ich hier gesehen hatte. Der war anstandslos auf den Stuhl gestiegen. Diese Männer wehrten sich mit all ihrer Verzweiflung. Sie traten blind um sich, doch die Soldaten waren ihnen überlegen, denn sie hatten Hände und Augen, die sie nutzen konnten.

			Die Verurteilten fanden sich einer nach dem anderen auf den Stühlen wieder. War die Schlinge um ihren Hals gelegt, brach bei jedem von ihnen der Widerstand. Eine falsche Bewegung konnte dazu führen, dass sie der Tod noch schneller ereilte. Wo waren Zayne und die anderen? Die Hinrichtung stand unmittelbar bevor und nichts war geschehen. Mein Herz schlug so heftig gegen den Brustkorb, dass ich Schwierigkeiten hatte, Luft zu bekommen.

			Ihr Plan musste gescheitert sein.

			Dann war es an mir sie zu retten.

			Vielleicht würde Arjan doch dieses eine Mal Milde walten lassen, wenn ich mich stellte. Ich riss mich herum, bereit nach oben zur Loge des Präsidenten zu hasten, da reckte einer von Arjans Ministern seine Faust in die Höhe, als hätte er einen Sieg errungen. Sie konnten doch nicht …? Ich schoss wieder herum zur Arena und japste entsetzt auf. Der erste Mann hing bereits. Seine Gliedmaßen zuckten umher, suchten Hilfe und fanden keine.

			Sie brachten ihn um. Ohne Verlesung einer Anklage. Ohne letzte Worte. Ohne ihn noch einmal die Welt sehen zu lassen. Das war so falsch.

			Menschen sollten einander solche Dinge nicht antun!

			Die Soldaten traten unterdessen die Hocker fort. Nicht einer von ihnen zögerte in seiner Bewegung.

			Die Seile waren gespannt, während sich die Körper darin grauenhaft verzerrten. Arme und Beine ruderten wie wild in der Luft. Die Schneeflocken tanzen derweil munter, sanken in grotesker Friedlichkeit auf die Erde.

			Ich war zu spät.

			Es dauerte, bis die Bewegungen der Männer langsam erstarben, eine nach der anderen nahmen sie ab. Bei meinem ersten Besuch hatte ich mich bemüht, nicht hinzuschauen, nun zwang ich mich dazu. Sie waren Opfer in dem Kampf zwischen Arjan und mir. Ich hätte sie schützen müssen und ich war gescheitert.

			»Tod dem System!« Es dauerte einen langen Moment, bis ich begriff, dass der Schrei nicht meinem Mund entsprang. Ich riss den Blick hinunter in die Arena, gerade als die Stimme erneut erklang.

			»Tod dem System!«, schrie eine Frau voller Zorn und klang dabei verdächtig nach Stella.

			Entgeistertes Gemurmel ertönte als Antwort in meinem Rücken. Menschen schienen aufzustehen. Es knallte ohrenbetäubend laut. Der Boden unter mir vibrierte, dunkelgrauer Rauch stieg an den bronzenen Tribünen auf. Die Explosion bildete den Auftakt zum Chaos. Soldaten rannten an mir vorbei nach oben zu den Ausgängen. Die Goldenen hinter mir schrien. Es war ein heilloses Durcheinander. In der Arena war es zu Kämpfen gekommen. Ein abstruses Bild, Soldaten kämpften gegen Soldaten. Ich hatte keine Ahnung, wer zu wem gehörte. Einer von ihnen war dabei mit schwarzer Farbe ein X auf den Galgen zu malen. Auslöschung.

			Die Gestalt riss triumphierend den Helm von ihrem Kopf und sah hinüber zu unserer Tribüne. Blonde Strähnen hingen ihr im Gesicht und dazwischen blitzten Stellas Augen vor grimmiger Entschlossenheit.

			»Bringt sie um.« Trotz allem, was gerade geschehen war, reichte Arjans Stimme aus, um mir die Haare im Nacken aufzustellen. Ich hasste, wie mein Körper auf ihn reagierte.

			»Und seid nicht zimperlich.«

			Natürlich, sie war nicht nur systemlos, sondern auch noch eine Frau. Welche Provokation musste Stella für ihn darstellen. Schnelle Schritte erklangen hinter mir, doch ich sah mich nicht um, schon allein, weil ich nicht wollte, dass Arjan mich fand. Stattdessen beobachtete ich Stella, die provokant zwischen den Gehängten hindurch schritt. Sie sprang auf einen der Schemel und zerrte die Mütze des Toten ab, der vor ihr am Seil baumelte. Überraschung flackerte in mir auf, mischte sich mit Entsetzen.

			Ich kannte ihn.

			Er war einer der Soldaten, die uns vor der Bindung zu Arjans Auftritte begleitet hatten. Jetzt war er hier, nicht als Soldat, sondern in bronzener Kleidung. Nie im Leben hatte er zu den aufrührerischen Bronzenen gezählt. Hatten Stella und die anderen die Gefangenen durch Soldaten ersetzt? Ich starrte auf die Körper, die dort an den Seilen baumelten. Es mussten Soldaten sein. Wahrscheinlich hätte mich das beruhigen sollen, aber das in mir war keine Erleichterung. Es mochten keine Bronzenen sein, die da hingen, doch die Silbernen hatten mir ebenfalls nichts getan. Ich hatte nie einem von ihnen den Tod gewünscht. Diesem Plan hätte ich niemals zugestimmt! Ob das der Grund war, weshalb ich nichts davon erfahren hatte?

			Arjan würde den Toten kaum erkennen, er hatte seiner Garde nie viel Bedeutung zugemessen. Falls es einem der Berater auffiel, war dieser wohl klug genug, den Mund zu halten. Arjan brachte man keine schlechten Nachrichten.

			Stella stülpte erneut ihren Helm auf den Kopf und mischte sich in die Menge der Soldaten. Sie zückte ihr Messer und kam damit jemandem zu Hilfe, der gerade gegen zwei andere Personen kämpfte. Von der Größe hätte es Rune sein können, aber er war definitiv zu klein für Zayne.

			Wo war Zayne, wenn er nicht in Stellas Nähe war?

			In meinem Nacken kribbelte es. Mein Blick fuhr zur Präsidentenloge, vor der sich mittlerweile ein ganzer Pulk von Palastwachen drängte. Warum standen sie nur herum, statt Arjan in Sicherheit zu bringen? Glaubte er etwa, dass er sein Gesicht verlor, wenn er in seinen Palast floh? Verflucht. Mit jeder Minute, die er hier verweilte, erhöhte sich die Gefahr, dass er Zayne fand. Arjan würde alle seine Männer blindlings auf ihn hetzen. Das Kribbeln in meinem Nacken war kälter als die Schneeflocken, die sich mir auf die Handflächen setzten. Der Schneefall war mittlerweile stark genug, um die Sicht auf die Kämpfe unten zu beeinträchtigen. Das war gleichgültig, schließlich hatte ich ohnehin keine Ahnung, wer zu welcher Seite gehörte. Ich gab die Arena auf, konzentrierte mich lieber auf Arjan und dessen Gefolge. Zumindest die waren nah genug, um sie zu beobachten. Die meisten Plätze waren geleert, nur seine Minister saßen wenige Reihen über ihm. Wahrscheinlich trauten sie sich nicht, sich zu bewegen, bevor nicht auch Arjan den Rückzug antrat. So wie es aussah, waren wir alle gezwungen auszuharren. Auch Marianne blieb auf ihrem Sitz unter dem Glasdach. Warum war sie noch hier? Etwas flackerte in meinem Sichtfeld auf. Eine flüchtige Bewegung, die meinen Blick hochfahren ließ. Augenblicklich erstarrte ich. Jemand kroch über das Glas. Außer mir schien es niemand zu bemerken, das Chaos in der Arena lenkte alle Aufmerksamkeit auf sich. Keiner achtete da auf das, was über unseren Köpfen stattfand. Die Gestalt verbarg ihr Gesicht, doch es musste Zayne sein. Wer sonst wäre wahnsinnig genug, den Präsidenten inmitten seiner Soldaten anzugreifen? Ich hätte ihn doch fesseln und knebeln sollen! Jetzt war es dafür zu spät.

			Er erhob sich. Schnee wehte von der Soldatenuniform auf das Glas zu seinen Füßen. Von dort, wo er sich aufbaute, waren es keine drei Meter bis zur Präsidentenloge. Zayne stand so kurz davor, sich in allergrößte Schwierigkeiten zu bringen. Ihn rechtzeitig zu erreichen war unmöglich. Würde ich nach ihm rufen, warnte ich damit Arjan und dessen Wachen und lenkte Zayne ab. Gerade als ich das dachte, zog er einen Gegenstand aus seinem Mantel. Der Schneefall machte es schwer zu erkennen, was, aber es gab nicht so viele Möglichkeiten. Ganz sicher war das dort in seiner Hand kein Antwortschreiben von Dorian.

			Zayne nahm Anlauf und ich tat es ihm gleich. Ich rannte die Stufen hoch, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er sprang. Schnee stob auf, als Zayne von hinten auf die Stoffbahnen des Präsidentensitzes stürzte. Er riss sie mit sich auf den Boden, genau wie die Person darunter. Der Stoff und Zayne, der darauf lag, machten es Arjan unmöglich zu entkommen. Meine Füße stießen gegen Stufen, weil ich nicht imstande war, wegzuschauen, während Zaynes Klinge immer und immer wieder auf den Körper unter sich einstach.

			Bis die Wachen es schafften, ihn hinunterzuziehen, hatte Blut die hellen Stoffbahnen eingefärbt. Sie zerrten Zayne mit sich, rissen ihm die Waffe aus den Händen. Eine Windböe ließ den edlen Stoff des einstigen Pavillons hochfahren, gab einen winzigen Blick auf die leblose Gestalt in ihrem blutbefleckten, goldenen Anzug frei.

			Arjan war tot.

			Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren wider. Zayne war nicht nur ins Reich gekommen, um die Gefangenen zu befreien. Er war gekommen, um Arjan zu töten. Dafür würden sie ihn umbringen. Erst jetzt realisierte ich, dass meine nutzlosen Beine stehen geblieben waren. Ich lief wieder los. Jemand riss Zayne den Helm vom Kopf und wie zum Beweis, leuchteten darunter zwei jadegrüne Augen triumphierend. Die Begeisterung über Arjans Tod stand ihm ins Gesicht geschrieben, selbst das Messer, das ihm an den Hals gehalten wurde, änderte nichts daran. Ich war nah genug, um die massige Hand zu erkennen, die das Messer hielt. Mein Blick fuhr den breiten Arm entlang, höher und höher und fand Clays Kopf. Eis durchzog mich so heftig, dass ich außerstande war, zu atmen. Es lag nicht an den Soldaten, nicht einmal an dem Messer, das er an Zaynes Hals hielt, es war das Lächeln in Clays Gesicht, das sie hervorrief.

			Warum lächelte er?

			»Hast du gedacht, ich lasse mich erneut von dir täuschen, du Missgeburt?«, sagte eine Stimme, die mir so brutal vertraut war.

			Arjan.

			Aus der Menge der Soldaten schälte sich einer heraus und nahm den Helm von seinem Kopf. Hellblondes Haar lag feucht an seiner Stirn und darunter blitzten eisblaue Augen. Arjan hatte uns getäuscht, auf die gleiche Art, wie wir ihn hatten täuschen wollen. Wer immer in der Präsidentenlounge gesessen hatte, hatte nur als unser Lockmittel gedient. Er war tot und Arjan stand lebendig vor uns.

			Die Welt um mich schwankte.

			Arjan lebte und er hatte Zayne.


	Kapitel 26

	»Wo ist Liah?« Arjan ließ keinem von uns Zeit, den Schock zu überwinden. Diese ganze Hinrichtung war eine Falle und wir waren mitten hineingerannt. Deshalb hatte Marianne nicht bei ihm gesessen und deshalb hatte sie so bedrückt gewirkt. Nicht wegen der Menschen, die sterben sollten. Sie war in Sorge um ihren Sohn gewesen.

			»Ich habe gefragt, wo Liah ist!« Arjan gab einem der Soldaten ein Zeichen und der holte aus. Seine Faust traf Zaynes Nase. Stöhnen war alles, was er von sich gab. Selbst mit Arjan vor sich und den Soldaten um sich herum, fand sich nicht ein Hauch von Angst in Zaynes Augen, nur grimmige Entschlossenheit über einer nun blutenden Nase. 

			»In Sicherheit. Du wirst sie nie wieder sehen.« 

			Arjans Hand hob sich erneut und der Mann neben ihm schlug ein weiteres Mal zu. Diesmal in den Magen. Damit brachte er Zayne dazu, sich zu krümmen, was seine Augen wütend funkeln ließ, als er sich wieder aufrichtete. Zayne hasste es, Schwäche zu zeigen. Arjan war wohl der letzte Mensch, vor dem er das wollte.

			»Wenn Liah hört, dass ich ihren Bruder habe, wird sie kommen«, erklärte Arjan großspurig. »Was denkst du? Sollen wir ihr ein paar Bilder schicken oder lieber etwas von dir? Einen deiner Finger vielleicht, das würde sie bestimmt entzücken.«

			»Liah wird bleiben, wo sie ist«, keuchte Zayne. »Diese ganze Geschwistersache ist nicht unser Ding. Wir sind längst getrennte Wege gegangen.«

			»Wir werden sehen, wer von uns recht behält. Bring mir einen seiner Finger.«

			Der Soldat griff nach dem Messer im Waffengurt und ich brach das Eis auf, zu dem mein Körper geworden war.

			»Ich bin hier.« Die Wörter herauszupressen, war ein einziger Kraftakt. Sie drohten, mich zu ersticken. Hastig zerrte ich den Helm von mir, gab meine Deckung auf. Damit ließ ich Zayne heftiger zusammenfahren, als es Schläge gekonnt hätten. Selbst die Erkenntnis, dass Arjan am Leben war, hatte ihn weniger schockiert als meine Anwesenheit. Mir gelang, was Arjan nicht gelungen war. Mein Anblick wischte Zaynes Furchtlosigkeit davon.

			Wie konnte er überrascht sein, dass ich ihm gefolgt war? Ich würde ihm immer folgen.

			»Liah!« Arjans triumphierender Aufschrei forderte meine ganze Aufmerksamkeit für sich ein. Sein Blick verharrte ungläubig an meiner Uniform. »Ich bin allmählich ungeduldig geworden. Du hast mir gefehlt, Liebling.«

			»Lass Zayne gehen.«

			Arjan ignorierte mich und meine Forderung, stattdessen wandte er sich seinen Beratern zu, die auf ihren Plätzen saßen und so taten, als beobachteten sie das Spektakel hier unten nicht. »Verschwindet.« Sie sprangen auf, schienen es kaum erwarten zu können, davon zu eilen. Jetzt wo ich in seine Falle geraten war, waren sie gewiss unnötige Zuschauer.

			Niemand sollte erfahren, dass ich alles andere als glücklich war, wieder hier zu sein.

			Über meinen sonderbaren Auftritt hier, würde wohl nie einer von ihnen ein Wort verlieren. Sie hatten zu viel zu verlieren.

			»Und ihr,« Arjan wandte sich an die Soldaten. »Seht zu, dass die Wege frei sind und stellt sicher, dass eine Kutsche am Ausgang wartet. Liah muss so schnell wie möglich in Sicherheit gebracht werden.«

			Sicherheit. Der Spott, der in diesem Wort lag, biss sich in mich hinein. Ich sah den Soldaten hinterher und wünschte mir, Zayne und ich hätten es ihnen gleichtun können. Nur Clay blieb, zusammen mit seinem Messer, das er immer noch voller Genugtuung an Zaynes Hals presste.

			»Willst du mich nicht begrüßen, Liah?« Arjans Blick bohrte sich in mich.

			»Nein.«

			Seine Miene verdüsterte sich. »Hast du eine Ahnung, wie wütend ich bin, Liebes?« Arjans Stimme war leise, beinahe sanft. Sie passte nicht zu seinen Worten, ein unheilvoller Kontrast. Wenn ich doch nur Zaynes Furchtlosigkeit besäße. Andererseits hatte die uns erst in diese Lage gebracht.

			Ich schob das Kinn vor, straffte die Schultern. Das hier würde ich auf meine Weise tun müssen.

			»Nenn mich nicht so«, fuhr ich Arjan an. Das wollte ich ihm schon sagen, seit er mit diesen Kosenamen begonnen hatte. »Wir sind nicht einmal verbunden. Du hast meine Unterschrift gefälscht!«

			»Nur weil du zu aufgeregt warst, um es selbst zu tun.« Seine Augen glitzerten düster. »Liah, Liebes …« Er betonte seine Wörter provokant. »Wir werden viel Zeit damit zubringen, zu verhindern, dass du dich jemals wieder gegen mich stellst. Dein Armreif scheint dir abhandengekommen zu sein. Ich möchte, dass du weißt, wohin du gehörst. Zu wem du gehörst. Wie wäre es, wenn ich dir meinen Namen einbrennen lasse?«

			Leben kam in Zayne. Er versuchte, sich loszureißen, was ihm von Clay einen Schnitt am Hals einbrachte und einen finsteren Blick von mir. Ich nahm an, dass es eher Letzterer war, der Zayne dazu brachte, seinen Widerstand einzustellen.

			Ich ging nicht auf Arjans Drohung ein, das würde ihn nur erfreuen. »Warum willst du mich zurückzwingen? Ich hasse dich und dieses Leben.«

			»Das ist nicht so eine große Überraschung, wie du denkst, Liebes. Ich werde dich schon wieder unter Kontrolle bekommen.«

			Nein.

			Niemals wieder würde ich mich von ihm kontrollieren lassen. Es wurde Zeit, das hier zu beenden.

			»Warum hast du die Auswahl manipuliert?« Ein weiterer abrupter Themenwechsel. Um davon abzulenken, machte ich gleichzeitig einen Schritt auf Arjan zu.

			»Der einzige Grund, weshalb du zu den Goldenen kamst, war, um an mich gebunden zu werden. Ich bin deine Bestimmung. Das lässt sich nicht ändern, indem du die Zuordnungsfragen nicht korrekt beantwortest.« Seine Augen verkleinerten sich, formten sich zu Schlitzen. »Deine Eltern hatten die Listen mit meinen Antworten, aber du hast nicht eine Frage richtig beantwortet, Liebling.« Zorn durchzog seine Stimme, so heftig, dass es mich erstaunte, dass er ihn bisher vor mir hatte verstecken können.

			»Ich kenne dich besser, als du denkst, Liah«, fuhr er fort. »Natürlich habe ich mich nicht darauf verlassen, dass du die richtigen Antworten gibst. Nicht du.«

			»Du hast das System betrogen!«

			»Für uns. Ich würde alles für dich tun. Alles. Es wird Zeit, dass du das zu schätzen lernst.«

			Seine unheilvollen Worte schnürten mir die Kehle ab. Ich drängte das Gefühl zurück. Mochte Arjan es auch glauben, ich gehörte nicht zu ihm. Das hatte ich nie. Ein weiterer Schritt auf Arjan zu, ließ den Ausdruck in seinem Gesicht zufriedener werden.

			»Beweis es mir«, forderte ich. »Lass Zayne gehen und ich komme mit dir.«

			Arjan schnaubte erneut auf, während ich den Moment nutzte, um zu Zayne hinüberzusehen. Es war erst wenige Stunden her, dass er mir gesagt hatte, dass seine Augen immer auf mir lagen. Das taten sie.

			Das hatten sie schon zu unserem Beginn, immer wenn ich die Treppe hinunter gegangen war. Damals hatten wir uns über stumme Botschaften verständigt. Ich hoffte, dass wir nichts davon verlernt hatten. Meine Lippen formten ein Wort, für mehr blieb keine Zeit.

			Jetzt.

			Ich riss die Pistole aus meiner Manteltasche. Den wichtigsten Gegenstand, den Rahel mir besorgt hatte. Arjan setzte gerade höhnisch dazu an, mir erneut zu erklären, weshalb er nicht daran dachte, Zayne zu verschonen, doch seine Erwiderung blieb unvollendet. Sein Mund stoppte in der Bewegung und der Präsident erinnerte plötzlich an einen Fisch, der sich überraschend an Land wiederfand.

			Kampfgeräusche drangen von der Seite zu mir hinüber und Erleichterung durchflutete mich.

			Zayne hatte mich verstanden und Clay von mir abgelenkt. Ich baute darauf, dass dieser Anweisung hatte, Zayne nicht umzubringen. Ein schneller Tod war nicht das, was Arjan für ihn im Sinn hatte. Selbst wenn sein Gegner größer und massiger war, konnte Zayne einiges an Kampferfahrung aufweisen. Außerdem brannte er vor Wut und Hass. Er würde gegen Clay bestehen. Er musste.

			Ich zwang meine Aufmerksamkeit auf den Mann vor mir.

			Sein Mund war nach wie vor geöffnet, sein Blick huschte über mein Gesicht, als müsste er sich überzeugen, dass wirklich ich es war, die eine Waffe auf ihn richtete. In seiner Welt hatten Frauen den Zweck zu glänzen, ein paar neckische Kommentare von sich zu geben und alles andere die Männer um sich herum regeln zu lassen. Arjan hatte nicht im Traum daran gedacht, dass ich bewaffnet sein könnte. Er kannte mich also doch nicht gut genug, denn das hier war wenig überraschend. Wenn ich gezwungen war, in Arjans Nähe zu kommen, nicht ohne Waffe.

			»Eine falsche Bewegung und du bist tot«, zischte ich ihm zu. »Pfeif Clay zurück.«

			Damit löste ich Arjans Erstarrung auf. Die Züge um seinen Mund wurden härter und die Verblüffung in seinem Gesicht wich eisigem Zorn.

			»Dafür wirst du ebenfalls bezahlen.« Selbst jetzt konnte er nicht aufhören, mir zu drohen.

			»Was willst du mir antun? Du hast nichts übrig gelassen, was mir etwas bedeutet. Abgesehen von Zayne und ich werde dafür sorgen, dass er niemals wieder in deine Reichweite gelangt.« Ich hob die Waffe, sodass der Lauf statt auf die Brust auf seinen Kopf gerichtet war. »Stopp ihn.«

			Die Geräusche um uns herum waren zu laut, um das Schaben von Arjans Zähnen zu hören, doch ich registrierte, wie sein Kiefer rumorte. Er wägte ab, ob ich bereit sein konnte ihn zu erschießen.

			»Brenda«, zischte ich. Eine winzige Erinnerung an das, was er ihr angetan hatte. Seine Lippen wurden spitzer, als er begriff, wie ernst es mir mit meiner Drohung war.

			»Leg die Waffe ab, Clay«, sagte er endlich.

			Clay schnaubte empört auf. Es war so verführerisch, zur Seite zu schauen, um zu sehen, was dort vor sich ging, doch das wagte ich nicht. Ich traute weder Arjan noch Clay. Arjan rief erneut nach seinem Leibwächter, diesmal energischer. Stille folgte, dann ein wütender Schrei. Etwas flog an uns vorbei, ich sah kurz auf, fand Clays Pistole, die über die Brüstung hinunter in die Arena fiel.

			Verdammt, die hätten wir brauchen können. Beim nächsten Mal sollte ich keinen Spielraum lassen. Arjans Mundwinkel hoben sich. Clay hatte ihm einen kleinen Sieg verschafft. Es würde ohnehin kein nächstes Mal geben.

			Es war an der Zeit Arjan umzubringen.

			Mein Herz setzte bei der Erkenntnis aus. Ich hatte ihn umbringen wollen, seit ich Brendas Foto gesehen hatte, aber in meiner Vorstellung hatte es sich gut angefühlt. Hier fühlte sich nichts gut an, nicht die Waffe in meiner Hand, nicht einmal Arjans Miene.

			»Sie benutzen dich nur«, raunte er mir zu.

			»Du verwechselst sie mit dir!«

			»Ich habe dich beschützt!«

			»Vor Brenda?«, höhnte ich und gleichzeitig zitterten meine Finger. »Wie hast du ihr das antun können?«

			»Runter«, forderte Zayne atemlos. Clays Lachen, das der Aufforderung folgte, brachte die Haare an meinen Armen dazu, sich aufzustellen. Plötzlich brach es ab. Abrupt genug, um Arjan entgeistert zur Seite schauen zu lassen. Ich kämpfte dagegen an, es ihm gleichzutun und versagte. Für einen flüchtigen Moment blickte ich mich um und sah dabei zu, wie Clays massiger Körper zusammensank. Ich hatte zwar Vertrauen in Zaynes Kampfkünste, doch das hier, war immerhin Clay. 

			»Was hast du mit ihm gemacht?« Es war Arjan, der die Frage stellte, nur fand sich da, wo bei mir Bewunderung aufflammte, ehrliche Entrüstung.

			»Reg dich ab«, knurrte Zayne und tauchte nah genug bei uns auf, um mich einen zweiten Blick riskieren zu lassen. Sein Gesicht war blutverschmiert, rund um Nase und Lippe, doch es sah nicht so aus, als wäre er ernsthaft verletzt.

			»Der schläft erst einmal«, raunte Zayne mir zu. »Wenn wir Glück haben, wird er nie wieder wach.«

			Hatte er Clay mit dem gleichen Zeug ruhiggestellt, wie mich bei meiner Entführung? Zayne ließ mir keine Zeit, das Geschehene zu verarbeiten.

			»Drück schon ab, Liah!«

			»Nein«, mischte sich Arjan ein. »Das wird sie nicht. Wenn ich tot bin, kann ihr niemand mehr Antworten geben, oder Liah? Du hast keine Ahnung von dem, was um dich herum geschieht. Ich weiß, warum Brenda abgestuft wurde.«

			Brenda. Was auch immer er in meinem Gesicht vorfand, es ließ seine Augen blitzen, der Pistole zum Trotz.

			»Sie ist tot. Das tut nichts mehr zur Sache. Er will nur Zeit schinden. Drück ab oder gib mir die Waffe und ich erledige das«, forderte Zayne.

			»Liah«, Arjans Stimme war plötzlich sanft. »Es gibt einen Grund, weshalb sie sterben musste. Komm mit mir, dann werde ich ihn dir verraten.« Die Pistole in meiner Hand begann zu zittern. »Was würde Brenda hierzu sagen?«, fuhr Arjan unterdessen leiser fort. »Würde sie das wollen?«

			Nein.

			»Liah!«, zischte Zayne und da hörte ich es - das Pochen von Schritten dröhnte von den Katakomben zu uns hoch. Die Soldaten kamen zurück.

			»Besorg dir einen Helm.« Sie durften Zayne nicht erkennen, genauso wenig wie die Waffe, die ich unter meine Jacke schob. Während Zayne verschwand, nahm ich die Pistole von seinem Kopf. Er atmete auf. Zu früh, die Mündung landete fast augenblicklich an seinem Rücken. Arjan knurrte auf. Sollte er doch. Die ersten Soldaten passierten die Tribüne.

			»Wenn du uns verrätst, stirbst du.« Ich ließ Arjan den Druck der Mündung spüren. Er sollte wissen, wie ernst es mir war.

			»Dann sterben wir alle«, erwiderte Arjan und ich musste ihm recht geben. Die Soldaten würden mich und Zayne umbringen. »Schwöre mir nicht zu schießen und wir leben alle weiter«, forderte er. »Du hast es in der Hand, Liah.«

			Dass Arjan erneut meinen echten Namen und nicht diese schrecklichen Kosenamen nutzte, war beinahe beängstigender als seine Worte. »Schwöre bei der Narbe auf deinem Knie.« Jetzt war ich diejenige von uns beiden, die knurrte. Das war über zehn Jahre her und wir hatten nie wieder darüber gesprochen. Ausgerechnet jetzt rief er diese Erinnerung in mir hoch?

			Arjan grinste, nicht überheblich wie sonst, es war das Grinsen von früher, dieses halbschiefe, das irgendwann von ihm gewichen war. »Sie haben nie etwas bemerkt, oder?« Das Blau seiner Augen leuchtete auf, für einen Moment wirkte es wie früher, wie das Blau des Himmels an Sommertagen. Ich erinnerte mich daran, wie ich ihn manchmal damit aufgezogen hatte.

			Ein Soldat kam vor uns zum Stehen, drei andere warteten, mit einigen Schritten Abstand. »Die Wege sind frei, Hoheit, und die Kutsche steht bereit.«

			Zeit diesen Plan zu durchbrechen.

			»Der Rebell ist geflohen.« Ich fächerte mir mit der freien Hand Luft zu, während ich mit der anderen die Pistole gegen Arjan drückte. »Fasst ihn. Er versucht durch die Arena zu entkommen.«

			In den paar Wochen hatte ich mich zu sehr an das Leben im Camp gewöhnt, das registrierte ich, als mich die Männer vor mir mit großen Augen anstarrten. Ich hatte nicht nur ohne Arjans Zustimmung mit ihnen geredet, ich gab auch noch Befehle, obwohl der Präsident neben mir stand. Nicht einer der Soldaten bewegte sich.

			»Liah?« Arjan forderte seine Gegenleistung ein und ich nickte widerwillig.

			»Ihr habt sie gehört. Fasst ihn.« Ein paar Worte von Arjan und die Soldaten rannten davon. Ich konnte nicht einmal wütend darüber sein, dafür war ich zu erleichtert, dass sie uns allein ließen.

			»Die Kutsche steht für uns bereit.« Zayne hatte sich abseits gehalten, nun trat er neben mich. Seine Stimme klang dumpf unter dem Helm. »Bring ihn um und wir verschwinden.«

			Arjan umbringen. Das hatte ich gewollt, seit ich Brendas Foto in der Hand gehalten hatte.

			»Nicht heute. Ich habe ihm mein Wort gegeben.«

			»Dann gib mir die Waffe. Ich habe ihm nichts versprochen«, erwiderte Zayne ohne Arjan aus den Augen zu lassen, dem man zugutehalten musste, dass er keine Miene verzog. Da war nicht der kleinste Anflug von Angst in seinem Gesicht zu erkennen. Nicht einmal, als Zaynes Hand ausfuhr und meine Waffe einforderte.

			Die Pistole blieb, wo sie war. »Nein, das steht nicht zur Diskussion. Er kommt mit uns.« Ich zerrte an Arjan, der sich sofort in Bewegung setzte. Für ihn stellte ich die bessere Alternative dar.

			»Das ist ein Scherz, oder?« Weil ich nicht stoppte, sah sich Zayne gezwungen, Arjans andere Seite einzunehmen und mit uns zu laufen. Beendet war die Diskussion deshalb nicht. »Bring ihn um. Jetzt. Soll ich dich daran erinnern, was er dir angetan hat? Was er dir noch antun wird, wenn wir ihn nicht stoppen?«

			Wir verließen die Tribüne, nahmen den Gang hinunter. Er führte uns zu dem Kutschplatz. Ich beachtete die anderen Aufgänge nicht, wir waren ohnehin die Letzten auf den Tribünen gewesen. Mittlerweile mussten auch die Schatten und ihre Helfer geflohen sein, denn Kampfgeräusche waren da keine mehr.

			»Liah!«, rief sich Zayne in Erinnerung.

			»Nichts davon vergesse ich«, zischte ich ihm zu. »Das mag dir fremd sein, aber mein Schwur hält. Außerdem hast du kein Recht, Forderungen an mich zu stellen. Ich habe dich gerettet!«

			»Du hättest wegbleiben sollen! Was hast du dir dabei gedacht?« Zaynes Stimme hallte von den Wänden zurück. Sie war kalt und fügte sich damit nahtlos in diese Umgebung ein.

			»Mit dieser Dankbarkeit habe ich gerechnet.« Am Ende des Ganges schimmerte es bereits golden. Die Farbe der Palastkutschen. Der Anblick ließ meine Wut weiter anschwellen. Er ließ es klingen, als wäre mir nach einem verbotenen Ausflug gewesen. Dabei wollte ich nicht hier sein! Zayne hatte mir nur keine Wahl gelassen. »Entschuldige, dass ich deine Todespläne durchkreuzt habe. Das war die bescheuertste Aktion, die du jemals geplant hast, Zayne!« Nicht nur meine Stimme bebte vor Zorn, der Rest von mir ebenfalls. Jetzt, wo das Ziel in Reichweite war, begriff ich erst, wie knapp es da oben gewesen war. Ich wollte schreien und weinen, Zayne um den Hals fallen und ihn schlagen. Alles gleichzeitig.

			»Du hattest kein Recht hier aufzutauchen!« 

			Es war schwer zu sagen, wer von uns beiden wütender auf den anderen war. Ich auf ihn, wegen diesem lächerlichen Versuch, Arjan umzubringen, oder er auf mich, weil ich hierhergekommen war. Wir waren versunken in unserer Wut aufeinander, dachten, wir hätten es bereits geschafft. Ein Fehler. Ein Knall ertönte, hallte von den Wänden zurück. Jemand schoss auf uns. Einer der Soldaten musste begriffen haben, was hier vor sich ging. Zayne und ich hasteten zeitgleich in Richtung des Ausgangs los. Arjan ließen wir zurück. Es hätte zu viel Zeit gekostet, ihn mitzunehmen. Wir mussten hier so schnell wie möglich raus. Ein weiterer Fehler, der Schütze wurde mutiger. Schüsse knallten im Gang wie Donnerschläge. Hinter mir hörte ich Arjan schreien. Ein stechender Schmerz stoppte mich. Er schien meine Schulter auseinanderzureißen. Eine der Kugeln musste mich erwischt haben.

			Ich würde sterben.

			Da wo Angst sitzen sollte, fand sich in mir nur Fassungslosigkeit. Ich hatte befürchtet, dass Zayne heute starb. Oder Rune und die Wachen, Phil und die Gefangenen. Nicht einmal hatte ich daran gedacht, dass mir etwas passieren könnte. Weil Arjan mir nicht erlauben würde zu gehen, auch nicht auf diese Weise.

			Die Welt bebte, dabei bewegte ich mich nicht länger. Arjan schrie erneut, nun voller Wut. Wer immer geschossen hatte, er würde nie wieder schießen, oder etwas anderes tun.

			»Liah!« Zayne rief meinen Namen, antworten konnte ich ihm nicht. Musste ich auch nicht. Keinen Herzschlag später war er da. Sein Arm legte sich mir an den Rücken, um mich zu tragen. Die Berührung verstärkte den Schmerz um ein Vielfaches. Ich wimmerte. Er verharrte, sah hinter uns. Was auch immer er dort zu sehen bekam, ließ seinen Körper anspannen.

			»Entschuldige.« Im nächsten Augenblick packte er mich. Ein Arm schob sich mir unter die Knie, ein anderer höher an die Schultern. Nicht die Stelle, an der mich die Kugel erwischt hatte und dennoch füllte mich der Schmerz aus. Schrie ich? Oder war der Schrei nur in meinem Kopf?

			»Alles wird gut.« Seine Stimme drang durch die Schlieren um mich herum hindurch. Ich schloss die Augen, sperrte die verlaufenden Farben aus und konzentrierte mich allein auf Zaynes Geruch.

			 Gerade als ich glaubte, den Schmerz ertragen zu können, veränderte Zayne seinen Griff, legte mich ab. Wieder schrie ich, riss meine Augen auf. Goldene Wände sperrten mich ein. Die Kutsche.

			 Die Tür wurde zugeknallt und Zayne war fort. Nun kam die Angst und sie war heftig. In diesem goldenen Raum allein zu sterben, die Vorstellung presste mir die Luft ab. Jemand fluchte lauthals. Keine Stimme, die ich kannte. Wahrscheinlich hatte Zayne den Kutscher unsanft seines Postens enthoben. Die Flüche verstummten, stattdessen erklangen von draußen Rufe. Soldaten. Sie kamen.

			Es gab nur eine Sache, die mir mehr Angst machte, als allein umgeben von Gold zu sterben.

			Die Vorstellung, in Arjans Armen zu sterben.

			Ein Ruck ging durch die Kutsche, ließ mich aufstöhnen. Sie setzte sich in Bewegung. Ein Geräusch an der Tür. Jemand war dort! Ich kämpfte mich hoch, erwischte den Griff und riss ihn fest nach innen, während von draußen gezerrt wurde. Das Schaukeln der Kutsche wurde schneller. Wer immer auf der anderen Seite war, er musste mittlerweile rennen, um mit der Kutsche mitzuhalten. Nur nicht dem Schmerz nachgeben. Ich lehnte mich mit meinem gesamten Gewicht nach hinten. Sie würden mich nicht bekommen. Weder lebendig noch tot. Der Schmerz riss an mir, fetzte mich Stück für Stück auseinander, doch der Gedanke an Arjan reichte aus, um weiterzumachen. Ein letztes Aufbegehren von der anderen Seite der Tür und dann schien er nicht länger mithalten zu können. Der Widerstand war fort, die Geräusche verschwanden. Alles blieb still.

			Ich sank auf dem Boden zusammen.

			Ein letzter Triumph über Arjan.

			Das war es wert gewesen.


	Kapitel 27

	»Liah.«

			Zaynes Stimme drängte sich in meine Friedlichkeit, riss mich zurück. Schmerz presste mir die Luft ab.

			Zayne riss den Helm von sich und legte frei, was sich darunter verbarg. Seine Haare fielen ihm ins Gesicht, Blut fand sich an Nase, Mund und am Kragen seiner Uniform. Er sah so anders aus als in der Nacht, in der er mich zurück auf die Brücke gezogen hatte, doch sein Blick war genau wie damals. Die Panik drohte ihn zu überwältigen. Er dachte, ich würde sterben.

			Der Helm wurde zur Seite gestoßen. Er knallte gegen die Wand der Kutsche und mein Körper schrak zusammen, weil er sich an die Schüsse erinnert fühlte. Die Erinnerung brachte den höllischen Schmerz zurück. Beide sollten verschwinden, nur Zayne durfte bleiben. Ich schloss die Augen, weil es zu anstrengend war, sie offen zu halten. Seine Arme zitterten, während sie sich behutsam unter mich schoben. Ich wollte bleiben, wo ich war, aber alles, was ich über die Lippen bekam, war ein Winseln. Zayne hob mich vom Boden und nun konnte ich verspätet schreien, in einer Stimme, die nicht mir gehörte. Ich hatte erwartet, dass er von mir abließ, doch das tat er nicht. Das Zittern seiner Arme wurde heftiger, aber er trug mich weiter, trotz der Schmerzen.

			Mein Schrei verklang. Ich bettete den Kopf an Zaynes Brust und den Geist in seinen Geruch. Wenn ich die Welt verlassen musste, dann auf diese Weise.

			»Liah.« Er hatte meinen Namen so oft ausgesprochen, doch niemals so wie jetzt. Es war ein Flehen, so zerbrechlich, dass er jeden Moment auseinanderzufallen drohte. »Sieh mich an.«

			Ich zwang die Augen wieder auf und fand den Stoff der Uniform, Schneeflocken hatten sich daraufgesetzt und noch mehr stoben über uns hinweg. Zaynes Gesicht verdrängte den Blick auf den friedlichen Schnee. Das war in Ordnung, denn diese jadegrünen Augen waren sogar besser. Das gleiche Grün, wie die Libelle auf Brendas Kamm. Ob ich Brenda sehen würde?

			Zayne stoppte, schien mit dem Ellbogen eine Tür aufzuschieben. Der Geruch, der uns entgegenschlug, erinnerte mich an den in Basmas Hütte, nur weniger muffig. Es schien, als hätte jemand die Wildheit am Camp eingesammelt und sie haltbar gemacht. Es war vertraut und dennoch fremd.

			Zayne ging weiter, schrie einen Namen, zu dem sich in mir kein Gesicht fand. Er kam bei einem Tisch an. Eine weitere Welle Schmerz bäumte sich in mir auf, schlug über mich hinweg, als er mich seitwärts darauf ablegte. Unwirsch stieß Zayne dabei etwas mit dem Arm zur Seite. Wohl Geschirr, denn es klirrte unter uns. Ein Eisengestell hing an der Wand und daran baumelten ein Dutzend Bündel getrockneter Zweige hin und her, als passten sie sich dem Rhythmus meines Schreis an.

			»Madge!«, rief Zayne und schaffte es damit spielend, mich zu übertönen. »Schneller!«

			Sein Gesicht tauchte vor mir auf, die Haut war weiß, als hätte ihr jemand alle Farbe geraubt, selbst seine Augen wirkten sonderbar blass. Die Blutschlieren an seiner Nase bildeten hierzu einen harten, unheilvollen Kontrast.

			»Wie lange ist es her?« Eine weibliche Stimme, die ich nicht kannte. Ich spürte eine Bewegung an meinem Mantel, die in ein Ziehen überging. Etwas schien sich durch den Stoff zu fressen. Dabei brauchte ich ihn noch. Protest kam mir dennoch keiner über die Lippen, die waren so erschöpft wie der Rest von mir.

			»Eine halbe Stunde.«

			Die Fremde nahm den Stoff von mir und zischte. »Gib mir was von dem Betäubungsmittel.«

			»Meine Flasche ist leer.«

			»Du hast sie gestern erst bekommen! Was hast du damit angestellt?«

			»Einen Ochsen zum Schlafen gebracht«, knurrte Zayne und erntete irritiertes Schweigen. »Schau nicht so vorwurfsvoll, der hatte es nötig. Wo hast du deinen Vorrat?«

			»Gut versteckt vor dir«, gab sie patzig zurück. »So soll es bleiben.«

			»Madge!«

			»Im Korb. Hol eine Flasche und wehe dir du fasst die Andere an, dann mögen dir die Fingerspitzen abfaulen!«

			»Nein!« Offenbar gab es doch Dinge, für die sich mein Protest lohnte. Das Beruhigungsmittel war eines davon. »Nicht …«

			»Sei vernünftig, es hilft dir.« Die Frau klang so routiniert, als lägen regelmäßig Menschen mit Schussverletzungen auf ihrem Tisch. War sie eine Heilerin? Nichts anderes machte Sinn, aber es gab keine Heilerinnen im Reich, oder?

			»Los, Junge.«

			Meine Hand fuhr vor, krallte sich in Zaynes. Diesen künstlichen Schlaf würde ich nicht noch einmal über mich ergehen lassen.

			Seine Lippen pressten sich aufeinander. »Madge hat recht. Komm schon, Liah.«

			»Nein«, knurrte ich und krallte meine Finger zur Sicherheit fester in seine Hand. Ob er darüber nachdachte, es mir gegen meinen Willen zu verabreichen? Wahrscheinlich. Aber er würde es nicht tun.

			»Sieh an, wir haben einen weiteren Sturkopf. Macht nichts, das sind mir die Liebsten, mit denen wird es nicht langweilig. Beweg dich und besorg ihr zumindest Schnaps.«

			Diesmal ließ sich Zayne nicht von mir aufhalten, er riss seine Hand los und verschwand aus meinem Blickfeld.

			Die Angst kam zurück, ähnlich heftig, wie in der Kutsche. Weil die Möglichkeit bestand, dass ich ihn nie wieder sehen würde, wenn ich jetzt starb.

			Es zischte in meinen Ohren und es dauerte einige lange Sekunden, bis ich begriff, dass es nicht aus mir kam, sondern von einem Kessel. Ich kannte das Geräusch von den heimlichen Besuchen bei der Köchin. Sonderbarerweise nahmen diese vertrauten Töne dem Aufruhr in mir die Spitze. Sie erinnerten mich an früher, an den Geschmack von Zuckerplätzchen und Geschichten voller faszinierender Fremde.

			Madges Hand streifte meine Schulter, während sie die Reste der Kleidung von mir schob. Die Finger waren so weich, dass ich die Härte ihrer Knochen gut spüren konnte. Sie musste deutlich älter sein als ich.

			Zayne tauchte mit einer Flasche vor mir auf, die mit etwas gefüllt war, das aussah wie Wasser aber sicher keines war.

			»Gib ihr was immer sie verträgt.« Schritte pochten über Holz, sie entfernte sich von uns.

			Zaynes Miene verhärtete sich bei meinen Worten. Er sah kurz hinter mich, dorthin, wo Madge verschwunden war, dann beugte er sich zu mir hinunter, sodass sein Gesicht vor meinem lag. »Du bist eine Kämpferin«, raunte er. »Vergiss das nicht.« Er schien auf ein Zeichen zu warten und bekam das Einzige, zu dem ich mich imstande fühlte. Ich nickte, so leicht, dass es kaum als Nicken durchging. Zayne setzte die Flasche an meine Lippen. »Trink, es blendet den Schmerz ein wenig aus.«

			Der Schnaps brannte mir im Mund. Nicht vergleichbar mit dem Brennen in meinem Rücken aber auf dieses weitere Feuer hätte ich gern verzichtet. Ich würgte das Zeug dennoch hinunter, weil ich nicht wusste, ob die Frau sonst nicht doch das Schlafmittel zückte. Außerdem waren da noch Zayne und seine grünen Augen, die jede meiner Regungen beobachteten. Nein, aufzugeben war keine Möglichkeit.

			Ich trank, bis nichts mehr in mich hineinging. Die fremden Eindrücke hatten mich kurzzeitig wieder ein wenig belebt, doch der Alkohol ließ die Erschöpfung tiefer und schwerer werden.

			Eine Berührung an der Wunde ließ mich erneut aufschreien. Das Feuer fraß sich durchs Fleisch. Zaynes Hand presste sich um meine und die andere legte sich mir an die Wange.

			»Schau mich an, Liah. Gleich hast du es geschafft.« Sein Atem war ein sanfter Hauch, der über mich wehte. Ein krasser Widerspruch zu meiner Rückseite, die sich anfühlte, als würde sie zerfetzt werden. Ich krallte meine Finger zwischen seine, spürte, wie meine Nägel sich in ihn bohrten, aufhören konnte ich damit nicht. Sein Mund presste sich zusammen, mit jedem Schrei von mir ein Stück mehr. Der Schmerz bahnte sich seinen Weg aus mir heraus. Der einzige Grund, weshalb ich der Erschöpfung nicht nachgab, war Zayne. 

			»Ich habe die Kugel.« Dem Ton nach, klang es, als wäre das etwas Gutes, obwohl sich nichts an mir gut anfühlte.

			»Das Mistding hat sich tief hineingegraben, es war schwer, dranzukommen. Immerhin scheint es nichts getroffen zu haben. Du hast das gut gemacht.«

			Ich schrak zusammen, weil sie erneut meine Wunde berührte. »Das Schlimmste ist vorbei«, beruhigte Madge mich und machte weiter.

			Sie behielt recht. Es blieb schmerzhaft aber nicht mehr so unerträglich wie zuvor. Ich lag dort und starrte Zayne an. Die grünen Augen, die Narbe an seiner Augenbraue, die Falte, die sich heute besonders tief in seine Stirn gegraben hatte. All diese vertrauten Kleinigkeiten zu sehen, beruhigte mich. 

			Das Geräusch einer sich schließenden Tür drang zu uns hinüber. Zayne sah sich nicht um, sein Blick blieb fest auf mir liegen.

			»Was zur Hölle ist hier los?« Diese raue Stimme erkannte ich trotz meines erbärmlichen Zustands sofort. Phil.

			»Liah wurde angeschossen, als sie mich befreit hat.«

			Phil japste, kam gleichzeitig näher. »Dorian hat ernsthaft erlaubt, dass sie bei dem Aufstand dabei ist? Hat er den Verstand verloren?«

			»Liah hat ihn sicher nicht um Erlaubnis gebeten.« Obwohl er mit Phil redete, sah Zayne weiter zu mir. »Draußen steht eine dieser goldenen Kutschen, die muss schnellstmöglich verschwinden. Die Pferde sind brauchbar, der Rest darf nicht wiedergefunden werden. Suchst du jemanden, der sich darum kümmert?«

			»Du bringst mich ins Grab, Junge«, stieß Phil aus.

			»Ich habe dich gerade erst vorm Galgen gerettet, alter Mann«, hielt Zayne dagegen. »Übrigens, willkommen zurück.«

			»Du kannst nicht …« Phil setzte erneut an, aber Zaynes stoppte ihn.

			»Wir reden, wenn es Liah besser geht. Ich bin hier ausgelastet.«

			Phil schimpfte vor sich hin, doch er senkte die Stimme und kurz darauf fiel die Tür ins Schloss und beendete seine Schimpftirade.

			Es dauerte nicht lang, da nahm Madge ihre Hände von der Wunde. »Ich muss sie verbinden. Stütze sie, damit ich ihr den Verband anlegen kann.«

			Zayne hob mich ein Stück an. Ein Verband wurde mit schnellen routinierten Händen um mich geschlungen. Meine Augen schlossen sich, während die beiden an mir arbeiteten.

			»Sie wird durchkommen, oder?« Zaynes Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass es für ihn nur eine akzeptable Antwort gab.

			»Ich denke. Wir müssen schauen, wie ihr Körper mit der Wunde zurechtkommt, sie ist nicht über den Berg. Es kann sein, dass sie Fieber bekommt, eine Vergiftung …«

			»Nein«, entgegnete er. »Was braucht sie, damit nichts davon eintritt?« Er schien kurz davor zu stehen aus dem Haus zu rennen, um zu holen, was auch immer Madge für sinnvoll hielt.

			»Alles, was sie braucht, ist Ruhe. Schaff Liah hier weg, bevor sie jemand sieht.«

			Das half, Zaynes Arme griffen behutsam unter mich. Mein Kopf legte sich an seine Brust, während mich Zayne, wohin auch immer brachte. Er legte mich ab und der Schmerz, der darauf folgte, riss mich aus dem Dämmerzustand. Ich stöhnte, zu mehr war ich nicht fähig, die Erschöpfung hatte meine Stimme verschluckt. Wo war Zayne? Ich versuchte, die Arme nach ihm auszustrecken, aber sie bewegten sich kein Stück.

			»Ich geh nicht weg.« Woher auch immer er gewusst hatte, was ich dachte. Die Matratze sank ein, als er sich zu mir setzte. »Ruh dich aus und wenn du aufwachst, bin ich hier.« Seine Hand fand meine und es zeigte sich, dass ich sie gebraucht hatte. Die letzten Stunden waren beängstigend gewesen, doch unsere ineinandergeschlungenen Finger vertrieben die Angstfetzen weit genug, um mich Ruhe finden zu lassen.


	Kapitel 28

	Ob seine Hand sich überhaupt von mir wegbewegt hatte? Sie war das, woran ich mich beim Eindämmern gekrallt hatte und sie war das Erste, das ich sah, als ich die Augen langsam öffnete. Das Zweite war ein Schädel. Keine zwei Meter von mir entfernt saß er auf einer Art Regal. Dort wo einst seine Augen gesessen hatten, befanden sich Gruben und eine Weitere da, wo die Nase hingehörte. Er grinste mich an, die Zähne aufeinandergepresst. Ohne sie hätte ich nicht einmal begriffen, was für ein Gespenst mir da entgegen starrte.

			Wer sammelte Schädel? Oder bildete ich ihn mir nur ein? Beide Möglichkeiten waren beängstigend.

			»Zayne.«

			Selbst für seine Verhältnisse reagierte er beeindruckend schnell, ein Raunen reichte und er riss den Kopf hoch, sein Blick hetzte über mich. »Wie geht es dir?«

			»Wo sind wir?« Meine Frage war drängender und seine ließ sich ohnehin nicht beantworten. Nicht so, wie er es wollte. In mir fühlte es sich an, als wäre ich zerfetzt und notdürftig zusammengeflickt worden. Mir war übel und mein Kopf dröhnte. Da gab es schlicht nichts an mir, das sich gut anfühlte, nicht einmal in Ordnung.

			»Bei Phil und Madge.«

			Erinnerungsfetzen kamen in mir hoch. Die Frau mit den faltigen Fingern und Phils Stimme, die vor sich hin geschimpft hatte …

			»Warum?« Das unheimliche Grinsen des Schädels befeuerte das ungute Gefühl in mir. Es schien unmöglich, meinen Kopf zu heben, geschweige denn, mich auf die andere Seite zu drehen. So blieb mir die Wahl entweder Zaynes Gesicht anzusehen, das mit eingetrockneten Blutspritzern überzogen war, oder diesen Schädel. Zayne nahm sie mir ab, indem er sich über mich beugte.

			»Wie fühlst du dich?« Seine Hände legten sich an meine Stirn. Er würde wohl nicht aufhören, eine Antwort einzufordern. Ich war zu müde, um zu lügen, aber nicht genug, um ihm zu verraten, wie schlimm es war.

			»Als wäre ich angeschossen worden.« Die hohle Stimme, die aus mir herauskam, fühlte sich falsch an, so klang ich nicht.

			Zayne schien sie weniger fremd zu finden, seine Mundwinkel fuhren ein winziges Stück nach oben und seine Finger verschwanden. »Treffend zusammengefasst.« Er wandte sich ab, gab die Sicht auf das frei, was einst ein Kopf gewesen und nun ein Gegenstand war. »Hier, trink das.«

			Ein abgestandener Geruch strömte aus der Flasche, mit der er zurückkehrte. Er war alles andere als vertrauenserweckend. Ich presste die Lippen aufeinander. Mein stummer Protest ließ Zayne gereizt aufatmen. Mit einem dumpfen Knall landete die Flasche wieder auf dem Boden.

			»Du könntest es mir zur Abwechslung einmal leicht machen.«

			Glaubte er, ich würde mir von ihm ein schlechtes Gewissen einreden lassen? Ausgerechnet von ihm?

			»Du bist fast gestorben, Liah. Ist dir klar, wie knapp es war?«

			»Du hättest mir Schlimmeres angetan.« Reue fand sich keine in mir. Zayne hatte beschlossen, Arjan umzubringen und er war bereit gewesen, dafür zu sterben. Wahrscheinlich dort in der Arena, durchbohrt von Dutzenden Klingen. Das wäre ein Ende, das ihm gefallen hätte. Ich mochte dazu gezwungen sein, stillzuliegen aber auch in mir rauschte Zorn und Zaynes Worte hatten ihm neue Nahrung gegeben.

			»Es gibt Dinge, für die es sich lohnt, Risiken einzugehen«, fuhr Zayne derweil finster fort. »Arjan umzubringen wiegt einiges auf. Vorausgesetzt man bringt ihn um!«

			Seine Worte waren wie Nadelstiche, die sich mir in die Haut schoben, so tief, dass sie meine Knochen streiften. Er hatte mich dazu ausgebildet, Arjan zu töten und ich hatte versagt. Zayne fragte nicht nach den Gründen. Sie waren ihm gleichgültig. Für ihn zählte nur der Fakt, dass ich hier lag, irgendwo zwischen Leben und Sterben während ich Arjan hatte gehen lassen. Zayne hatte mich darauf vorbereitet und ich hatte ihn enttäuscht.

			»Es tut mir leid, dass nur ich da war und nicht die Goldene.« Für mehr als ein Flüstern reichte die Kraft nicht. Den letzten Rest brauchte ich, um Zaynes Blick standzuhalten.

			»Du willst über die Goldene reden? Gut! Sie wäre nicht so leichtsinnig, allein aus dem Camp ins Reich zu reiten, wo ein wahnsinniger Präsident auf sie wartet.«

			»Ich war nicht allein.« Seine Augenbrauen hoben sich fragend. »Die Zwillinge sind mitgeritten.«

			»Dann bin ich gleich viel beruhigter.« Seine Hand krallte sich ins Laken. »Von all den Schatten nimmst du dir gerade diejenigen mit, die nicht in der Lage sind, ein Messer zu halten? Das Rahel einen solchen Unsinn mitmacht, von mir aus, aber von Troian hätte ich mehr erwartet.«

			»Ohne uns wäre dein Finger auf dem Weg ins Camp.« Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Streiten, wenn man kaum Luft bekam, war anstrengend, aber immerhin besser, als hier zu liegen und nichts auf seine Vorwürfe zu erwidern. »Ohne den Rest von dir!«

			Sein durchdringender Blick traf mitten in mein Herz. »Das hätte mich nicht zerstört, aber das hier, ist so verdammt nah dran!«

			»Du bist also wach.« Eine abstrus vergnügte Frauenstimme stoppte unseren Streit. Zayne sprang auf und gab den Blick auf die Frau frei, die mich gerettet haben musste. Lange weiße Haare schlängelten sich um ein rundes Gesicht, aus dem warme, bernsteinfarbene Augen blitzten. Braun war auch das unförmige Kleid, das sie trug, die Farbe der bronzenen Frauen. Sie beugte sich zu mir hinüber, um mir prüfend ihre Hände an Wangen und Stirn zu halten, ähnlich wie Zayne es getan hatte. Die Erkenntnis verwirrte mich mindestens so sehr, wie die plötzliche Nähe zu der Fremden. Wenn ich im goldenen Ring erkrankt war, hatte kein Heiler so ungerührt seine Hände an mich gelegt.

			 »Du bist warm«, stellte sie fest. »Du solltest ihr doch den Kräutersud geben«, fuhr sie vorwurfsvoll in Zaynes Richtung fort.

			Obwohl ich ihn von hier nicht sehen konnte, hatte ich eine Ahnung, mit welcher Art Blick Zayne mich gerade bedachte. Der Gedanke an den Sud reichte aus, um mir seinen muffigen Geruch in die Nase steigen zu lassen.

			Madges Hände legten sich um meine, sie waren nun kälter, aber sie fühlten sich an, wie die, die an meinem Rücken gearbeitet hatten. Nicht dass ich daran gezweifelt hätte. »Endlich lernen wir uns kennen.« Falten gruben sich in ihre Haut, als sie lächelte. »Zaynes kleine Schwester. Du bist ein echtes Wunder, Kleines.« Ihre Worte mochten sanft daherkommen, doch sie fuhren über offenen Wunden, denen keine Zeit geblieben war, zu heilen. Ich hasste es, wenn ich daran erinnert wurde, was wir waren. Wie leicht den Menschen die Begriffe von der Zunge gingen, jeder davon brannte in mir.

			»Dein Bruder hat mir kein Wort über dich verraten, dieser Halunke. Sag mir bitte, dass du nicht so anstrengend bist wie er.« Ihr Kopf zuckte in die Richtung, in der ich Zayne vermutete. Es war ein liebevolles Necken, aber seine Antwort war eisig.

			»Liah ist schlimmer.« Das Eis darin war für mich bestimmt. »Hast du ein Auge auf sie, Madge? Ich brauche frische Luft.«

			Madge lachte auf. »Seit wann bist du fürsorglich? Das passt nicht zu dir.«

			Zayne tauchte vor mir auf, warf mir einen letzten prüfenden Blick zu. »Ruf mich einfach, wenn etwas ist.« Wen von uns er damit meinte? Er war weg, lange bevor ich ihn fragen, geschweige denn aufhalten konnte.

			Kopfschüttelnd sah sie ihm hinterher. »Zayne benimmt sich sonderbar.« Sie hatte wirklich keine Ahnung weshalb. Das sollte mich beruhigen, weil die Zwillinge die Bronzenen offenbar eingewickelt hatten. Aber warum hatte Phil ihr nichts über uns erzählt? Er wusste doch von uns, oder?

			»Ich habe gute Ohren«, sagte Madge. »Sie mögen nicht mehr ganz neu sein, aber sie liefern gute Arbeit. Zayne ist wütend?« Ich zwang mir ein Nicken ab. Wozu abstreiten, was sie ohnehin wusste? Der Griff ihrer Hand wurde fester.

			»Er ist ein Sturkopf und ein Wagemutiger noch dazu, eine anstrengende Kombination.« Das warme Lächeln kehrte zurück. »Er war keine zehn, da sind wir beide aneinandergeraten, weil er sich zur Ausgangssperre rausschleichen wollte. Er hat gewartet, bis wir geschlafen haben, hat sich eines der Pferde genommen und ist zurück ins Camp geritten. Zwei Tage später kam ein Bote mit einer Nachricht von ihm, kein Wort der Entschuldigung, nur dass er uns in ein paar Wochen wieder besuchen würde. So ist Zayne. Er hat nie gelernt Wurzeln zu schlagen. Mal war er hier, dann wieder im Camp, davor bei seinen Großeltern und wenn es ihm nicht mehr passte, woanders. Jetzt bist du plötzlich da, ein Teil seiner Familie, die für ihn verloren war. Du bist seine Wurzel. Er hat Angst dich zu verlieren, nun wo er dich gefunden hat.«

			So viel Wahres, nur der Grund dafür war falsch. Wenn wir nicht sofort das Thema wechselten, würde ich eine Ohnmacht vortäuschen und ich hatte so eine Vorstellung, was Zayne mit mir tun würde, sollte ich ihn dermaßen erschrecken.

			»Woher kennst du Zayne?«, fuhr ich dazwischen.

			»Hat der Bengel nichts über mich erzählt? Phil war der beste Freund deines Vaters. Zayne hat regelmäßig hier gewohnt. Vor drei, vier Jahren ist er sogar ganz zu uns gezogen. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, den Soldaten zugeteilt zu werden, um als Spitzel zu fungieren.«

			Bis Zayne und ich uns begegneten. Das hatte Auswirkungen auf unser beider Leben gehabt.

			»Hast du Hunger, Kindchen?« Erst jetzt als sie das fragte, bildete ich mir ein, durch die geöffnete Tür den Geruch nach Kohl wahrzunehmen, der sich unter die muffigen Kräuter mischte. Ich schüttelte den Kopf.

			»Bekommt ihr Probleme, weil ich hier bin?«

			»Probleme bekommt man nur, wenn man erwischt wird, Liah. Merk dir das.« Sie zwinkerte mir zu. Ein letztes Tätscheln und sie hievte sich seufzend hoch. »Schlaf eine Runde, ich schaue nach Zayne und kontrolliere, ob unsere Pferde vollzählig sind.« Es klang wie ein Scherz, dennoch blitzte Anspannung hindurch. Sie schien es für möglich zu halten, dass er sich ins Camp verabschiedete. Ich nicht. Madge hatte recht. Wir waren ineinander verwurzelt, nur war der Grund dafür tiefer, als sie ahnte. Zayne würde nicht ohne mich gehen.

			Keine zwei Minuten nachdem Madge das Zimmer verlassen hatte, kam er zurück.

			»Es tut mir leid.« Seine Hand legte sich in meine und unsere Finger verschränkten sich miteinander.

			»Mir nicht.« Diese Sache musste ich klarstellen. »Wenn du nicht willst, dass ich mich in Gefahr bringe, sorg dafür, dass du in Sicherheit bleibst.«

			Seine Finger strichen mir ein paar Strähnen hinters Ohr. »Du wirst es mir nie leicht machen, oder?«

			»Nie.« Seine Hand legte sich an meine Wange. Wir hatten uns gerade erst gestritten, taten es vielleicht immer noch und dennoch hielt er mein Gesicht, als wäre es das Kostbarste auf der Welt. Es seufzte auf und gab es frei. Das hier war nicht mehr die Art von Berührung, die für uns bestimmt war. Die Enttäuschung in mir regte sich, nur wurde sie heute von der Erschöpfung in mir geschluckt.

			Immerhin blieben mir seine Finger, die mit meinen verschlungen waren. Für den Moment. Irgendwann würde Zayne mir auch das nicht mehr zugestehen. Darüber würde ich nachdenken.

			Später, wenn ich weniger müde war.

			***

			Eine Hand legte sich an meine Stirn, sie schob den dichtesten Schlaf zur Seite, ohne mich wirklich zu wecken. Das tat sie regelmäßig, um anschließend zu verschwinden und mich weiter schlafen zu lassen. Dachte ich. Zayne schrie nach Madge und nur Sekunden später hörte ich, wie die Tür geöffnet wurde.

			»Liah ist zu warm.« Finger fuhren prüfend an meinen Kopf, diesmal die von Madge.

			»Das ist nicht gut. Ich mische ihr etwas zusammen.« Eilige Schritte entfernten sich. Zayne legte sich zu mir und als stummes Echo lehnte ich den Kopf an seine Schulter. Es beruhigte mich, ihn so nah zu spüren.

			***

			Ich war eingeschlafen und wurde erneut von Zayne geweckt, weil der mir über die Wangen strich, dabei meinen Namen sagte. Normalerweise gefiel mir beides, heute nicht. Ich war zu müde, um wach zu werden. Seine Finger waren wie die Fliegen, die uns vor dem Einbruch der Kälte in den Hütten genervt hatten. Ich ging mit ihnen um, wie mit den lästigen Insekten, schüttelte sie unwirsch von mir. Seine Hände erwiesen sich als lästiger, sie kehrten unverdrossen zurück, jedes Mal hartnäckiger.

			»Ich werde nicht damit aufhören, dich zu wecken.«

			»Aber ich bin müde.« 

			Kaltes Wasser spritzte mir mitten ins Gesicht. Ich prustete auf, riss meine Augen auf und blickte geradewegs ins Zaynes.

			»Spinnst du?«

			»Vielleicht«, knurrte er. »Madge hat dir einen neuen Sud gekocht, um das Fieber zu senken. Diesmal wirst du ihn trinken.« Behutsam platzierte er einen Arm unter meinen Kopf, hob ihn an, um ein Kissen darunter zu schieben. Ich ließ ihn gewähren, weil ich hoffte, dass er schneller Ruhe gab. Für lange Diskussionen fehlte es mir an Kraft. Zayne setzte mir eine Flasche an die Lippen. Wieder dieses muffige Zeug. Allein von dem Geruch wurde mir übel. Mein Mund presste sich zusammen.

			»Trink das oder du bekommst die nächste Runde Wasser ins Gesicht.«

			War das sein Ernst? Ein winziges Lächeln schlich sich auf seinen Mund. »Trink, Liah und danach mache ich dir Wickel.«

			Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, hoffte aber darauf, dass es nichts Essbares war. Daran würde ich scheitern. Zayne hatte im Moment definitiv mehr Ausdauer als ich, also gab ich mich geschlagen.

			»Das bekommst du irgendwann zurück.«

			»Ich kann mir nichts Besseres vorstellen«, erwiderte er ungerührt, während er mich stützte und mir dabei half, die Flasche festzuhalten. Mir zitterten die Hände, so heftig, dass einiges der Flüssigkeit über meine Finger lief und Flecken auf dem vergilbten Laken bildete. Zayne ließ erst von mir ab, als die Flasche geleert war. Erschöpft sank zurück auf die Matratze und in den Schlaf, doch noch bevor ich darin abtauchen konnte, riss Zayne die Decke von mir. Er bekam einen empörten Ruf und meine Beine im Gegenzug nasse Tücher, so kalt, dass sie mir kurzzeitig den Atem raubten.

			»Was tust du da?«

			»Ich sorge dafür, dass du bei mir bleibst.«

			Seine Worte waren seltsam, sie klangen in mir nach, ohne, dass ich einen Sinn darin fand. Erst als er erneut die Decke über mich zog, sich zu mir legte, seine Hände an mein Gesicht fuhren, dachte ich daran, ihm zu antworten. »Das ist unnötig. Ich kann mich ohnehin nicht von dir trennen.«

			»Ich weiß.« Seine Stimme war anders, zärtlich und sanft. »Ruh dich aus Liah.«


	Kapitel 29

	Ich hasste es, zu warten. Für Liah mochte meine größte Schwäche meine Furchtlosigkeit sein, meine Ungeduld war schlimmer. Besonders jetzt, wo die Zeit so wenig verrann, wie der feuchte Schleier, der Liahs Stirn bedeckte. Jede Faser meines Körpers war bereit, davon zu laufen, durch die Tür in die Wildnis. Wohin auch immer. Hauptsache weg.

			Doch aus Stunden waren längst Tage geworden und noch immer saß ich hier wie festgewurzelt.

			Weil ich bei Liah sein musste.

			Ich hörte Phils gemächliche Schritte, auf dem Flur, noch bevor er die Tür öffnete, um hereinzukommen. Geräusche so vertraut, wie dieses Zimmer.

			»Du solltest hinuntergehen und etwas essen, Junge.« Die Matratze sank ein, als Phil sich zu mir setzte.

			»Keinen Hunger.«

			Phil stieß ein dieser heftigeren Atemzüge aus, wie immer, wenn ihm meine Worte nicht passten. Im Camp hatten sie mir zwischenzeitlich beinahe gefehlt, jetzt sollten sie und Phil gemeinsam verschwinden und mich in Ruhe lassen. Ich hatte Wichtigeres zu tun.

			»Sie wird nicht schneller gesund, nur weil du sie anstarrst.« Ein zweiter noch tieferer Atemzug folgte, nachdem ich keinen Ton von mir gab. »Madge hat vorgeschlagen, dass du zum Schlafen auf die Bank unten wechselst.«

			»Ich schlafe nicht.«

			»Junge!«, knurrte Phil. »Du solltest schlafen. Dringend. Du siehst aus wie ein Geist. Madge fragt mich ständig, ob ich weiß, was mit dir los ist. Was soll ich ihr antworten?«

			»Liah wurde angeschossen …« Weiter kam ich nicht.

			»Genau«, fuhr Phil dazwischen. »Sie wurde angeschossen und dennoch liegst du seit drei Tagen hier und hältst ihre Hand. Du schaust uns noch nicht einmal an, wenn wir mit dir reden.«

			Widerwillig löste ich den Blick von Liah, sah stattdessen zu Phil. Auszureichen schien ihm das nicht, seine Miene blieb hart.

			»Was ist sie?«

			Eine Frage, so brutal unerwartet. Wieder lockte die Tür. Es wäre so einfach zu gehen, aber ich konnte nicht, nicht ohne Liah.

			»Was ist sie für dich?«, setzte Phil erneut an.

			Als wenn man das so einfach beantworten konnte.

			Liah war meine Hoffnung auf eine bessere Zukunft.

			Sie war der Mensch, für den ich bereit war, zu bleiben, auch wenn alles an mir davonrennen wollte.

			Mein Untergang.

			»Meine Schwester«, stieß ich aus und es fühlte sich an, als würde mich das Wort verschlucken. »Ich habe sie damals erkannt, weil sie wie unsere Mutter aussieht.« Worte, die mir die Zwillinge für ihr Video in den Mund gelegt hatten. Seitdem hatte ich sie oft abgespult und jedes Mal war ich mir leerer dabei vorgekommen.

			»Lass den Unsinn, Junge. Ich war in Dorians Hütte dabei, du hattest keine Ahnung, wer die Kleine war. Wir beide haben gemeinsam den Marktplatz nach ihr abgesucht, damals hast du sie genauso angeschaut, wie jetzt auch.«

			Was sollte ich dazu sagen? Ich schwieg mich aus, mühte mich ab, nicht wieder hinüber zu Liah zu schauen, um mich zu vergewissern, dass sie noch atmete. Damit würde ich Phil nur recht geben.

			»Wundert mich, dass du noch hier bist.« Ein abrupter Themenwechsel von Phil, einer, der mich argwöhnisch machte. »Schließlich kannst du sonst bei Schwierigkeiten nicht schnell genug davoneilen«, fuhr Phil beinahe gelassen fort und bestärkte meinen Argwohn.

			»Halt den Widerstand da raus.«

			»Ayve hat nach dir gefragt …«, setzte Phil unbeeindruckt fort.

			»Ayve kann mich mal!«, gab ich zurück und bekam als Antwort das nächste laute Aufatmen.

			»Was hast du diesmal vor?«, fragte Phil und deutete auf Liah. »Dorian hat geschrieben, dass du vielleicht zurück ins Reich kommst. Sag mir, dass du nicht vorhast, die Kleine so im Stich zu lassen.«

			Dorian. Ich hätte es wissen müssen.

			»Habe ich nicht.«

			»Gut«, erwiderte Phil, aber an dem Ton seiner Stimme war nichts auch nur annähernd gut. »Du hast sie in dieses Leben geholt, damit liegt es in deiner Verantwortung, sie zu schützen. Die Umstände mögen sich geändert haben, aber das befreit dich nicht von deiner Pflicht.«

			Es wäre so einfach davonzulaufen.

			So viel einfacher als zu bleiben.

			»Ich weiß.« Liah von mir fernzuhalten war der einzig mögliche Weg. Er fühlte sich falsch an.

			Mein Blick war davongehuscht, lag nun auf meiner Hand, die mit ihrer verschränkt war, schon seit Stunden oder waren es Tage? Wenn ich es nicht einmal hinbekam, ihre Hand loszulassen, wie sollte ich es dann über mich bringen, Liah loszulassen?

			»Schaffst du es?« Phil schienen ganz ähnliche Gedanken herumzutreiben, wie mich. Er bekam ein Schulterzucken. Niemand sollte wissen, wie es in mir aussah. Nicht Dorian, nicht Phil, nicht einmal Stel ließ ich daran teilhaben. Es gab nur eine Person, der ich es erlaubte, in mich zu schauen, doch deren Augen blieben geschlossen. Nicht einmal ein Zittern ging durch ihre Wimpern. So verdammt beängstigend. Dieses Gefühl hasste ich sogar noch mehr als die Warterei.

			»Deine Großmutter hat immer gesagt, es gibt eine Seele, die zu deiner gehört«, sagte Phil und brachte mich dazu, meinen Kopf zu sich zu reißen. Für gewöhnlich redete Phil nicht über meine Familie. Er war da wie ich, keine unnötigen Wunden aufreißen. Sie waren tot, Gespräche über sie würden nicht helfen. Doch offenbar hatte Phil heute ungewöhnlich viel mitzuteilen.

			Jetzt wo er meine Aufmerksamkeit zurückerlangt hatte, beugte er sich zu mir vor. »Früher haben dein Vater und ich darüber gescherzt.« Selbst nach all den Jahren lag da noch der Schatten von Trauer in seiner Stimme. Mein Vater. Phils bester Freund.

			»Seit ich dich mit der Kleinen hier gesehen habe, da denke ich oft darüber nach und je mehr ich von euch sehe, desto mehr glaube ich, dass deine Großmutter recht hatte. Es gibt einen Menschen, der zu dir gehört und du zu ihm.«

			Es brannte hinter meinen Augen. Gott. Ich weinte nie. Was zur Hölle war los mit mir?

			»Das Schicksal hat sich mit euch einen miesen Scherz erlaubt.«

			Ein weiteres Schulterzucken, während ich mit aller Gewalt dieses Brennen niederkämpfte.

			»Die meisten von uns finden nie ihren Seelengefährten und wir sind trotzdem glücklich. Glücklicher als ihr. Unsere Leben hier sind begrenzt. Wenn du sie liebst, dann lass sie los und gib ihr die Möglichkeit glücklich zu werden.«

			Meine Füße kribbelten, drängten den Rest von mir dazu, sich in Bewegung zu setzen, wegzurennen von Phil und seinen Worten, seinen Forderungen. Es war eine Hand, die sie aufhielt, kleiner als meine, die Haut weicher. Die Wärme zwischen unseren Handflächen hatte sich längst zu einer untrennbaren, gemeinsamen angestaut.

			Ich blieb.

			Weil ich es nicht über mich brachte, sie loszulassen.

			Phil gab ein weiteres schweres Aufatmen von sich, dann seufzte er. »Es gäbe da eine Möglichkeit.«


	Kapitel 30

	An die nächste Zeit erinnerte ich mich nur bruchstückhaft. Muffiger Sud, der mir eingeflößt wurde, Wickel, die sich um meine Beine schlängelten und Zayne, immer wieder Zayne. Seine Finger, die mir über die Wangen fuhren, seine Augen, die immerzu auf mich gerichtet schienen und seine Stimme. Sie war ein beständiger Fluss, begleitete mich unaufhörlich. Ich verstand seine Worte vielleicht nicht, aber ich wusste, dass er bei mir war. Wie sollte ich da Angst haben?

			Das nächste Mal als ich meine Augen ohne Zaynes Drängen öffnete, fühlte ich mich zwar erschöpft, aber so wie nach einem langen Lauf. Diese allumfassende Müdigkeit, die mich zu verschlingen drohte, war fort.

			Der Geruch von abgestandenen Kräutern hing in der Luft. Ich fand Zaynes Gesicht, keine Handbreit von meinem entfernt. Grüne Augen, die mich musterten, unruhig wie Schmetterlingsflügel, versuchten sie zu erfassen, wie mein Zustand war. Die Haare um seinen Mund waren voller als üblich und dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, beängstigend tief. Seine Hand hob sich, fand meine Stirn. Er stieß die Luft aus, so tief, dass ich nicht annahm, dass er etwas für sich übrig behielt.

			»Du hast es geschafft«, raunte er mir zu. »Das Fieber ist fort.« Er sank zurück aufs Bett und jegliche Spannung schien seinen Körper verlassen zu haben.

			»Ich kann das nicht mehr.« Seine Augen schlossen sich, sie wirkten nicht, als hätten sie in den letzten Tagen oft die Möglichkeit dazu bekommen. Wie lange waren wir hier. Zwei Tage? Drei? »Warum musst du mich immer in Panik versetzten?«

			Mein Blick war weitergezogen, hatte den Schädel gefunden, der auf dem Regal lag. Den hatte ich mir leider nicht eingebildet. Er löste in mir die Erinnerung an Basmas bedrückende Weissagungen aus.

			»Die Seherin sagt, ich lebe nicht lange.« Der Gedanke sprang aus meinem Kopf, landete mitten zwischen uns.

			»Das hat sie gesagt?«, knurrte Zayne, so wütend, als wäre es Basmas Schuld, dass ich hier lag.

			Sein Gesicht schob sich vor mich. Wut blitzte in seinen Augen. »Was noch?«

			Ein Meer aus Toten, die ich verschuldete, Zayne, der mich umbrachte und davor eine weitere Liebe.

			»Nichts«, sagte ich, denn nichts davon konnte ich mit ihm teilen.

			»Du belügst mich.« Eine Feststellung, keine Frage.

			»Das machst du mit mir andauernd.«

			Sein Gesicht wanderte noch näher, stoppte weniger als eine Handbreit vor meinem. »Ich sage dir vielleicht nicht immer alles, aber ich belüge dich nicht.«

			Mir ging es deutlich besser, diesmal gelang es mir im ersten Anlauf, den Arm zu heben. Mit den Fingern fuhr ich durch Zaynes wilde Haare, strich die Spuren in seinem Gesicht nach, dort wo sich noch Rückstände von Blut fanden, weil er nicht dazu gekommen war, es richtig zu säubern. Er ließ es nicht nur zu, sondern lehnte sich sogar tiefer in die Berührung. Ein weiteres Zeichen dafür, wie sehr der Druck der letzten Tage auf ihm lastete. Selbst jetzt spürte ich seine Anspannung unter meinen Fingerspitzen. Von mir erfuhr er kein Wort über die düsteren Weissagungen, das stand fest.

			»Es ist gleichgültig, was Basma denkt, nichts davon wird geschehen. Du glaubst überhaupt nicht daran.«

			»Tust du es?«

			»Nein.« Darüber musste ich nicht nachdenken. Basma mochte zwischendurch beunruhigend richtig liegen, aber ich vertraute mehr in Zayne und mich als in ihre Worte. »Verrätst du mir, warum uns ein Schädel anstarrt?«

			»Du lenkst ab«, sagte der Mann, der mich überraschend gut kannte. Er wollte zum Regal sehen, doch dabei streifte mein Zeigefinger seine Lippe und Zayne verharrte augenblicklich und mit ihm sein Atem. Es gab diesen Graubereich, in dem wir uns bewegen durften, sein Mund war offenbar kein Teil davon. Der Schmerz in der Brust überstrahlte zumindest kurzzeitig den im Rücken. Mein Finger stand so kurz davor, seine Reise fortzusetzen, dass ich den Arm hinunterriss.

			»Der Schädel?«

			Diesmal ging Zayne sofort darauf ein. »Der ist schon ewig in Madges Familie. Sie weiß nicht, woher er stammt.« 

			»Warum wirft sie ihn nicht weg?«

			»Madge findet, Vergänglichkeit ist Teil unseres Lebens. Er erinnert sie daran.«

			»Weshalb hast du mir nie hiervon erzählt?«

			»Ich wusste nicht, dass du Schädel so fesselnd findest.« Ich antwortete, indem ich nicht antwortete, meine hochgezogenen Augenbrauen sprachen für sich. Es ging nicht um Schädel, sondern um Madge und Phil und sein Leben bei den Bronzenen. Davon hatte er nichts erwähnt, wie von so vielen Dingen.

			Zayne seufzte und sein Kopf legte sich neben mich aufs Kissen. Ein echtes Kissen. Nicht so exquisit, wie die im goldenen Ring, aber es sank ein, wenn man sich darauf bettete. Erst als ich Zayne dabei zusah, bemerkte ich, wie sehr mir das gefehlt hatte.

			»Was willst du wissen?«

			»Phil ist ein Schatten?« Sonst hätte er nicht ins Camp reiten können, nur die Schatten kannten den Weg. »Aber Madge nicht, oder?«

			»Nein, sie ist eine Bronzene.«

			»Wie sorgen sie dafür, dass Phil nicht entdeckt wird?«

			»Die Bronzenen haben nicht viel«, sagte er und rutschte ein wenig tiefer in sein Kissen, sein Blick fuhr hoch an die Decke. »Sie haben ihre Toten.«

			Ich sah hin zu dem Schädel, der mich angrinste, nur um direkt wieder zu Zayne zu blicken. »Was tun sie mit ihnen?«

			»Sie tauschen die Identitäten aus«, antwortete Zayne und sein Blick schien sich in der Zimmerdecke verkeilt zu haben. »Ihre Toten verscharren sie heimlich abseits des Systems und deren Armreifen und Namen geben sie weiter an Schatten, die es ins Reich zieht. Madge war gebunden, nur ein paar Wochen, dann ist ihr Zugeteilter am Fieber gestorben. Phil war damals im Reich, um Kontakte fürs Camp zu knüpfen. Er brauchte einen Armreif und einen Namen, Madge hatte beides abzugeben. So haben sie sich kennengelernt. Wegen ihr ist Phil ganz im Reich geblieben.«

			Zayne sah zu mir hinüber, schien sehen zu wollen, wie ich auf die Enthüllung reagierte. »Es ist traurig und wunderschön zugleich.« Wie verzweifelt musste man sein, um die Identität eines Verstorbenen zu verkaufen?

			»Weißt du, wer es bei dir war?«

			»Niemand. Ich bin ein Bronzener.«

			Das kam unerwartet. Ich riss den Kopf hoch und beinahe sofort bestrafte mich mein Rücken mit Schmerz, der sich in mir festbiss. »Wie?«, stieß ich aus, für mehr ließ das Brennen keinen Raum. Zayne war ein Schatten, wie konnte er gleichzeitig ein Bronzener sein?

			Seine Lippen wurden schmaler, weil er meine Atemlosigkeit und mit ihr wohl auch den Grund dafür registrierte. »Nach dem Tod unserer Eltern haben Madge und Phil mich als ihren Sohn eintragen lassen, damit sie sich um mich kümmern konnten. Sie kannten jemanden bei der Geburtenkontrolle, der das Geburtsjahr um ein Jahr nach hinten schob und das war alles.«

			»Deswegen waren wir bei der Zuteilung im gleichen Jahrgang.« Ein weiterer kleiner Stein versenkte sich in meinem Gedankenmosaik. Zayne war ein Jahr älter als ich, er hätte in die Auswahl im Jahr davor gehört. Erneut fanden wir uns bei dem Thema, das wir überhaupt nicht berühren wollten. Ein Neues musste her. »Wie wütend ist Dorian?«

			»Phil hat ihm einen Boten geschickt. Dorian zeigt sich nicht begeistert, weder über deinen Ausflug noch über die Schussverletzung.«

			»Bekommen wir deswegen Ärger?«

			»Keine Ahnung.«

			Zayne bürgte für mich. Diesen Unfug musste ich stoppen. Zayne hätte mich für die Dauer des Aufstandes eigenhändig im Camp eingesperrt, wenn ich dumm genug gewesen wäre, ihm von meinen Plänen zu erzählen. Genau wie ich ihn. Wir sahen uns an und grinsten beide, weil wir wussten, dass der andere das Gleiche dachte. Wie ich diese vertrauten Momente mit ihm genoss.

			»Er bekommt sich schon wieder ein«, sagte Zayne und hob die Schultern.

			Das würde er, wenn er erst sah, was ich für ihn hatte. Moment. Wo war mein Mantel? Ich riss die Decke hoch und registrierte, dass ich kaum was am Körper trug. Nur ein Verband schlängelte sich über Brust und Schulterbereich. »Wo ist die restliche Kleidung?«

			Meine entsetzte Stimme irritierte Zayne sichtlich. Die Falte grub sich so zuverlässig wie immer in seine Stirn und darunter vergrößerten sich seine Augen. »Ich habe dich nicht berührt, abgesehen von den Wickeln!«

			Als wenn ich das annehmen würde. Ich ging nicht darauf ein. Jetzt gab es Wichtigeres. »Ich brauche den Mantel, sofort.«

			Ein weiterer verständnisloser Blick traf mich, dann zog sich Zayne aus dem Bett. Seine Bewegungen wirkten unkontrolliert, er musste seit Tagen nicht zum Schlafen gekommen sein. Dennoch tat er mir diesen Gefallen, ohne Fragen zu stellen.

			***

			Keine zwei Minuten später kam er zurück, über seinem Arm hingen die kümmerlichen Überreste dessen, was vor kurzem ein stattlicher Soldatenmantel gewesen war. Er legte sie vor mich aufs Bett. Der Anblick des getrockneten Blutes darauf ließ mich kurzzeitig stocken. Mein Blut. Und es war erschreckend viel.

			Zayne stellte etwas auf den Boden, Keramik traf auf Holz. »Suppe.« Seine Erklärung war zu langsam, der Geruch nach Kohl erreichte mich eher und stieg mir in die Nase.

			Er setzte sich neben die Mantelstücke und sah dabei zu, wie ich sie in meiner eingeschränkten Position auseinanderfaltete.

			»Seit wann hängst du so an ihm?«

			»Tu ich nicht.« Zayne mochte ihn einst getragen haben, aber dieser Mantel erinnerte mich in erster Linie an den Palast. Nein, an ihm hing nichts von mir. Ich fand das richtige Stück, das mit der ausgebeulten Innentasche. Mein Herz setzte vor Erleichterung aus, als ich fand, was ich so dringend brauchte. »Aber hieran.«

			Zaynes Augenbrauen schoben sich zusammen, während er den kleinen Apparat musterte, den ich behutsam herauszog. »Das sieht aus, wie etwas das den Zwillingen gehört.« 

			Die Antwort war so offensichtlich, dass ich mir ein Nicken ersparte. »Es ist keine richtige Kamera, es ist nicht für Bilder, sondern für Töne.«

			»Du hast alles aufgenommen, was Arjan gesagt hat, oder?« Begeisterung fand zurück in seine Augen und jetzt wirkte er nicht länger müde, nicht einmal besorgt. Sein Triumph sprang auf mich über und ließ es in meiner Brust leuchten. Der Präsident mochte leben, aber sein Leben würde deutlich weniger angenehm werden, sobald wir diese Aufnahme veröffentlichten.

			Zayne strich mir eine Strähne hinters Ohr, sein Mund kam näher. »Du bist genial«, raunte er mir zu.

			***

			In den nächsten Tagen musste ich überwiegend im Bett bleiben. Zayne leistete mir dort Gesellschaft. Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, gab es sowohl Zeit als auch Ruhe im Überfluss. Eine ganze neue Erfahrung.

			Manchmal bat ich Zayne, mir von früher und von dem Leben in diesen zwei verschiedenen Welten zu berichten. Er kannte meine Vergangenheit von all den Filmen, seine aber war für mich ein Rätsel. Wenn er begann, zu reden lag mein Kopf an seiner Schulter und arbeitete sich von da Stück für Stück nach oben, bis er diese Stelle fand, die für ihn bestimmt war. Zayne erzählte mir davon, wie er seine Haare bei jedem Besuch im Reich kürzte, seine Kleidung wechselte und sich in einen Bronzenen verwandelte, wann immer er die Grenzen überquerte. Er sprach von Hunger hier und der Winterkälte im Camp. Die meiste Zeit hörte ich nur zu und saugte seine Worte in mir auf. Diese Geschichten waren wie kleine Schatztruhen, die er für mich öffnete. Ab und an versuchte ich, etwas über die letzten Jahre hier zu erfahren, dann erklärte Zayne mir, dass die nicht viel hergaben und landete wieder in alten Erinnerungen. Die waren zu spannend, um ihnen nicht zu lauschen und so stellte ich meine Versuche ein. Ich vermutete, dass Stella mit den allermeisten Geschichten der letzten Zeit zusammenhing. Stella klammerte er für mich aus und das machte mir wenig aus. Manchmal, wenn Zayne sprach, klang Zerrissenheit mit. Sie rührte mich, mehr noch, es fühlte sich an, als gäbe es ein Echo tief in mir. Er war gespalten zwischen zwei Welten, ich hatte in meine nie gepasst. Wir hatten beide einen Ort gesucht, an den wir gehörten und dabei festgestellt, dass dieser Platz kein Ort war. Es war der Mensch, in dessen Fingern wir unsere eigenen stundenlang verknoteten. Sie trennten sich nur voneinander, wenn die Tür sich öffnete. 

			Meist war es Madge, die hereinkam. Häufig mit Kohlsuppe, noch häufiger mit Sud. Es war erstaunlich, wie bereitwillig sie das Wenige, das sie besaßen, mit uns teilten. Phil warf oft einen Blick hinein, fragte mit knappen Worten nach meinem Zustand. Wenn ich ihm versicherte, dass es mir gut ging, verschwand er beruhigt wieder.

			Nach drei Tagen beschloss Madge, dass ich versuchen sollte aufzustehen. Sie zeigte sich verwundert darüber, dass sie mich regelrecht dazu überreden musste. Die ungestörten Stunden mit Zayne waren nach dem Auf und Ab der letzten Wochen besser als die Pasten, die Madge auf meine Wunden schmierte. Wir waren uns wieder so nah, dass nichts zwischen uns passte, dass ich glaubte, jeden seiner Gedanken zu kennen. Wie sollte ich da nicht protestieren?

			Madge aber zeigte sich unerbittlich. Sie half mir dabei, mich in eines ihrer Kleider zu stecken. Seit dem Palast hatte ich nur Hosen getragen, doch zumindest war dieses hier so anders, dass es mich nicht an die Prunkstücke aus meiner Zeit als Goldene erinnerte.

			In den ersten Minuten im Wohnraum starrte ich auf die Tischplatte und stellte mir vor, wie ich dort gelegen hatte. Meine Wangen wurden warm.

			»Du machst dir keine Vorstellung davon, was sich hier regelmäßig findet«, sagte Madge, der mein Unbehagen nicht entging. »Du schaffst es nicht einmal unter die hundert spektakulärsten Fälle, die ich schon auf diesem Stück behandelt habe.«

			Ich wusste, dass sie mich nur beruhigen wollte, aber es half, mir das vorzustellen. Ihre warme Hand tätschelte meine. »Jetzt gibt es erst einmal eine Tasse Tee.«

			Dieser Tasse folgten in den nächsten Tagen viele. Nachdem ich das obere Stockwerk verlassen hatte, genoss ich die Gesellschaft von Madge und selbst die von Phil. Im Ofen knisterte das Feuer, der Duft nach Kräutern lag in der Luft und Madges Stimme, die einen Großteil der Gespräche allein stemmte, erfüllte den Raum. Ich mochte es, alles davon, bis auf die Tatsache, dass ich Zayne nicht berühren durfte. Manchmal, wenn Madge mit ihren Pflanzen beschäftigt und Phil draußen unterwegs war, strichen unsere Hände verstohlen übereinander. Distanz zu halten, fiel uns schwer, dabei waren wir nie länger als zwei Stunden am Stück unten. Wie sollten wir es nach der Nähe der letzten Tage schaffen, uns erneut voneinander fernzuhalten?

			***

			»Wir könnten hierbleiben«, sagte ich, kurz nachdem wir wieder einmal oben im Bett angekommen waren.

			»Madge und Phil wären sicher begeistert.« Er ließ es wie einen Scherz klingen, dabei wussten wir beide, dass es keiner war.

			»Wir könnten ins Schmugglerviertel.«

			»Das ist gerade leer«, erinnerte er mich. Phil hatte uns erzählt, dass es dauern würde, bis die Bewohner zurückkamen. Sie hatten sich woanders Unterkünfte gesucht, aus Angst vor Vergeltung.

			»Irgendwann kehren sie zurück.«

			»Das ist der letzte Ort, an den ich dich bringen würde!«

			»Wohin würdest du mich bringen?«

			Ich hatte ihn.

			Seine Augen weiteten sich, während er einen Ausweg suchte. »Du weißt einen Platz!« Mein Herz beschleunigte sich unvermittelt. Ich hatte mich auf Proteste eingestellt, auf Streit und Diskussionen, nicht darauf, dass Zayne ebenfalls eine Lösung suchte.

			»Es ist dort nicht sicher.«

			»Natürlich ist es das. Arjan denkt, wir seien außerhalb des Reichs. Hier wird er uns nicht suchen.«

			»Jemand wird dich erkennen und dich gegen Unsummen an den Palast verraten.«

			»Ich bin schon zweimal als Soldat durchgegangen, warum sollte ich nicht auch als Bronzene durchgehen?«

			»Es ist zu gefährlich«, beharrte er, doch sein Blick lag durchdringend auf mir.

			»Wir könnten zusammen sein.« Unsere Köpfe trennten nur ein paar alberne Zentimeter, ein Wort von ihm würde ausreichen, um diesen Abstand zu zerschlagen.

			»Ich denke darüber nach«, flüsterte er. Mehr als erwartet, weniger als erhofft. Mein Mund öffnete sich erneut, weil er nicht ausharren konnte, wenn Zayne so kurz davor war bei mir zu bleiben.

			Er wusste, was ich vorhatte, sein Finger landete auf meinen Lippen, stoppte mich sanft. »Das ist keine Entscheidung, die ich so schnell treffen kann.«

			Eine Bitte, zu verständlich, um weiterzubohren. Ich resignierte und schloss den Mund. Sein Finger aber blieb, wo er war und ich sah in seinen Augen, wie Zaynes Überzeugung schwankte. Sein Schwanken beschwor mehrere Dutzend Glühwürmchen, die mir wie wild in der Brust umherschossen, während sein Kopf näherkam. Meine rechte Hand verlor als Erstes die Kontrolle, sie versank in seinen Haaren, bevor er mich erreichte. Alles an mir kribbelte vor Erwartung. Wir würden uns küssen, weil es keine Möglichkeit gab, es nicht zu tun. Seine Lippen rissen die Mauern nieder, die ich um mein verdammtes Herz gebaut hatte. Sie bröckelten, fielen zusammen und aus ihrem Staub befreiten sich die Glühwürmchen, deren Licht mich von innen heraus beleuchtete. So hatte ich mich ewig nicht gefühlt. Nicht, seit Arjan die Wahrheit über uns verbreitet hatte. Weil Zayne mich seitdem auf Abstand hielt. Die letzten Tage hatten das unmöglich gemacht. Seine Lippen küssten meine, fuhren mir die Wangen hinauf, vertraute Wege, die sie lang nicht erkundet hatten. »Ich liebe dich«, raunte er mir zu und fachte das Leuchten in mir weiter an.

			»Genug, um hierzubleiben?« Mein Mund ergriff die Möglichkeit, weil ich nicht in der Lage war, sie ungenutzt davon ziehen zu lassen.

			Zaynes Mund stoppte abrupt. Ich presste die Lippen zusammen, er hatte mich gerade erst um Zeit gebeten und schon setzte ich ihn unter Druck. Ich konnte nicht anders. Seine Nasenspitze senkte sich an meine Schläfe. »Vielleicht zu viel dafür.«

			»Ich passe allein auf mich auf.« Ein paar winzige Küsse begleiteten die Worte.

			Zayne bedachte mich mit einem dieser ewig langen Blicke, dann hob und senkte sich sein Kopf. »Das weiß ich.«

			***

			Es war schwer mir vor Phil und Madge nichts von der Begeisterung anmerken zu lassen, als sie uns eine Stunde später zum Essen riefen. Zayne dachte darüber nach unterzutauchen. Der Gedanke ließ mich andauernd wieder strahlen und ich verbrachte viel Zeit damit, mir jedes dieser Lächeln von den Lippen zu wischen.

			Zur Abwechslung gab es keinen Kohleintopf, sondern ein gekochtes Getreide, mit sämiger Soße. Ob es an den Neuigkeiten oder an dem Essen lag, heute war mein Teller der erste, der sich geleert hatte. Wortlos schnappte sich Madge ihn und griff nach der Kelle im Topf, um die wenigen Überreste zusammenzukratzen.

			»Nein«, protestierte ich rasch. »Ich bin satt.« Eine glatte Lüge aber ich wusste, wie knapp die Nahrung hier war. Mittlerweile war ich seit über einer Woche hier, das bedeutete, sie versorgten mich stillschweigend mit, ohne dass ich dafür eine Gegenleistung anbieten konnte.

			»Bist du nicht«, warf Phil von seinem Platz ein und stopfte sich den nächsten Löffel in den Mund.

			Die Kelle setzte sich erneut in Bewegung und kratzte zusammen, was sich im Topf befand. »Iss, Liebes«, sagte Madge und verfrachtete den Inhalt auf meinen Teller. Liebes. So nannte Arjan mich auch. Bei ihm war dieser Kosename ein einziger Hohn. Bei Madge hingegen klang er ehrlich. Sie schob mir den Teller mit einem so aufmunternden Lächeln entgegen, dass es keine Möglichkeit gab, ihn nicht anzunehmen.

			»Danke«, sagte ich und gleichzeitig war dieses eine Wort nicht genug.

			»Nicht dafür«, erwiderte sie schulterzuckend, so als wäre es keine große Sache. Für mich war es eine.

			»Wir sind gleich beim Treffen.« Phil sah zu Zayne hinüber, da lag etwas in seinem Blick, ich bekam es nicht zu fassen, den Löffel schon, doch der verharrte vor meinem Mund. Ich hatte mitbekommen, dass Madge und Phil ab und an zur Sperrstunde das Haus verließen. Bisher hatte ich es nicht über mich gebracht, sie danach zu fragen. Es ging mich nichts an.

			»Was für ein Treffen?«, brach es aus mir heraus. Phils Blick schoss zu mir, genau wie der von Madge und beide landeten anschließend vorwurfsvoll auf Zayne, der seinen Kopf in Richtung Teller senkte.

			»Du hast ihr nichts gesagt?«

			»Scheinbar nicht«, murmelte er in sein Getreide.

			»Wovon?«, stieß ich gleichzeitig aus.

			»Dem Widerstand.« Phils Löffel knallte zurück auf den Teller, rutschte von dort auf den Tisch und blieb da liegen. Die Stimmung hatte sich verändert. Zaynes Blick hing diesen Moment zu lange an der Tür. Säße er allein mit Phil hier, wäre er sicher aufgestanden und gegangen, ich aber zwang ihn dazu, auszuharren.

			»Als Phil ins Reich gekommen ist, hat er Menschen zusammengebracht, die sich nicht vom System vertreten fühlen.« Es war Madge, die sich zu mir vorbeugte. »Daraus sind mittlerweile viele Treffen entstanden, überall im bronzenen Ring. Hat dir Dorian nichts davon erzählt?«

			»Liah ist nicht begeistert von den Filmen.« Zayne schob den Teller von sich. Ein winziger Rest lag dort, was ungewöhnlich war. Normalerweise aß er auf, was immer er darauf bekam, weil er keine Nahrung verschwendete. Ob er mir so das Schuldgefühl für die zusätzliche Portion nehmen wollte? Schnell schob ich den Löffel in meinen Mund, erinnerte mich daran, zu essen, während Zayne fortfuhr. »Deshalb hielten wir es für das Beste, sie nicht mit Informationen zu erschlagen.«

			»Aber jeder im Widerstand kennt sie!« Phils sonst so ruhige Stimme, schallte durch den Raum. »Sollte Liah im Gegenzug nicht wenigstens wissen, dass er existiert?«

			»Ihr zeigt die Filme dort?« Vor Schreck blieb mir eines der Getreidekörner im Hals stecken und ließ mich husten.

			»Kindchen, du bist das Gesicht des Widerstandes«, sagte Madge und legte ihre Hand auf meine. »Wir dachten, du wüsstest das.«

			»Die Goldene.« Reif hatte Zaynes Stimme überzogen, so frostig klang sie und Madge sah entgeistert zu ihm. »Die Goldene ist euer Aushängeschild und nicht Liah. Liah wird keine Aufstände anführen. Es ist nichts weiter als ein Geschäft zwischen Dorian und Phil.«

			Zwischen Dorian und Phil?

			»Was für ein Geschäft?«

			»Es ist kein Geschäft.« Phil schob den Teller zur Seite. Der Appetit schien ihm vergangen zu sein.

			»Phil hat bei der Entführung geholfen, damit du die Filme für den Widerstand drehst.« Aus irgendeinem Grund wollte Zayne, dass ich wütend auf Phil wurde, nur begriff ich nicht weshalb.

			»Gut« erwiderte ich. »Kann ich mit zu einem Treffen?«

			»Nein!«, ertönte es von allen Seiten.

			»Nicht als Goldene. Heimlich natürlich.« Mein Blick huschte von Madge, die mich anstarrte, hinüber zu Phil, der seinen Kopf langsam schüttelte.

			»Das ist der Grund, weshalb wir den Widerstand nicht erwähnt haben«, knurrte Zayne und stand auf. »Wenn sie sich im Widerstand einschleust, dann …« Er beendete den Satz nicht, aber auch so lag die Drohung schwer zwischen uns.

			Im Widerstand einschleusen. Es waren ausgerechnet seine Worte, die meinen flüchtigen Gedanken zu etwas Größerem machten. Zayne glaubte, dass ich dazu in der Lage wäre. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr dämmerte mir, dass er damit recht haben könnte. Ich wollte wissen, was der Widerstand war.

			»Wehe, du sagst ihm ein Wort über Liah!«, rief Zayne und stapfte die Treppe hoch. Ich hatte den Eindruck, dass er lieber aus dem Haus gestürmt wäre, wieder blieb er wegen mir.

			»Wen meint er?«

			Madge stand auf und begann Wasser aufzusetzen. Phil sah auf die Tischplatte vor sich. Erst als ich seinen Namen nannte, sah er auf.

			»Niemanden, Mädchen.« Seine Augen fuhren an mir vorbei und ich wusste, dass er mich belog.

			***

			Die Dunkelheit drang längst zu uns hinein, da fiel die Tür unten ins Schloss. Zaynes Abgang hatte die Stimmung verändert, nicht nur die, die er im Wohnraum zurückgelassen hatte, auch die hier oben zwischen uns.

			»Was sollte das?« Jetzt wo Phil und Madge fort waren, gab es die ein oder andere Frage zu stellen. »Warum hast du mir den Widerstand verheimlicht?«

			»Weil du kein Teil davon sein wirst.«

			»Das bestimmst du?«

			»Ja!«, knurrte er. »Es gibt Risiken, die zu hoch sind, um sie einzugehen.«

			»Bist du nicht der Furchtlose von uns beiden?«, schoss ich zurück und sein Blick verhärtete sich.

			»Bin ich, aber du bist diejenige, die regelmäßig beinahe in meiner Nähe stirbt. Ich werde den Teufel tun und dich im Widerstand einführen. Wenn wir bleiben, ohne den Widerstand!«

			»Wir bleiben?«

			Damit nahm ich ihm den Wind aus den Segeln. Alles Energische verblasste und dafür blitzte es in seinen Augen auf. »Wir versuchen es.« Er beugte sich über mich und verschloss meine Lippen mit seinen.

			Wir würden bleiben. Zusammen.

			Die Freude durchdrang jeden Teil von mir. Nichts hielt uns mehr zurück. Ich schob die Finger unter sein Hemd, genoss die Möglichkeit, die Haut darunter zu spüren. Sein Mund presste sich enger auf mich. Erst eine Berührung zu nah an meiner Wunde ließ mich zusammenfahren. Sofort verschwand seine Hand dort, legte sich mir stattdessen behutsam an den Hinterkopf. Wir hatten so viel nachzuholen.

			»Was zur Hölle?«

			Eine Stimme riss uns auseinander. Ich fuhr von Zayne fort, die Bewegung war zu viel, Schmerz verschluckte mich und ließ für einen Moment Farben um mich herum tanzen. Mitten darin fand ich Madge. Mit den Händen umklammerte sie den Türrahmen so fest, als stünde sie kurz davor umzufallen. Ihre Entgeisterung war sogar noch schmerzhafter als die Schusswunde.

			»Madge.« Zayne sprang aus dem Bett, nur um dann zu verharren. Weil er nicht wusste, was er zu unserer Verteidigung vorbringen konnte. Es gab nichts.

			»Nicht jetzt.« Madges Stimme zitterte. »Soldaten durchsuchen die Siedlungen. Sie sind jeden Augenblick da. Versteck Liah.«


	Kapitel 31

	Eis, ich war zu Eis gefroren.

			Arjans Soldaten waren im bronzenen Ring. Das war kein Zufall.

			Zayne riss seinen Kopf zu mir und sein Blick traf mich tief in meinem Inneren. Zayne hatte Angst. Schon wieder.

			»Ich brauche eine Waffe«, sagte er.

			»Du bekommst von mir keine«, zischte Madge. »Du mit deinem Leichtsinn bringst es fertig, dass wir heute Nacht alle in den Zellen sitzen oder schlimmeres. Jetzt schaff Liah in Sicherheit. Ich halte die Soldaten hin.«

			Er rief ihren Namen, doch Madge sah nicht zu ihm, sondern verschwand. Zayne zögerte einen Herzschlag lang und entschied sich wohl, dass es wichtiger war, mich zu verstecken. Sein Blick glitt durch das Zimmer, während ich mich mit starren Gliedern in Richtung der Bettkante bewegte.

			»Schaffst du es unter das Bett?«

			Ich würde es müssen, weil es sonst nur einen Schrank gab, der mit den Regalbrettern schlicht keinen Platz für mich bot. Schon drangen Stimmen und das Pochen von Schritten zu uns herauf.

			»Schneller!« Als wenn es diese Ermahnung gebraucht hätte. So rasch wie ich konnte, legte ich mich bäuchlings auf den Boden und kroch unters Bett. Zaynes Hände drückten mit, so heftig, dass ich mir den Kopf an einem der Bretter über mir stieß. Ich presste ihn und den Rest von mir auf den Boden, während mich Zayne weiterschob. Staub stieg mir in die Nase, kitzelte sie und ich kämpfte gegen den Drang zu niesen. Zayne ließ von mir ab, riss die Tagesdecke über das Bett, legte sie so tief, dass ihr Stoff beinahe auf den Boden reichte. Zeit aufzuatmen blieb mir keine, denn schon im nächsten Moment rollte etwas leise klirrend auf mich zu. In dem wenigen Licht, das hier ankam, sah ich nicht mehr als die Umrisse des Gegenstandes.

			»Nimm ihn«, raunte Zayne und weil ich zu oft auf ihn hörte, griff ich danach, ohne darüber nachzudenken, was da auf mich zukam. Es war hart und kalt. Mein Daumen rutschte in eine Vertiefung ab. In dem Moment begriff ich, was ich in den Händen hielt. Den Schädel. Nach Madge und ihren Neuigkeiten war das zu viel für meinen Magen. Er rebellierte und Säure kroch mir den Hals hinauf. Ich schob den Schädel ein Stück von mir. So sehr ich Madge mochte, mit ihm konnte ich nicht das Geringste anfangen. Für mich war er eine ständige Erinnerung an Basmas düstere Prophezeiungen.

			»Wer ist das?« Die Stimme eines Mannes ertönte. Die Matratze über mir schien die Geräusche zu dämpfen, denn seine Schritte hatte ich nicht gehört.

			»Mein Sohn«, hörte ich Madge sagen, ihre Stimme hatte wieder Farbe bekommen.

			»Zeig uns deinen Armreif.«

			»Ich habe ihn schon abgelegt«, erwiderte Zayne. Ob der Soldat die Feindseligkeit spüren konnte, die seine Worte begleiteten? Mein Magen meldete sich erneut, ließ es in der Speiseröhre brennen und der Druck des Körpers darauf verstärkte das Brennen zusätzlich.

			»Zeig es mir, sofort.« Ja, offenbar hatte der Mann die Feindseligkeit bemerkt. Jetzt war ich Madge dankbar, dass sie Zayne keine Waffe gegeben hatte.

			»Er ist hier«, hörte ich Phil japsen, es klang, als wäre er die Treppe hochgehastet. »Ständig sage ich dem Jungen, dass er ihn nachts nicht abziehen soll. Kaum auszudenken, was passiert, wenn er vergisst, ihn morgens wieder anzulegen.«

			Zayne hatte mir erzählt, dass er sich weigerte, im Reich den Armreif zu tragen. Er hielt ihn in seiner Tasche versteckt, auf diese Weise konnte er ihn in einer Kontrolle rasch überziehen. Das wusste wohl auch Phil.

			»Alle nach unten zur Überprüfung.«

			»Warum geht das nicht hier?« Zayne schien wenig begeistert bei der Vorstellung, mich allein zu lassen.

			»Vielleicht ist dir die nächste Gefängniszelle dafür lieber?«

			Phil mischte sich erneut ein. »Natürlich gehen wir. Entschuldigt meinen Sohn, er hat zu tief in die Flasche geschaut, das macht ihn streitsüchtig.«

			Ich ahnte, dass Zayne von Madge und Phil gleichzeitig nach unten gezerrt wurde. Mir wäre es lieber gewesen, er läge hier neben mir, aber das hätte die berechtigte Frage mit sich gebracht, wo sich ihr Sohn nachts während der Ausgangssperre befand.

			»Das andere Schlafzimmer ist leer.« Eine jüngere Stimme erklang. Ein weiterer Soldat.

			»Überprüf den Raum«, befahl der Alte.

			Jetzt hörte ich die Schritte, jeder davon dröhnte in mir wieder. Sie führten weg von mir in Richtung des Schrankes. Kaum dass sie stoppten, gaben die Türen das vertraute Quietschen von sich. »Hier ist nichts.«

			»Dann sieh unterm Bett nach«, rief der Ältere und verbarg seine Ungeduld nicht länger. »Man könnte meinen, du kontrollierst zum ersten Mal einen Raum.«

			»Ich denke nicht, dass dort ein Mensch hinunter passt.«

			»Du bist nicht hier, um zu denken, sondern um zu überprüfen«, knurrte der Alte. »Runter mit dir.«

			Es war vorbei.

			Ich bekam keine Luft mehr. Mein Körper presste sich gegen den Boden, als könnte er durch ihn hindurch fallen, wenn er es nur genug versuchte. Die unheilvollen Schritte kamen auf mich zu. Sie hatten mich. Was würden die Soldaten mit Madge und Phil anstellen? Was mit Zayne? Würde es etwas für die drei ändern, falls ich zustimmte freiwillig mitzugehen? Wohl kaum. Die Decke hob sich und brachte Licht hinein und den freien Blick auf zwei lehmbedeckte Stiefel. Knie gesellten sich dazu, die Hose der gewöhnlichen Soldaten. Eine Hand erschien begleitet von einem Oberkörper im Soldatenmantel und dann legte sich ein Kopf auf den Boden. Der Mann war kaum älter als ich. Ein schmales, glattes Gesicht, dunkelbraune kurze Haare und Augen, die sich entgeistert weiteten, kaum dass sie mich entdeckten. Sein Mund klappte voller Verblüffung auf. Mir blieb nur ein Herzschlag, bis er mich verriet. Ich riss den Arm vor und presste die Handfläche auf die fremden Lippen. Eine Berührung, die mir zu jeder anderen Zeit schwergefallen wäre, die jetzt gerade das Einzige war, das mir einfiel. Die Kälte von draußen hatte sich auf sein Gesicht gelegt.

			»Bitte nicht«, flüsterte ich.

			Er blieb stumm, starrte mich an, als wäre ich ein Gespenst. Dann ging ein Ruck durch ihn. Er riss sich von mir und meiner Hand weg. Der Silberne sprang auf und ließ mich zurück.

			Das war es also.

			Ich schloss die Augen, wartete darauf, von Händen gepackt und ins Licht gezerrt zu werden. Wie lange brauchten sie, um mich an Arjan auszuliefern? Warum hatte ich ihn nicht umgebracht, als ich die Möglichkeit dazu gehabt hatte? Dadurch hatte ich Madge und Phil in Gefahr gebracht. Das alles war meine Schuld.

			»Da ist niemand.«

			Mit drei Worten rette der Silberne uns allen das Leben. Das bisschen Spannung, das noch in mir gewesen war, sackte zusammen. Schritte entfernten sich und mit jedem davon konnte ich wieder mehr Luft in meine Lungen pressen.

			Ich blieb, wo ich war und starrte auf den Platz, an dem gerade dieses fremde Gesicht gelegen hatte. Weshalb hatte er mich nicht verraten?

			Jemand stürmte herein, landete so heftig auf den Boden, dass neue Staubwolken aufgewirbelt wurden. »Sie sind weg«, raunte Zayne mir zu. Er schien auf etwas zu warten und erst da fiel mir auf, dass ich regungslos unter dem Bett lag. Seine Arme fuhren zu meinen, ich ergriff seine Hände und ließ mich von Zayne ins Licht ziehen. Kaum lag ich frei, ließ er von mir ab und brachte Raum zwischen uns. Vielleicht weil er wusste, dass Madge und Phil jeden Moment hier einfielen.

			»Was ist?« Zayne, der sich wieder aufgestellt hatte, sah zu mir hinunter. »Die Verletzung?« In den letzten Minuten war ich außerstande gewesen, den Schmerz dort wahrzunehmen. Zwar fühlte ich das Brennen, aber das war nicht der Grund für meine Verwirrung.

			Ich wollte den Kopf schütteln, doch mein Blick blieb an dem bronzenen Armreif hängen, der an seinem Handgelenk baumelte. Ein Anblick so falsch, dass sich mein Magen erneut meldete.

			»Er hat mich gesehen«, erwiderte ich stattdessen. »Einer der Soldaten.«

			Zaynes Mund klappte auf, in dem Augenblick, in dem jemand zu uns hineindrängte.

			»Wir müssen weg«, knurrte Zayne.

			»Nein.« Das war das, was ich dachte, aber es war Madge, die es aussprach, es klang nicht, als würde sie Widerspruch dulden.

			»Der Soldat hat Liah gesehen«, sagte Zayne und ich erinnerte mich verspätet daran, aufzustehen.

			Zaynes Hand fuhr aus, um mir dabei zu helfen und augenblicklich wieder zurück. Wahrscheinlich fiel ihm ein, dass Madge hier war und dass er mich vor ihr besser nicht mehr berührte.

			Allein brauchte ich zwar länger, aber zumindest in dieser Sache stimmte ich ihm zu. Bei der anderen nicht. »Er wird mich nicht verraten.«

			»Wieso glaubst du das?«

			»Reicht es nicht, dass ich noch hier stehe?«

			Zayne schnaubte auf. »Nur weil er in diesem Moment in Richtung Palast unterwegs ist, um sein Wissen zu vergolden, bevor ein anderer den Erfolg einfährt. Was glaubst du, ist Arjan bereit für dich zu bezahlen?« Seine Miene verdüsterte sich und ich ahnte, dass er gerade daran dachte, wie einfach doch alles sein könnte, wenn ich Arjan nur eine Kugel in Richtung Herz verpasst hätte.

			»Dann gäbe es einen anderen Präsidenten«, stieß ich aus. »Arjan ist nicht das System. Er manipuliert es, aber es fällt nicht mit ihm.«

			»Der neue Präsident wäre nicht wahnhaft auf dich fixiert und würde Siedlungen nach dir durchsuchen lassen!«

			Wohl kaum, der nächste in der Thronfolge war ein Cousin von Arjan, der mir bei seinem letzten Besuch nicht einmal bis zur Hüfte gegangen war.

			»Zayne hat recht«, sagte Madge. »Silbernen ist nicht zu trauen. Ihr müsst ins Camp.«

			»Kann Liah reiten?« Im Gegensatz zu mir schien Zayne mit genau dieser Antwort gerechnet zu haben.

			»Nein.« Madges Blick war bei Zaynes Worten Richtung Fenster gewandert, dabei tat sich dahinter nichts als Schwärze auf. Sie drehte sich zu mir und Sorge hatte sich in ihr Gesicht gegraben. »Aber du bist hier nicht mehr sicher, Kleines.«

			Ins Camp? Wir hatten uns darauf geeinigt, nicht zurückzugehen. Was bedeutete Zaynes Forderung? Vor Madge konnte ich ihn nicht danach fragen. Ob er meine Irritation bemerkte? Oder hatte er sich zu sehr in seine Gedanken verstrickt, um mich darin mitzunehmen? Während ich ihn mit Blicken belagerte, dazu zwingen wollte, mir ein Zeichen zu geben, schien er nichts davon zu bemerken. Er bückte sich, langte unter das Bett und holte den Schädel hervor. Dieses unheilvolle Bild legte sich wie ein unsichtbares Gewicht mitten auf meine Brust.

			»Was ist mit euch?« Ich sah hinüber zu Madge und bemerkte, dass sie mich musterte. Es wirkte, als betrachtete sie die Frau vor sich zum ersten Mal richtig. Eine Betrachtung, die kaum zu meinen Gunsten ausfallen würde.

			»Wir werden ein paar Tage woanders unterkommen.« Sie zuckte die Schultern. »Um uns musst du dir keine Sorgen machen.« Das, was in ihren Worten mitschwang, gesellte sich zu dem Gewicht auf meinen Brustkorb.

			Von unten rief Phil nach Zayne. Ich wollte nicht, dass er ging, aber mir fiel kein logischer Grund ein, ihn hierzubehalten. Er verschwand hinter der Tür, mitsamt dem Schädel in seinen Händen. Auch Madge setzte sich in Bewegung. Kurz hoffte ich, sie würde ebenfalls gehen, doch sie ließ lediglich die Tür ins Schloss fallen und sperrte uns von allem anderen aus.

			»Zayne ist dein Bruder.« Jedes Wort war ein Stich mitten in die Brust. Ich spürte, wie Hitze in meine Wangen kroch, ahnte, wie sie sich vor Scham und Wut über die Ungerechtigkeit einfärbten, die niemand von uns ändern konnte.

			»Das wusste ich nicht, als ich mich in ihn verliebte.«

			Madge schwankte. Ich war mir nicht sicher, welche Antwort sie erhofft hatte, aber diese hier war es nicht gewesen. Sie stützte sich an die Tür hinter sich.

			»Seit wann geht das so?«

			»Schon immer.« Ich wollte sie nicht belügen, dafür mochte ich sie zu gerne. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb sie mir ihre Fragen stellte. Von mir würde sie Antworten bekommen, von Zayne sicher nicht.

			Ihre Augen schlossen sich und ihre Lippen formten Wörter. Gebete? Flüche? Hilflos sah ich dabei zu, wie Madge versuchte, nach ihrer Fassung zu greifen und sie nicht erwischte.

			»Es ist verboten.« Die ersten Worte, die sie wieder herausbrachte. Sie waren wie scharf geschliffenes Glas, das sich in mich versenkte.

			»Es ist Liebe.«

			»Das ist keine Liebe«, erwiderte sie. »Ihr krallt euch aneinander, weil ihr nichts anderes habt.« Das Mitleid, das mir aus ihrem Gesicht entgegenschlug, war ähnlich brutal, wie ihre Worte. »Ihr beide habt mehr mitgemacht, als die meisten, aber das ist kein Grund, euch gegenseitig zu zerstören.« Madge fand zurück zu der Entschlossenheit, die mir eigentlich an ihr gefiel. Gerade wünschte ich mir die weit weg.

			»Zayne hat Probleme, sich auf Menschen einzulassen«, fuhr sie fort. »Es gibt nicht viele, die er nah an sich heranlässt. Hast du darüber nachgedacht, was diese unheilvolle Verbindung mit ihm macht? Seit er zurück ist, benimmt er sich sonderbar. Am Anfang dachte ich, es läge daran, dass er befürchtete, seine Schwester zu verlieren. Mittlerweile bist du über dem Berg, doch er sitzt weiter herum und schweigt sich aus. Jetzt ist mir der Grund dafür klar.«

			»Du hast keine Ahnung davon, was in ihm vorgeht oder in mir.« Eine schwache Erwiderung, nur gab mein Kopf nichts Besseres her.

			»Ich kenne ihn sein ganzes Leben lang. Du denkst, er liebt dich? Nein! Er verrennt sich in diese Sache mit dir, weil er glaubt, er verdient es nicht, glücklich zu sein.«

			Mein Kopf schüttelte sich hin und her. Konnte ich Madge zur Seite schieben und diesen Raum verlassen? Hier zu stehen, im Sturm ihrer Vorwürfe, ließ mich schrumpfen. Dabei war ich mir sicher, dass sie falschlag. Ich liebte Zayne und er liebte mich!

			»Beende es!«

			Diese Forderung würde unerfüllt bleiben, mein Kopf schüttelte sich heftiger.

			»Dann schreibe ich Dorian und Brian«, fuhr sie grimmig fort und ließ mich augenblicklich stoppen. Ich war mir nicht sicher, wie Zaynes Plan aussah, aber dafür wusste ich, wie sehr ihn dieser hier treffen würde. Dorian würde ihm verbieten, das Camp wieder zu betreten. Für Zayne würde damit ein Teil seines Lebens wegbrechen.

			»Du und Phil haltet euch auch nicht an die Regeln.« Vielleicht gelang es mir, Madge zu erreichen. Wenn ich ihr nur klarmachen konnte, dass sie sich irrte. Zumindest raubte ich ihr damit kurzfristig die Worte. Entweder vor Überraschung, weil Zayne mir davon erzählt hatte oder vor Entsetzen, dass ich uns gleichsetzte. Ich baute auf Ersteres.

			»Vergleich das nicht«, sagte sie und ließ mich meine Hoffnungen allesamt begraben. »Es gibt von Menschen geschaffene Gesetze und Menschen können sich irren.« Sie hob den Armreif und der bronzene Farbton blitzte im Licht für mich auf. »Und es gibt Regeln, die älter sind als die Menschheit selbst. Regeln, die fest in uns verwurzelt sind und die auch ihr zu beachten habt. Ihr dürft nicht zusammen sein, das ist gegen die Natur.« Madges Mund verzog sich, als hätte sie in etwas Bitteres gebissen, dabei war es nicht nötig, ihre Worte auf diese Weise zu unterstreichen. Ich hatte begriffen.

			»Findest du, dass sich das zwischen euch auch nur im Ansatz richtig anfühlt?«

			»Nein«, log ich und ließ genug Reue auf meinem Gesicht erscheinen, um aufrichtig zu wirken, zu wenig, um gespielt auszusehen. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, meine Freunde nicht zu belügen, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass Madge mir eine Wahl ließ. Es brannte heiß hinter meinen Augen, ich blinzelte dagegen an.

			»Gut.« Madge atmete so tief aus, dass ihre Schultern zuckten. »Es geht nicht anders, Kind«, sagte sie und drehte sich zum Schrank um. »Wenn ihr nicht in der Lage seid, euch zu schützen, müssen das Andere für euch übernehmen.« Sie öffnete die Türen und ihr Quietschen klang wie ein Wehklagen. »Such dir jemanden und überlass ihm dein Herz, das macht es leichter.«

			Sie nahm ein Kleidungsstück aus einem der unteren Fächer. Selbst wenn ich den Farbton nicht sofort erkannt hätte, war da der Kragen, der mir direkt ins Auge sprang. Offenbar würde ich mich heute ein weiteres Mal als Dienstbotin ausgeben.

			Mit Madges Hilfe zwängte ich mich in das neue Kleid. Sie versprach mir unterdessen, dass es mich schützen würde. »Dienstboten verstoßen häufiger gegen die Ausgangssperren, wenn sie zu lang im goldenen Ring aufgehalten werden.« Sie zerrte das Kleid über meinen Kopf, bemühte sich, meine Wunde nicht zu berühren. »Die Soldaten lassen sie oft passieren, weil sie Angst davor haben, Ärger mit Goldenen zu bekommen, wenn deren Dienstboten am nächsten Morgen nicht auftauchen. Wenn ihr Armreifen habt, stehen die Chancen gut, dass sie euch nicht abführen lassen.« Sie zog den Stoff an meinen Schultern gerade.

			»Ich habe keinen.«

			»Denkst du, ich lasse dich ohne gehen?« Sie streifte ihren Armreif vom Handgelenk, um ihn mir zu reichen. Er blieb, wo er war.

			»Das geht nicht.« Ich hob die Hände, doch das veranlasste Madge nur, nach einem meiner Arme zu greifen.

			»Deine Eltern würden mich als Geister heimsuchen, wenn ich ihre Tochter nachts ohne einen Armreif durchs Reich laufen ließe.« Sie drückte mir das Schmuckstück in die Hände, in dem noch ihre Wärme hing. »Nimm ihn, Kind«, sagte sie. »Sobald ihr in Sicherheit seid, soll Dorian ihn mit dem nächsten Boten zurücksenden.«

			»Was wenn sie mich erwischen?« Der Armreif kam mir so viel schwerer vor, als mein alter goldener und das lag nicht am Gewicht.

			»Dann hätten wir mehr zu betrauern als ein Stück Metall«, gab Madge zurück und nahm mich in den Arm. Einfach so. Trotz unseres Streits. In meinem alten Leben war ich nie umarmt worden. Vielleicht lag es daran, dass es sich so sonderbar für mich anfühlte, während es für die Menschen um mich herum so normal schien. Bei Madge gab es kein Gefühl der Fremdheit. Im Gegenteil. Ich verstand langsam, weshalb die anderen sich umarmten. Es tat gut.

			»Du bist stark, Kleines«, raunte Madge mir zu und diesmal war ihre Stimme belegt. »Du wirst das schaffen.« Ich war mir nicht sicher, was sie meinte, mich von Zayne fernzuhalten oder aus dem Reich zu fliehen? Bevor ich mir eine Antwort abringen musste, rief Phil von unten nach uns.

			Madge war schneller auf der Treppe, sie ging vorweg, für mich waren Stufen noch ein Kraftakt.

			Zaynes Augen blickten für einen flüchtigen Moment in meine, dann riss er seinen Blick schon von mir weg. »Lass uns los.«

			»Wartet.« Am Vorratsschrank hantierte Madge mit Gläsern. »Hier ist eine Paste, bestreich damit jeden Tag die Wunde.« Sie hob ein Glas in meine Richtung und schob es dann in einen Beutel aus grobem Leinen, der schon gut gefüllt wirkte. Mit ihm marschierte sie auf Zayne zu.

			Madge war einer der wenigen Menschen, deren Umarmung Zayne zuließ. Wieder eines dieser Dinge, bei denen wir uns so ähnlich waren. Der Gedanke zerrte an mir. Ob Zayne ahnte, worüber sie mit mir gesprochen hatte? Ich hoffte nicht.

			Die Verabschiedung zwischen Zayne und Phil war deutlich weniger emotional. Zayne nickte ihm lediglich zu, nachdem er sich den Beutel umgehangen hatte und Phil erwiderte das Nicken, sowohl in seine als auch in meine Richtung. Es fühlte sich anders zwischen ihnen an als sonst.

			»Seid vorsichtig«, sagte Phil und ich ahnte, dass er Zayne oft so verabschiedete. Der gab keinen Ton von sich und trat aus dem Haus. Ich horchte auf der Türschwelle nach Stimmen und den schweren Schritten von Soldatenstiefeln, aber die Nacht war still und friedlich. Der Mond stand tief, bedeckte die Umgebung mit seinem silbernen Licht als ich Zayne folgte.

			Seit ich hier war, hatte ich das Haus nicht verlassen, um niemanden von uns zu gefährden. Ausgerechnet jetzt, wo ich ging, konnte ich sehen, was drum herum lag. Nicht viel. Ich hatte weitere Häuser vermutet, aber danach sah es nicht aus, stattdessen war da ein plattgetretener Pfad, der beinahe vergessen wirkte. Daneben fand ich eingelassene Beete, Hecken, Bäume und einen Brunnen. Es war nicht wild, wie im Camp, das hier hatten Menschenhände geschaffen. Es gefiel mir.

			Zayne stoppte an einer eingezäunten Koppel, auf der sich mindestens zehn Pferde befanden und zwei, die bereits am Zaun festgezurrt standen. Weshalb brauchten Madge und Phil so viele Reittiere? Ich drängte die Frage zurück auf später, für den Moment hatten wir drängendere Probleme als meinen Wissensdurst über die Bronzenen.

			»Wohin reiten wir?«

			»Ins Camp.« Er stoppte vor dem kleineren der beiden Pferde und winkte mich heran, wohl um mir beim Aufsteigen zu helfen, aber ich war verharrt.

			»Ich dachte, wir bleiben hier?«

			Er begann den Knoten des Seils zu lösen. »Nicht jetzt.« 

			»Wann dann?« Ich legte meine Hand auf seine, stoppte ihn und zwang ihn, mich anzusehen.

			»Solange Arjan den bronzenen Ring nach dir absucht, überhaupt nicht!«, fuhr Zayne mich an, so heftig, dass sich meine Hand augenblicklich zurückzog. Das ließ ihn sanfter werden. »Das hier ist momentan keine sichere Gegend. Wir bringen Madge und Phil in Gefahr, je länger wir hier stehen und diskutieren. Wir werden später reden.«

			Später, im Camp. Da gab es kaum eine Möglichkeit zu reden. »Hier«, er griff unter seinen Umhang und kehrte mit einem Messer zurück. Der Mond spiegelte sich in der Klinge, die doppelt so lang war wie mein Zeigefinger. Prüfend nahm ich das Messer in Empfang, sein Gewicht war ungewohnt. Eine Pistole hätte ich vorgezogen. Kaum dachte ich das, fiel mir ein, dass ich an der bereits gescheitert war.

			Zayne schob das Messer in eine Ledertasche und reichte sie mir. »Befestige die an deinem Gürtel.« Er drehte sich ab und machte sich weiter daran, den Knoten zu lösen, während ich dazu überging, Knoten zu schnüren.

			***

			Er half mir auf das Pferd, dennoch stieß ich einen kleinen Schmerzenslaut aus, kaum dass ich auf dem Rücken des Tieres landete. »Es geht schon«, versuchte ich Zayne zu beruhigen. Ob es helfen würde? Wohl nicht. Von nun an würde ich mir nichts anmerken lassen, uns blieb ohnehin keine Wahl. Ich atmete tief durch, drängte den Schmerz fort und griff nach den Zügeln. Zeit, aus dem Reich zu fliehen.

			Zayne schien genau zu wissen, welchen Weg die Soldaten nahmen und er kannte offenbar jeden einzelnen abgelegenen Trampelpfad. Er hielt uns so gut wie es ging von Hütten fern und fanden sich welche, umritten wir sie bestmöglich. Der Stoff meiner Kleidung scheuerte über die Wunde, aber es war erträglich, außerdem war da noch die Anspannung in mir, die mich regelmäßig vom Schmerz ablenkte. Immer wieder lauschte ich in die Nacht, doch abgesehen von dem gleichmäßigen Trampeln der Hufe, war nichts zu hören.

			Wie lange wir ritten, wusste ich nicht und durch die Schleichwege war ich mir auch nicht sicher, wie viel Strecke wir zurücklegten. Hatten wir die Grenze bereits hinter uns gelassen? Wohl nicht, sonst hätte Zayne mir das längst gesagt. Wann kam sie endlich?

			Ich hatte das Gefühl, dass die Umgebung langsam bebauter wurde und uns zwang, an Hütten vorbeizureiten. Konnten wir hier richtig sein? Plötzlich stoppte Zayne, so abrupt, dass ich fast in ihn ritt. Ich griff in die Zügel, zog sie zu mir, es riss an der Narbe und trotz meiner Vorsätze, konnte ich mir ein Stöhnen nicht ganz verkneifen.

			»Absteigen«, rief eine männliche Stimme. Ich riss den Kopf hoch und fand gleich fünf Gestalten, die auf uns zukamen. Pistolen wurden auf uns gerichtet. Wir waren auf eine Patrouille gestoßen. Es war zu spät, würden wir umkehren, würden sie schießen.

			»Alles in Ordnung.« Zayne ließ die Zügel sinken, hob die Hände. »Ich und meine Partnerin kommen gerade aus dem goldenen Ring.«

			»Weshalb so spät?« Jemand schälte sich aus der Gruppe, kam auf Zayne zu, um seinen Armreif zu kontrollieren, ein weiterer peilte mich an, während die anderen ihre Waffen absetzten. Zwei bronzene Bedienstete schienen nicht spannend genug, um ihre Pistolen gezückt zu halten. Das war ein gutes Zeichen, sie wirkten eher genervt, dass wir ihren Ablauf durcheinanderbrachten, nicht als würden sie uns ins nächste Gefängnis werfen.

			»Eine Geburt«, sagte Zayne und hob den Mantelarm hoch, um sein Handgelenk freizulegen, an dem er den bronzenen Reif trug. Seine Berechtigung, sich im Reich aufhalten zu dürfen.

			»Welches Haus?«, fragte der Mann, er schien mäßig interessiert. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. Oder er gab vor es zu sein.

			»Borinatos«, erwiderte ich, obwohl es ein Risiko war, Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Zayne hatte keine Ahnung von den Häusern der Goldenen und noch weniger davon, wer wann und wo Nachwuchs erhalten würde. Ich schon, Mutter und Mirabelle hatten nichts anderes getan, als mich mit diesen unnützen Informationen zu versorgen, damit ich sie jederzeit abrufen konnte, wann immer ich sie benötigte. Dass sie einmal lebenswichtig sein könnten, hatte wohl niemand von uns geahnt.

			Der Kopf des Mannes zuckte zu mir und ich versank tiefer unter meiner Kapuze. »Heute?«

			»Ja, es war erst für nächsten Monat angesetzt, der Erbe wollte nicht länger warten«, erwiderte ich und der Silberne nickte. Die richtige Antwort, er kannte sich offenbar in den goldenen Häusern aus, aber gegen mich hatte er keine Chance. Er hob die Hand in Richtung seiner Kollegen und die setzten sich in Bewegung, um ihre Patrouille fortzusetzen.

			»Ihr habt nachts nicht unterwegs zu sein. Wir könnten euch jetzt mitnehmen und für ein paar Tage in die Zellen stecken, damit ihr daraus lernt.«

			Der zweite Mann war bei mir angekommen. Wortlos hielt ich ihm mein Handgelenk entgegen, während ich den Kopf in die entgegengesetzte Richtung drehte und es so aussehen ließ, als lauschte ich der Strafpredigt seines Kameraden.

			»Wisst ihr, was hier alles unterwegs ist? Was, wenn ihr auf einen Trupp Systemlose getroffen wärt?« Sein Blick fuhr zu Zayne. »Was glaubst du hätten sie mit deiner Partnerin angestellt?«

			Bilder sprangen vor meinen Augen auf wie Blitze.

			Arjan.

			Das Bett.

			Der Schmerz.

			Ich krallte die Finger in die Mähne des Pferdes, spürte, wie mein Körper an Spannung verlor. Nicht hier! Ich kämpfte dagegen an, blinzelte die Bilder fort.

			»Alles in Ordnung?«, fragte der Mann, der bis gerade den Armreif überprüft hatte.

			»Ja«, sagte ich zu schnell und riss meinen Arm weg. Konnten wir das hier nicht beschleunigen?

			»Ich rede mit euch!«, knurrte der Silberne vor uns und ich nahm an, dass Zayne sich zu mir umgedreht hatte. »Wir nehmen doch die Zellen, denn ich denke nicht, dass ihr euch anders belehren lasst, oder?«

			»Was wollt ihr?«, knurrte Zayne, der eine genaue Vorstellung zu haben schien, wie das hier weitergehen würde.

			»So verstehen wir uns gleich besser.« Der Mann legte seine Arme ineinander. »Wo hast du die Pferde her?«

			»Sie gehören meinem Vater.«

			»Ein Bronzener mit gleich zwei Pferden?«

			»Er ist Hufschmied.« Äußerlich mochte Zayne sich im Griff haben, aber ich ahnte, wie es in ihm aussah.

			»Nicht nur ein Lügner, auch noch ein Dieb.« Er wandte sich an seinen Kollegen, der bei mir stand. »Was meinst du Derrek? Ein Pferd reicht ihnen doch, um nach Hause zu kommen und es wäre eine ständige Erinnerung, nicht nachts umherzuschleichen?«

			Der Mann bei mir stimmte nicht zu, aber er protestierte auch nicht. Als sein Kamerad ihn aufforderte, meine Zügel zu nehmen, beugte er sich vor und nahm sie an sich.

			»Runter mit dir und komm zu uns«, forderte der Soldat, der Zaynes Pferd belagerte in meine Richtung. »Dann reden wir darüber, wie wichtig die Einhaltung der Sperrstunde ist.« Ich konnte ihn nicht ausstehen und noch weniger wurde es, als ich gezwungen war, mich auf den Boden hinunterzulassen. Die Wunde brannte bei jeder Bewegung. Ich kam auf der Erde auf und der Schmerz war so heftig, dass ich Mühe hatte, nicht in die Knie zu gehen.

			»Na los, ich habe nicht ewig Zeit«, grölte der Silberne, der sich bestimmt gut mit Clay verstehen würde.

			Jeder Schritt brannte in meinem Rücken. Der Soldat neben mir setzte sich mitsamt dem Pferd ebenfalls in Bewegung. Ich stellte mich so, dass der Hals von Zaynes Tier den Blick auf mich verbarg.

			»Was soll das?«, rief der Mann auf der anderen Seite. Er schien zu glauben, dass ich ihm auswich, um ihn zu provozieren. »Wollt ihr das zweite Tier auch verlieren? Komm hierher, wo ich dich sehen kann.« Der Soldat klang sichtlich gereizt, vor allem, wenn man bedachte, dass er sich gerade ein Reittier erschlichen hatte. Falls er uns das andere ebenfalls nahm, kamen wir nicht ins Camp. Zurück konnten wir nicht, doch noch weniger konnte ich mich vor ihn stellen, um andächtig seiner Schimpftirade zu lauschen. Er würde kaum zulassen, dass ich dabei mein Gesicht verbarg.

			»Was stimmt nicht mit ihr? Ist sie dumm?«

			Blitzschnell sprang Zayne vom Pferd. Damit überraschte er uns alle. Der Soldat fuhr verspätet nach hinten, doch Zayne und sein Messer schossen hinterher.

			Der zweite Silberne befreite sich vor mir aus seiner Entgeisterung, er riss an meinem Mantel und die Kapuze fiel. »Sofort zurück«, rief er. »Oder sie wird es bereuen.«

			Das würde ich definitiv.

			Mir blieb keine Wahl.

			Meine Hand tauchte unter dem Mantel ab, während Zayne weiter mit dem anderen Soldaten kämpfte. War es wirklich erst ein paar Stunden her, dass ich gefordert hatte, dass er mich nicht beschützte? In der Sicherheit des Bettes war mir die Forderung leichtgefallen. Der Arm des Fremden krallte sich so fest, dass ich durch den Stoff des Mantels jeden einzelnen seiner Finger spürte.

			Jetzt war nichts mehr leicht.

			Das Messer lag schwer in meiner Hand, als ich mich zu dem Silbernen umdrehte. Er hatte seines nicht einmal gezogen. Wohl weil er glaubte, dass nur von Zayne Gefahr ausging. Es war unsinnig, aber ich wünschte mir für einen verzweifelten Augenblick, dass zumindest eine Waffe in seinen Händen gelegen hätte.

			»Die Goldene«, stieß der Fremde aus und seine grauen Augen weiteten sich vor Verblüffung. Er hatte nicht mit mir gerechnet und genauso wenig rechnete er mit der Klinge, die ich in seinen Brustkorb stach. Stundenlang hatte mich Zayne Bäume aufspießen lassen, damit ich ein Gefühl dafür bekam, das Messer zu nutzen. Er hatte mir gezeigt, wo ich die Klinge versinken lassen musste.

			Ich hatte mich vorbereitet gefühlt.

			Ich war es nicht.

			All meine Kraft brauchte ich, um das Messer zu führen. Die Klinge fraß sich durch Stoff, Haut und Fleisch und es kam mir vor, als spürte ich jede Schicht davon.

			Der Soldat schien die Waffe nicht einmal bemerkt zu haben, bevor sie in ihn drang. Mein Gesicht hatte all seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Nun traten die Augen aus den Höhlen und er starrte mich an, dann hinunter, dorthin, wo das Messer aus ihm ragte. Ich ließ den Griff los. Einen zweiten Stoß hätte ich nicht über mich gebracht. Der Körper vor mir taumelte, der Blick des Silbernen fuhr wieder zu mir. Seine Miene schwankte zwischen Entsetzen und Fassungslosigkeit. Er begriff nicht, warum ich es getan hatte.

			Dass hier würde sich von nun an zu den Alpträumen mischen, die mir Arjan und Basma beschert hatten. Die Schuld an diesem hier, die trug allein ich.

			Diese grauen Augen würden mich verfolgen.

			Ich hatte keine Wahl, wollte ich schreien. Ihr würdet uns an Arjan ausliefern. Gründe, die gerade noch einen Sinn gemacht hatten, jetzt wo der Mann zu Boden fiel, nicht mehr. Eine Welt, die Menschen zu solchen Entscheidungen zwang, damit sie überlebten, war falsch.

			Ich riss den Blick fort von der Klinge und dem Blut, das den Stoff an seiner Brust dunkel färbte und sank neben ihn. »Es tut mir leid«, flüsterte ich und das reichte nicht für das, was ich empfand.

			Seine Augen schlossen sich, vielleicht ertrug er meinen Anblick nicht. Ich ertrug mich gerade selbst nicht.

			»Liah!« Ich war mir nicht sicher, wann Zayne bei mir erschien, es fühlte sich nach Stunden an, doch es konnten kaum mehr als eine Handvoll Minuten gewesen sein.

			»Geht es dir gut?« Sein Kopf schob sich zwischen mich und den Toten. Er wartete meine Antwort nicht ab, drehte sich um und zog das Messer aus der Brust heraus, die sich nicht länger rührte. Eine Weitere seiner Lektionen. Waffen waren zu kostbar, um sie zurückzulassen.

			»Liah?«

			Mein Kopf drehte sich erst zur einen, dann zur anderen Seite. Nein, es ging mir nicht gut.

			Zaynes Gesicht versperrte mir erneut die Sicht auf den Mann. »Wir müssen weiter. Die Truppe wird jeden Augenblick zurückkommen.«

			Ich setzte den Kopf wieder in Bewegung, diesmal hoch und runter. Meine Lippen formten eine weitere stumme Entschuldigung, dabei war der Silberne längst an einem anderen Ort. Ich hoffte, der Neue war besser als der, den er zurückließ.

			Mein Pferd hatte seine Zeit genutzt und sich dem Gras am Wegesrand zugewandt. Kluges Tier. Ich klopfte seinen Hals und machte mich bereit aufzusteigen.

			»Lass mich dir helfen.« Zayne erschien an meiner Seite, doch er erntete ein erneutes Kopfschütteln. Ich wollte nicht berührt werden. Er senkte die Arme wieder und sah mir dabei zu, wie ich mich hoch quälte. Erst nachdem ich oben angelangt war, setzte er sich auf seines. Wir trieben die Pferde an. Die Schulter brannte aber der Rest meines Körpers brannte mehr.

			Was war ich geworden?

			Zu was würde ich noch werden?

			***

			Die Grenzen des Reichs hatten wir längst hinter uns gelassen. Reden taten wir wenig und wenn, war es Zayne, der redete. Das allein zeigte, wie sehr ich aus dem Takt geraten war und Zayne mit mir.

			Kurz nachdem die Sonne aufging, stoppte Zayne an einem See. Er ließ es klingen, als wäre dies sein üblicher Rastplatz, aber ich ahnte, dass er sich einen Überblick über meinen Zustand verschaffen wollte. Ich sank vom Pferd und Zayne nahm mir ohne ein Wort die Zügel ab, um die Tiere anzubinden. Danach tauchte er wieder bei mir auf, ich hatte mich in der Zwischenzeit nicht vom Fleck bewegt. Die aufgehende Sonne spiegelte sich im Wasser und verlieh ihm einen rötlichen Glanz, den ich sonst zauberhaft gefunden hätte. Heute erinnerte er mich an Blut.

			»Ist es immer so?«, flüsterte ich in die Stille des Morgens und brach mein Schweigen.

			»Nein. Man stumpft ab. Das erste Mal ist am schlimmsten. Ich würde mir mehr Sorgen um dich machen, wenn es dir nichts ausmachen würde.« Behutsam legten sich seine Fingerspitzen an meinen Handrücken, nur der Hauch einer Berührung. Genau das Maß, das ich ertrug.

			»Wer war es bei dir?«

			»Einige«, raunte mir Zayne zu, doch als ich zu ihm sah, fuhr sein Finger über die Narbe an seiner Augenbraue. Ich hatte ihn nicht mehr danach gefragt, weil er mich im Reich dazu belogen hatte, seitdem wartete ich darauf, dass er von sich aus bereit war, mir von ihr zu erzählen.

			»Es war ein Soldat, der mich verhaften wollte, weil ich in der Öffentlichkeit ein paar verbotene Dinge gesagt hatte. Widerständler überleben die Gefangenschaft oft nicht. Ich hatte die Wahl, herauszufinden, ob ich mehr Glück hatte als die meisten oder ihn umzubringen. Ich entschied mich für das Zweite.« Zayne atmete tief aus, Zeichen dafür, wie schwer die Erinnerung auf ihm lastete. »Im Anschluss habe ich seine Taschen nach Münzen durchsucht. Münzen habe ich keine gefunden, aber ein Paar winzige Babysocken. Er muss sie kurz zuvor gekauft haben, das Preisschild hing noch dran.« Erneut strich Zaynes Finger über die silberne Narbe. »Ich habe einem Kind seinen Vater genommen. Ausgerechnet ich, der es besser wissen sollte. Das sind die Dinge, die du nicht loswirst.« Seine Hände fuhren höher, verloren sich in seinem Haar, während er so tief ausatmete, als ließen sich damit die Schuldgefühle vertreiben.

			»Ich habe es nicht geschafft, Arjan umzubringen«, flüsterte ich und starrte wieder aufs Wasser. »Er hat all diese schrecklichen Taten begangen. Dann sagte er Dinge über uns und Brenda und ich sehe in ihm den Jungen, der mir das Knie verbunden hat, als ich gefallen bin, damit ich keinen Ärger bekomme. Die schönsten Erinnerungen aus meinem goldenen Leben sind alle mit ihm verknüpft. Genau wie die grausamsten. Ich weiß, dass er ein Ungeheuer ist, aber tief in ihm steckt auch der Junge, der mein bester Freund war. Hätte ich nicht versagt, wären die Soldaten nicht gestorben.«

			»Du hast nicht versagt«, raunte Zayne mir zu. »Als ich das gesagt habe, war ich wütend. Seitdem habe ich mir versucht vorzustellen, was Stel tun müsste, damit ich bereit wäre, sie umzubringen.« Sein Kopf schüttelte sich hin und her. »Ich könnte es nicht. Davon abgesehen hätte ein toter Präsident das Reich nur gegen uns aufgebracht, aber mit deiner Aufnahme, greifen wir das gesamte System an und nebenbei hast du mich gerettet.« Er stieß leicht mit seinem Arm an meinen. »Und das, obwohl du weißt, wie undankbar ich bin.«

			»Das bist du wirklich.« Es fehlte nicht viel und Zayne hätte ein widerwilliges Schmunzeln aus mir herausbekommen, dafür war es noch zu früh. »Meinst du, ich schaffe es beim nächsten Mal?«

			»Willst du es denn?«

			»Unbedingt.«

			»Den Soldaten konnte ich angreifen, weil ich wusste, dass du mit dem anderen fertig wirst. Du wirst mit allen fertig, auch mit Arjan, du brauchst nur ein wenig mehr Zeit. Ich glaube an dich.« Sein Arm legte sich um mich, für den Moment hatte er die Wunde an meinem Rücken vergessen. Ich fuhr zusammen, in dem Augenblick, in dem er die Hand zurück riss. Seine Finger glitten prüfend übereinander und ich ahnte, was sie gefühlt hatten. Feuchtigkeit. Blut.

			»Wann hattest du vor, mir zu sagen, dass sich die Wunde geöffnet hat?« Zaynes Brust hob und senkte sich so heftig, dass es aussah, als kostete es ihn jedes Fitzelchen Selbstbeherrschung, mich nicht anzuschreien.

			»Hättest du etwas daran ändern können?«

			Sein Blick brannte sich in mich. »Du hast keine Vorstellung davon, wie wütend ich werde, wenn du wegen dieses Unsinns stirbst«, knurrte er und drehte sich ab in Richtung des Pferdes. »Hoffen wir, dass Madge uns einen Verband eingesteckt hat.«

			Madge hatte. Zayne half mir aus dem Mantel heraus. Ich ließ das Oberteil des Kleides hinunter und gab den Rücken frei. Zayne knurrte hinter mir immer wieder auf, während er die Paste auftrug und mir anschließend einen neuen Verband umwickelte, deutlich weniger routiniert als Madge mit ihren flinken Fingern, aber ich zog seine dennoch vor.


	Kapitel 32

	Es war sonderbar, die Stille und Abgeschiedenheit von Phils und Madges Heim gegen die Betriebsamkeit des Camps einzutauschen. Die Lebendigkeit hier überwältigte mich und gleichzeitig brannte Freude in mir auf, kaum dass ich die unzähligen Brücken und die winzigen Hütten weit oben sah. Es hatte mir gefehlt. Wendy war die Erste, die zu uns fand. Noch an der Koppel sprang sie an Zayne hoch, wie ein junger Hund und rief seinen Namen, bis er sie packte und in die Luft warf Sie lachte so laut, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen stahl.

			»Ich fürchte, es gibt diesmal keine Bonbons, Wiesel«, sagte Zayne.

			Ihre Enttäuschung wehrte nur einen Augenblick. »Beim nächsten Mal wieder?«

			Er nickte und warf sie erneut hoch. »Da bringe ich dir zwei Tüten mit.« Die Anspannung der letzten Stunden fiel von ihm ab, während er mit Wendy tobte.

			Das nächste Mal.

			Ob Dorian es ihm erlaubte, zu Besuchen zurückzukehren, wenn wir gemeinsam von hier weggingen? Zayne durfte das Camp nicht verlieren, das hier war sein Zuhause.

			»Lass das Pferd stehen und ruh dich aus«, forderte er und riss mich aus meinen Gedanken. Er nahm Madges Gläser aus dem Beutel. »Nimm die direkt mit.« Weil er sie mir später nicht bringen durfte, die Worte lagen unausgesprochen zwischen uns.

			Ich hatte das Camp nicht einmal betreten, da drohte die Vorfreude darauf bereits zu kippen. Ich nahm sie entgegen und unsere Finger blieben einen Moment zu lang aneinander liegen. Mehr Abschied war hier nicht möglich. Ein paar Wochen, beruhigte ich mich, dann würde Arjan einsehen, dass ich ihm entkommen war. Vielleicht weniger, falls ich die Zwillinge überredet bekam, einen Film von mir in der Wildnis zum Palast zu schicken. Wenn Arjan mich außerhalb des Reiches vermutete, waren die Bronzenen wieder sicher.

			Rune kam mir auf einer der ersten Brücken entgegen. Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Du planst einen Aufstand im Aufstand und sagst mir nicht Bescheid?« Seine Lippen streiften zur Begrüßung meine Wange. »Ich bin maßlos enttäuscht von dir.«

			»Maßlos?« Ich musste sein Grinsen erwidern, es war zu schwer, es nicht zu tun. »Ich plane dich von nun an immer mit ein.«

			»Wenn das so ist, verzeihe ich dir. Ich habe dich vermisst.«

			»Ich dich auch.« Es war nichts als die Wahrheit. Sobald wir das Camp zurückließen, gab es hier einiges, das mir fehlen würde und Rune stand auf dieser Liste ganz weit oben.

			Auf dem Weg zu meiner Hütte stoppten wir mehrfach, weil mich andauernd Menschen begrüßten und sich nach meinem Befinden erkundigten. Mit vielen von ihnen hatte ich bisher kaum oder überhaupt nicht gesprochen. Ihre Freude darüber, dass ich zurück war, überraschte mich und sie wärmte mich von innen heraus.

			An der Hütte angekommen, verabschiedete ich mich von Rune. Drinnen zog ich weder Umhang noch Stiefel aus, sondern fiel wie ein Stück Fels in meine Schlafstätte. Die paar Tage hatten ausgereicht, um mich wieder an die Vorzüge einer echten Matratze zu gewöhnen. Mit dem Vorderkörper kam ich hart auf, weil da zu wenig war, um den Fall zu dämpfen. Ich stöhnte in die Decken, war aber zu müde, um sie über mich zu ziehen, trotz der Kälte. Das würde ich später tun. Ich schloss meine Augen, nur um in andere graue Augen zu sehen. Der entgeisterte Blick des Soldaten war das letzte, an das ich dachte, bevor ich mich der Erschöpfung ergab.

			Irgendwann im Schlaf musste ich unter die Decken gekrochen sein, doch trotz ihnen und der Kleidung, die ich trug, fror ich. Ich setzte meinen steifen Oberkörper auf und meine Schulter beschwerte sich mit einem Brennen. Heftiger als in den letzten Tagen, aber nach allem, was er durchlebt hatte, war das kaum verwunderlich. Ich musste zu Dorian. Es war ein Wunder, dass er mich nicht längst hatte rufen lassen. Vielleicht hatte er das auch und ich hatte zu tief geschlafen, um ein Klopfen zu hören. Zumindest fühlte ich mich jetzt wach genug, um ihm gegenüberzutreten.

			Zur Sicherheit schob ich die Finger in die Tasche und fand darin das kleine Gerät der Zwillinge. Dorian würde nachgeben müssen.

			***

			»Liahhhh.« Dorian zog meinen Namen, als wollte er den Geschmack auf seiner Zunge probieren. Immerhin schrie er mich nicht an, sondern nickte mir zu, eine Einladung einzutreten. Er deutete auf die Kissen auf dem Boden. Ich wusste, was mein Rücken dazu sagen würde, aber es war entscheidend, vor Dorian stark aufzutreten. Also sank ich hinunter, bemühte mich, mir nichts von den Schmerzen ansehen zu lassen. »Du hast uns in Angst und Schrecken versetzt«, sagte er und bedachte mich mit einem beeindruckend harten Blick. Ich hatte nicht gewusst, dass er so schauen konnte. »Was hast du dazu zu sagen?«

			»Ich habe ein Angebot für dich.«

			Seine Augen weiteten sich, damit hatte er nicht gerechnet. Ich schickte Zayne einen stummen Dank dafür, dass er nichts verraten hatte, sonst wäre der Überraschungseffekt dahin. »Ein Angebot von dir?«

			»Ja«, sagte ich und hob die Schultern, was mir ein weiteres Brennen an der Wunde einbrachte. Nur nichts anmerken lassen. »Wenn ich ein Schatten sein soll, will ich, dass du mich als ebenbürtig anerkennst.«

			»Du bist ebenbürtig …«

			»Ich habe einen Bürgen, weil du mir nicht traust. In den Videos gebe ich nur vor, eine von euch zu sein, dabei stellst du mich unter Beobachtung. Brauchst du wirklich Zaynes Wort, dass ich niemandem hier etwas tue?«

			»Ist das alles?«

			»Nein. Mach aus mir eine Wache.«

			Sein Mund klappte vor Überraschung auf. »Du hast eine Aufgabe.«

			»Alle paar Tage einen Film zu drehen und dabei Dinge zu sagen, die sich die Zwillinge ausgedacht haben, ist keine Aufgabe. Stell dir vor, wie gut es in den Videos aussehen würde.«

			Dorians buschige Augenbrauen hoben sich. »Warum auf einmal? Bei deiner Ankunft hast du klar gemacht, dass du nicht kämpfst.«

			Eine berechtigte Frage. Manches konnte ich zugeben, anderes nicht. »Seitdem hat sich einiges geändert. Es ist etwas Persönliches, zwischen mir, dem System und Arjan.« Das musste reichen. Ich würde Dorian nicht sagen, dass es mir darum ging, mich abzuhärten, damit ich Arjan umbringen konnte. Wenn Zayne mich nicht in den Widerstand ließ, konnte ich die verbleibende Zeit hier zumindest nutzen.

			»Wie stellst du dir das vor? Ich kann dich nicht draußen auf der Suche nach Spähern umherreiten lassen. Wir dürfen die Goldene nicht verlieren.«

			Das schlechte Gewissen zerrte an mir. Genau das würde geschehen, wenn Zayne und ich verschwanden, wir würden Dorian im Stich lassen. Andererseits waren es noch einige Wochen. Wenn ich eins gelernt hatte, dann, dass sich das Leben innerhalb kürzester Zeit ändern konnte. Vielleicht hatte Dorian die Goldene bis dahin satt oder die anderen Camps setzten sich durch und ich wurde ohnehin verbannt. Darüber, was mit der Goldenen geschah, würde ich jetzt nicht nachdenken.

			»Setz mich als Wachschutz im Camp ein.« Wenn ich erst einmal bei den Wachen war, konnte ich ihn immer noch überreden, mich auf Patrouille zu schicken.

			»Es ist dir ernst damit?« Seine Augen verkleinerten sich, nachdem ich energisch nickte. »Ich würde es dir gerne verbieten, nur habe ich nach der letzten Aktion Angst, dass du es dir nicht verbieten lässt und dich ohne Waffen und weiteres Training in den nächsten Kampf stürzt.«

			Ich ließ mein Gesicht zur Maske werden. Es war zwar nicht unwahrscheinlich, dass Dorian recht hatte, allerdings war jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt, um ihn darin zu bestärken. »Ich denke darüber nach«, sagte er. »Was bietest du im Gegenzug?«

			»Das hier.« Ich nahm das Gerät aus meiner Tasche und hob es in die Höhe. »Darauf gibt Arjan zu, dass er das System manipuliert hat. Damit kannst du die Spekulationen im bronzenen Ring alle beenden.«

			Dorians Augen weiteten sich, doch bevor er eine Antwort geben konnte, klopfte es an die Tür. Zayne erschien auf der Schwelle. Sein Blick blieb an mir hängen, dann an Dorian, er wollte sich abdrehen, um später wiederzukommen, doch Dorian winkte ihn herein. »Du weißt davon?« Sein Finger zuckte zu mir und zu dem Gerät.

			»Ja«, erwiderte Zayne, »Es ist ein guter Plan und er wird funktionieren. Phil meint, im Widerstand ist das Vertrauen in uns gesunken, seit dem Video aus dem Palast. Damit zerschmetterst du die kritischen Stimmen.«

			»Gut, dann sind wir im Geschäft.« Dorian stand auf und kam auf mich zu. Seine Hand fuhr vor, forderte das Gerät ein. Wahrscheinlich würde er damit sofort die Zwillinge aufsuchen, um es sich vorspielen zu lassen.

			Bei seinen Worten hatte Zayne, der bis dahin darauf bedacht gewesen war, mich nicht zu beachten, damit begonnen, mich zu mustern. Dass ich für die Aufnahme eine Gegenleistung von Dorian fordern würde, hatte ich ihm nicht verraten. Weil ich wusste, dass er damit nicht einverstanden wäre. Seinem harten Blick nach zu urteilen, dämmerte auch Zayne das allmählich, doch es war zu spät. Der Apparat verließ meine Hand und ging in Dorians über, der ihn sicher nicht mehr aus den Fingern geben würde, so zufrieden, wie er dreinblickte. Kein einziges Wort des Vorwurfs wegen meines unerlaubten Ausbruchs kam ihm über die Lippen. »Liah kommt in deine Truppe.«

			»In meine Truppe?« Zayne sah mit Verspätung zu Dorian, aber der war ohnehin mit dem Gerät beschäftigt und bemerkte davon nichts.

			»Ja. Sie will zu den Wachen und euch traue ich am meisten.«

			Zayne nutzte Dorians Ablenkung, schaute erneut zu mir hinüber, ein winziges Lächeln legte sich auf seine Lippen. Dass ich mich bei den Wachen eingeschlichen hatte, fand er amüsant. Vielleicht irrte ich mich und er würde den Rest doch nicht schlimm finden.

			»Außerdem ist deine Bürgschaft hinfällig«, informierte ihn Dorian und öffnete die Tür. »Liah steht von nun für ihre eigenen Fehler ein.«

			Zaynes Lächeln erstarb.

			»Du kannst gehen, Liah«, sagte Dorian noch, da war er schon auf und davon.

			Es brauchte drei Anläufe, bis ich mich von dem Kissen hochgehievt hatte, Zayne schloss währenddessen die Tür und sperrte den kalten Luftzug aus.

			»Warum hast du das getan?« Sein Ton war ein einziger Vorwurf. »Jetzt kann er dich aus dem Camp werfen.«

			»Weil du das nicht allein aushalten sollst! Es ist nicht gerecht.« Er hatte sich an die Wand gelehnt. Die Arme überkreuzt, stand er da, musterte mich und ich ahnte, dass die Gedanken hinter seiner Stirn rasten.

			»Ich käme überall unter!«, knurrte er. »Aber es gibt nur einen einzigen Ort, der dich aufnimmt und darin sitzt ein wahnsinniger Präsident. Warum hast du nicht wenigstens mit mir darüber geredet?«

			»Das fragst ausgerechnet du? Im Gegensatz zu dir habe ich getan, was richtig ist. Es sind nur ein paar Wochen, bis der bronzene Ring sicher ist. So schnell werde ich schon nicht aus dem Camp geworfen.«

			Es sollte ein Scherz sein, aber Zayne war weit davon entfernt zu lächeln. Sein Blick brannte sich in mich. »Komm her«, forderte er stattdessen und hob die Arme. Wir waren allein und selbst wenn Dorian wie durch ein Wunder zurückkäme, würde uns die Tür rechtzeitig warnen. Ein kalkulierbares Risiko. Nur drei Schritte und ich kam vor Zayne zum Stehen. Sofort legten sich seine Hände an meine Wangen. »Ich finde es nicht gut«, raunte er mir zu. »Aber ich verstehe es. Manchmal hat man keine andere Wahl, als das richtige zu tun.« Ich hatte erwartet, dass er mich anschreien würde. Mit seinen Lippen hatte ich nicht gerechnet, doch die waren mir bedeutend lieber. Hitze schoss mir durch den Körper, während mich Zayne näher an sich zog. Für gewöhnlich war er der Vernünftige von uns beiden, heute war ich es, die sich schwer atmend trennte.

			»Kommst du später vorbei?«, flüsterte Zayne mir zu und hielt mich davon ab, mich ganz zurückzuziehen.

			»Da sind Wachen«, erinnerte ich ihn. Ein Einwand, den Zayne nicht gelten ließ.

			»Ich bin heute für die Einteilung zuständig. Da werden keine Wachen auf dem Weg zu mir stehen.«

			Dafür bekam er ein Lächeln. Ich hatte mich darauf eingestellt, dass wir gezwungen waren, uns wieder voneinander entfernt zu halten. Das hier war besser als gehofft.

			»Wenn das so ist, natürlich.«

			Zayne ließ mich nicht los, mit der Nasenspitze fuhr er mir den Hals entlang, als inhalierte er den Geruch, küsste mich hinter die Stelle am Ohr. »Ich kann es kaum erwarten«, flüsterte er und schoss damit weitere Hitzewellen durch meinen Körper.

			»Ich muss gehen.« Sonst bestand die berechtigte Gefahr, dass wir heute beide aus dem Camp geworfen wurden. Diesmal hielt Zayne mich nicht auf, ich spürte seinen Blick auf mir, während ich die Tür öffnete und nach draußen huschte.


	Kapitel 33

	Das Camp schlief. Irgendwo in den Zweigen raschelte es, während ich die Brücken entlang schlich. Die Kapuze hatte ich tief über meinen Kopf gelegt. Den Wachpunkten wich ich aus, nahm Umwege in Kauf, damit niemand bemerkte, woher ich kam und wohin ich ging. Ich hatte gelernt, auf diese Dinge zu achten.

			Im Licht der Laternen sah ich die Umrisse von Körpern, manche von ihnen bewegten sich auf der Stelle, um die Kälte nicht übermächtig werden zu lassen. Ob es an ihr lag, dass Dorian die Zahl der Wachen reduziert hatte? Oder war das Zaynes Werk und morgen stünden sie in voller Stärke bereit? Für heute war ich erleichtert darüber. Nach den Ereignissen der letzten Nacht konnte ich es nicht erwarten, in Zaynes Armen zu liegen. Ob sie die Augen des Soldaten vertreiben konnten, die ich immerzu vor mir sah?

			Die Hütten, die ich passierte, lagen allesamt in Dunkelheit, nur aus Zaynes drang goldenes Licht durch die Ritzen hervor. Er wartete auf mich.

			Ich kannte seine Tür besser als meine eigene, wusste, wie man sie zog, damit sie keinen Laut von sich gab. Ich wollte in die Hütte huschen, doch noch in der Bewegung stockte ich abrupt.

			Das Licht war aufgedreht, gut genug, um jeden Winkel des Raumes auszuleuchten, während mich die Dunkelheit in meinem Rücken verschluckte. Ich hatte angenommen, dass Zayne die Arme nach mir ausstreckte, es nicht erwarten konnte, bis ich mich zu ihm legte.

			Er registrierte mich nicht einmal.

			Seine Augen hingen auf Stella, die auf ihm lag. Ihr helles Haar verlor sich auf seiner Brust und Zaynes Hände hatten sich in ihre Hüfte gekrallt, Haut auf Haut, gepresster Atem, der den Raum intensiver ausfüllte als das Licht.

			Es hatte in den letzten Monaten Momente gegeben, in denen ich gedacht hatte, ich würde sie nicht überstehen. Irgendwie war es weitergegangen, trotz der Narben, die sie in meinem Inneren hinterlassen hatten.

			Ich hatte nie erwartet, dass es Zayne wäre, der mich zerbrach.

			Ein Riss zog sich durch mich hindurch, ein zweiter folgte, als eine seiner Hände sich hob, um Stellas Rücken entlangzufahren. Ihre Finger pressten sich an seine Wangen, strichen über die Haare dort und es kam mir vor, als spürte ich sein Gesicht unter den Fingerspitzen. So genau wusste mein Körper, wie es sich anfühlte.

			Ein weiterer Riss, mitten durch mich hindurch. Das war das Ende. Ich zersprang an tausend Stellen gleichzeitig. Es riss, es brannte, tobte. Ich war unfähig, mich zu rühren, während alles in mir in Schutt und Asche zerfiel.

			Ob Zayne das Splittern meines Herzens gehört hatte?

			Sein Blick schoss zur Tür und fand mich. Für einen langen Moment starrten wir uns an. Schmerz flackerte in seinen Augen auf, doch das war nichts zu dem in mir, der mich von innen heraus zerfetzte. Meine Stimme war mit dem Rest von mir in Rauch aufgegangen. Doch meine Lippen, diese dummen, verräterischen Lippen formten stumme Worte. Ich war mir sicher, dass Zayne sie verstand, sein Mund presste sich zusammen.

			Hör auf!

			Ein Befehl. Ein Flehen.

			Sein Kopf fuhr leicht hin und her, bevor er sich abwandte. Seine Hand legte sich an Stellas Hinterkopf, zog sie zu sich heran und küsste sie.

			Ich wollte schreien, mich auf die beiden stürzen, doch damit würde ich Menschen auf uns aufmerksam machen. Zayne hatte alles geplant und er hatte gewusst, dass ich schweigen würde.

			Meine Füße schlugen gegeneinander, während sie versuchten, vor den Bildern davon zu rennen. Ich hastete fort. Weg von der Hütte. Fort von Stella und Zayne.

			Manchmal hat man keine andere Wahl als das Richtige zu tun. Seine Worte hallten durch meinen Kopf.

			Er hatte nicht mich gemeint. Das war seine Entschuldigung gewesen, für das, was er mir antun würde. Zayne hatte beschlossen, uns voneinander zu trennen und dafür hatte er den einzigen Weg gewählt, den es gab.

			Er hatte mich so weit von sich weggeschleudert, dass ich nicht mehr zu ihm zurückfinden würde.
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			Die Geschichte von Liah und Zayne geht weiter:

			Die Goldene - In bronzenen Flammen

			Erhältlich voraussichtlich ab April 2022.
		

	


 	
		Triggerwarnung (Achtung! Enthält Spoiler!):

		Sexualisierte Gewalt, Mord

	


	Es kommt mir so vor, als hätte ich mir gerade erst den Kopf über meine erste Danksagung zerbrochen, und sie anschließend, mit ganz viel Liebe, Zayne und Liah auf den Weg gegeben. Nun also folgt bereits die Nächste, denn obwohl mein Mann der Überzeugung ist, „die alte wäre doch noch gut“ ist ein neues Buch der perfekte Augenblick, um mich bei denjenigen zu bedanken, die mich dabei tatkräftig unterstützt haben.

			Danke

			An Norman Doderer und die Phoenixschmiede – ich werde niemals wieder ein »da« lesen können, ohne diesen einen Song im Ohr zu haben (»Da da da«) Danke für ein wundervolles Lektorat, die vielen Schmunzelmomente, ein großartiges Korrektorat und den Dauerohrwurm.

			An Basma und Rahel, dafür, dass ich mir eure Namen leihen durfte, ich hoffe euch gefallen die Figuren, die sie tragen dürfen, genauso sehr wie mir.

			An Maja, Dany, Cosima, Anne und Francis – meine wunderbaren Testleserinnen. Erst euer Feedback bringt die Geschichte zum Leuchten. Ich danke euch für eure Ideen, eure Anregungen und für euren Support.

			An Francis Eden – meine Cover und Illustrations-Fee, der ich schon jetzt danke, bevor sie sich überhaupt ans Cover gesetzt hat, weil ich sicher bin, dass es ein weiteres Meisterwerk wird. Ich freu mich wahnsinnig darauf, es stundenlang verliebt anzustarren, jede Einzelne deiner Illus zu feiern und mich gemeinsam mit dir durch die Unabwägbarkeiten des Autorenlebens zu manövrieren. Danke dafür, dass du so kurzfristig im Buchsatz eingesprungen bist und so unser Doppelrelease gerettet hast und dafür, dass du noch nicht einmal geflucht hast, als es zwischendrin die Datei zerrissen hat. Danke auch an Jan, der beim Buchsatz tatkräftig unterstützt hat, obwohl wir bis dahin noch kein Wort miteinander gewechselt haben. Das holen wir dann im November nach.

			An meine Eltern, für eure tatkräftige Unterstützung, die dafür gesorgt hat, dass „Unter grauen Schatten“ sein planmäßiges Release feiern konnte und nicht in einem Umzugskarton ausharren musste. Dass ihr mir buchstäblich störende Mauern ein-reißt, während ich diese Worte tippe.

			An meinen Mann, ich weiß, dass du jederzeit zu mir unter die Decke kriechen würdest, wenn die Welt um mich herum zu tosend wird, eine deiner Eigenschaften, die ich Zayne mit auf dem Weg gegeben habe und eine seiner allerbesten.

			An meine Kinder. Dafür, dass ihr mich jeden Tag daran erinnert, was im Leben wirklich zählt.

			An dich, dafür, dass du Liah und Zayne hast einziehen lassen. Schon als Kind habe ich mir gewünscht, dass einmal jemand meine Geschichten liest, sich vielleicht ein Stück weit darin verliert. Du bist Teil der Erfüllung eines Lebenstraums. Ich danke dir von Herzen.

			Wenn dir die Geschichte gefallen hat, dann würdest du mir einen riesengroßen Gefallen tun, wenn du sie im Anschluss bewertest. Ich hoffe, wir sehen uns im dritten Teil, genau an dieser Stelle.

			Danke

			Jella
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			Eine junge Frau auf der Suche nach ihrem Mut, ein Mann, der seine Vergangenheit hinter sich lassen will, und eine Kleinstadt, die nie vergisst.

			Nach ihrer Trennung lässt Andy nicht nur Atlanta, sondern
auch ihren Ex-Freund hinter sich, um in der Kleinstadt Hartwell eine alte Pension zu sanieren. Ohne handwerkliches Geschick, lediglich mit ein paar Dollar und einem Haufen nutzloser Designerkleider macht sie sich auf den Weg. 

			Was nach Urlaub mit ein paar kleinen Aufräumarbeiten klang, entpuppt sich als Totalkatastrophe.

			Ein Drache als Pensionsleiterin und Schulden bei einem Tyrannen, zu dem Andy sich immer mehr hingezogen fühlt.

			Dazu noch diese Kleinstadt, die völlig in Aufruhr gerät, wenn Ian James Green eine Frau küsst. 

			Alles Dinge, die ein frisch gebrochenes Herz nicht gebrauchen kann – oder doch?

			Manchmal braucht es nur ein altes Haus, eine Kleinstadt und graue Augen.

			Um über sich hinauszuwachsen. Sich selbst wiederzufinden.

			Die Liebe zu entdecken.
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